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    Prolog


    Ich fürchte mich vor der Dunkelheit, aber das ist mein geringstes Problem. Ich kenne den Raum mit seinen geradezu klaustrophobischen Dimensionen, der mich auch dann in meiner Bewegungsfreiheit einschränken würde, wenn ich keine Schussverletzung im Bein hätte. Bis auf das Werkzeug unter der Matte ist der Raum leer. Carlo ist ein ordentlicher Mensch und achtet auf solche Dinge. Noch bin ich klar genug, um an das Werkzeug zu denken, aber es fällt mir schwer, mich auf seinen möglichen Nutzen zu konzentrieren. Benutze das, was du zur Hand hast, pflegte Black Ops Baxter mir früher einzuschärfen. Bilder schwirren durch meinen Kopf, aber ich schaffe es höchstens noch, ihnen einen Namen zuzuordnen. Wenn überhaupt. Wagenheber. Schraubenschlüssel. Radmutterschlüssel. Dieses elastische Seil. Muttern.


    Ein leichter Luftzug dringt durch den Spalt in der unterteilten Rückenlehne. Ersticken werde ich also nicht.


    Nein, am dringendsten benötige ich Wasser, um mich herunterzukühlen, meine Atmung zu verlangsamen und um dieses synkopische Hämmern zu stoppen, mit dem mein Herz mich vor dem endgültigen Stillstand warnt. Wenn ich hier drinnen den Löffel abgebe, werde ich vermutlich an irgendeiner abgelegenen Stelle entsorgt. Vor meinen Augen entsteht das Bild meiner eigenen, von Kojoten angeknabberten Leiche. Die Tiere werden dort zu fressen anfangen, wo ich verletzt bin. Die verbleibenden Reste mumifizieren dann später im Wüstengestrüpp. Ich weise den Gedanken von mir.


    In den Obduktionsbericht wird George unter Todesart »Unfall« schreiben.


    Todesursache: Hyperthermie. Das Opfer erlitt eine Überwärmung des Körpers. Sie entsteht, wenn der Körper mehr Wärme produziert oder von außen zugeführt bekommt, als er verbraucht. Ein extrem erwärmter Körper ist ein medizinischer Notfall und bedarf sofortiger Behandlung, damit nicht Invalidität oder der Tod eintritt.


    Schmachvoll. Schmachvoll. Ein typisches Carlo-Wort, von dem ich eigentlich nicht so ganz genau weiß, was es bedeuten soll, aber ich glaube, hier passt es. Ein schmachvoller Tod. Mag sein. Aber niemand soll ihn für einen Unfall halten. Zumindest bin ich in der Lage, für die nötigen Beweise zu sorgen, dass es sich hier um einen Mord handelt.


    Ich liege auf der linken Seite. Die Ärmel der Bluse sind um mein Bein gewickelt, wo die Kugel mich gestreift hat. Mir ist jetzt klar, warum Vorkehrungen getroffen wurden, die Blutung zum Stillstand zu bringen. Niemand soll etwas finden können. Mein Blut wäre der einzige Beweis für die Gewalttat.


    Obwohl ich mich so lethargisch fühle wie eine ausgekühlte Schlange, strecke ich die Hand aus und fummele so lange an dem Knoten herum, bis er sich öffnet. Ich befühle die Wunde. Aufgrund der Zeit, die vergangen ist, der großen Hitze und meines fast unbeweglichen Liegens ist das Blut hübsch geronnen. Als hätte man es in einem Herd gebacken. Ich zerre die Bluse unter meinem Bein hervor und presse schon im Voraus die Zähne zusammen, damit ich weder schreie noch mir die Zunge abbeiße. Und dann bohre ich meinen Finger tief in die Wunde. Nicht so nah an der Arterie, dass es eine zu große Schweinerei wird (dabei muss ich an eine andere Leiche denken– es gab deren so viele), aber tief genug. Wenn ich noch ein bisschen weiterpule … Trotz der zusammengebissenen Zähne muss ich schreien, wenn auch nicht sehr laut. Verdammt, tut das weh! Aber zumindest sorgt der Schmerz dafür, dass ich nicht vor lauter Hitze das Bewusstsein verliere.


    Meine Finger werden schmierig. Ich hoffe, dass ich ordentlich auf den Teppich blute, aber auch Teppiche kann man ersetzen oder säubern. Zwar ist das Blut dann immer noch unter UV-Licht nachweisbar, doch wer würde schon auf diese Idee kommen? Nein, ich muss meine Spur an einer Stelle hinterlassen, wo sie nur jemand findet, der danach sucht. Derjenige wird es der Polizei zeigen und den Verdacht auf das Falschspiel lenken.


    Ich fahre mit den Fingern an dem Deckel über meinem Kopf entlang und hoffe dabei nur, dass nichts auf mein Gesicht tropft, denn dort würde es schnell bemerkt. Noch einmal wühle ich in der Wunde und streife meine Finger an dem warmen Metall über mir ab.


    Ich raffe meinen letzten Rest Grips zusammen, greife nach der Bluse und wische mir die Finger daran ab. Dann verlagere ich meine Hüften, um die Bluse zurück unter mein Bein zu bekommen, und binde sie unter einigen Schwierigkeiten– mein rechter Arm ist inzwischen taub geworden– wieder zusammen.


    Schließlich stecke ich meine Finger in den Mund und versuche, den letzten Rest Blut abzulutschen, doch meine Zunge verweigert den Dienst. Sie ist zu trocken und zu geschwollen. Ich weiß daher nicht, ob unter meinen Fingernägeln und rings um die eingerissene Nagelhaut noch Beweismaterial klebt. Vielleicht werden sie es übersehen. Selbst in meinem geschwächten Zustand fällt mir auf, wie ironisch es ist, mich selbst als Beweisstück zu betrachten, so wie es im Lauf der Jahre so viele Leichen für mich gewesen sind.


    Doch selbst wenn da noch etwas sein sollte– was ich hier versuche, ergibt nur dann einen Sinn, wenn ich sterbe. Im Fall des Todes von Brigid Quinn.

  


  
    


    1.


    Als ich die Neuigkeiten über meine Schwägerin erfuhr, war ich gerade auf dem Rückweg vom Frauenhaus. Es liegt am Rand von Marana, ungefähr eine halbe Autostunde von meinem Wohnort nördlich von Tucson, Arizona entfernt. Das Frauenhaus trägt einen Namen wie »Wüstentauben« oder etwas ähnlich Hirnrissiges. Wenn ich nicht gerade mit Ermittlungen beschäftigt war, bot ich den misshandelten Frauen dort Kurse an, damit sie sich nicht mehr als Tauben fühlen mussten.


    An diesem Tag waren es vier gewesen. Eine hatte noch überall tiefblaue Flecken, die am Rand langsam grünlich wurden, und auf allen Gesichtern lag dieser Opfer-Ausdruck. Für mich waren sie in diesem Stadium verwechselbar. Noch konnte ich mir ihre Namen nicht merken, aber in ein paar Tagen würde es vielleicht schon klappen. Ein junger Mann Mitte zwanzig mit höchstens zwei Prozent Körperfettanteil stand in einer Ecke und schaute zu. Ich hatte ihn noch nie gesehen und vermutete, dass es sich um jemanden vom Sicherheitsdienst handelte.


    Ich betrat die Matte in der Mitte des kleinen Raums, in dem ein Stepper, ein Crosstrainer und ein paar Gewichte untergebracht waren, die alle nach Spenden aussahen. Zuvor hatte ich mit den Frauen ein wenig Stretching und ein Cardio-Warm-up gemacht, aber nur, um ihr Körperbewusstsein zu stärken. Und jetzt bereiteten wir uns auf die Grundübungen der Selbstverteidigung vor.


    Mit einem Haargummi raffte ich meinen weißen Pferdeschwanz zu einem Knoten zusammen und setzte mein mütterlichstes Lächeln auf. »Freiwillige vor!«


    Ihre Augen wichen mir aus, und ich hatte den Eindruck, dass diese Augen so etwas öfter taten.


    »Schaut mich an! Nun schaut mich doch an! Sehe ich etwa aus, als wollte ich euch wehtun?«, fragte ich.


    Die jüngste der Frauen betrat die Matte. Sie war größer als ich, hatte aber die Muskelmasse eines Vögelchens.


    »Wie heißt du, Schätzchen?«, erkundigte ich mich.


    »Anna.« Es klang wie eine Entschuldigung.


    »Anna, du gehst jetzt auf mich zu, als wolltest du mich angreifen. Versuche es in Zeitlupe. Gut. Genau so. Schon okay, du darfst ruhig dabei kichern. Ich bewege mich auch ganz langsam, und wenn wir es einmal so gemacht haben, zeige ich euch, wie es in Wirklichkeit aussieht. Seht ihr, wie Anna mit erhobener rechter Hand auf mich zukommt, als wolle sie mich ins Jenseits befördern? Schön und gut, aber es spielt keine Rolle, ob sie die Hand ausstreckt, mich mit der Faust unter dem Kinn treffen will oder sogar ein Messer hat. Sie ist nämlich ganz auf ihren Angriff konzentriert und bemerkt nicht, dass ich nicht einfach stehenbleibe und es über mich ergehen lasse.


    Wie ihr seht, weiche ich nicht etwa zurück, sondern gehe auf sie zu. Ich verkleinere die Angriffsfläche, indem ich meinen Kopf senke, meine Schulter unter ihren Arm schiebe und … nicht erschrecken, Anna, ich verspreche dir, dass es nicht weh tut … sie an der Taille packe und über meine Hüfte rolle. Bei Frauen klappt es am besten mit der Hüfte. Wir haben dort und in unseren Oberschenkeln mehr Kraft als jeder Mann, ganz gleich, wie groß er ist. Und seht ihr, ich habe Annas Vorwärtsschwung gegen sie benutzt.«


    Das Ganze in Zeitlupe vorzuführen machte es ein wenig schwieriger. Ich atmete kurz durch und fuhr fort. »Jetzt hängt Anna kopfüber, ehe sie weiß, wie ihr geschieht, und ihr könnt euch sicher vorstellen, wie es ist, wenn es richtig schnell passiert. Nein, ich lasse euch bestimmt nicht auf den Kopf fallen. Wenn ich meinen Fuß so hinstelle, landet Anna auf ihrer Schulter. Gleichzeitig schiebe ich mein Bein unter sie. Es mag aussehen, als täte ich das, um sie nicht zu verletzen, und tatsächlich schlägt sie dadurch nicht so hart auf dem Boden auf, aber der wichtigste Grund ist, dass ich mich fallen lassen und mein anderes Bein über ihre Kehle legen und sie würgen kann. Seht ihr, wie mein Körper rechtwinklig zu ihrem liegt?


    Auf diese Weise kann sich euer Angreifer nicht mehr bewegen. Eure Möglichkeiten bestehen anschließend entweder darin, aufzuspringen und so schnell wie möglich abzuhauen, während der Kerl sich noch wundert, wie er auf dem Boden gelandet ist, oder ihn zu würgen, bis er das Bewusstsein verliert. Keine Sorge, er trägt keinen bleibenden Schaden davon. Ich empfehle die zweite Möglichkeit, damit er weiß, woran er ist. Danke, Anna. Um das zu erreichen, müsst ihr nicht besonders groß und vor allem keine Männer sein.«


    Als Anna wieder stand und unwillkürlich lächelte, fragte das Mädchen mit den deutlichsten blauen Flecken: »Wenn ich das mit meinem Mann machen würde– was glaubst du, was anschließend passieren würde? Was würde er tun?«


    Ich hätte natürlich Süßholz raspeln können, ihnen sagen, dass der Angetraute Respekt zeigen und ihnen Blumen schenken würde, selbst wenn er sie zuvor vergewaltigt hatte, und dass danach alles eitel Freude und Sonnenschein wäre. Aber die Filmindustrie hatte diesen Frauen schon genügend Lügen über die Liebe aufgetischt. Jetzt war es an der Zeit für Statistik.


    Je härter die Worte, desto freundlicher der Ton. »Er würde sich vermutlich nicht gerade bedanken, Schätzchen.«


    »Er würde mich umbringen«, erwiderte sie.


    Ich versuchte, das Gefühl zu ignorieren, dass sie die Worte mit einem gewissen Wonneschauder aussprach, beinahe mit Lust. So als wolle sie sagen: »Er würde mich dafür lieben.«


    »Das ist das Komische an Tyrannen«, sagte ich. »Du denkst, er geht wieder auf dich los, aber das tut er nicht. In neunundneunzig Prozent der Fälle verschwindet er. Er verlässt dich und sucht sich eine andere. Eine, die er unter Kontrolle hat. Eine, die er verprügeln kann, ohne dass sie sich wehrt.«


    Das Mädchen verschränkte die Arme vor der Brust. Diese Antwort gefiel ihr ganz und gar nicht. Sie zog die Lüge vor und würde ihr eines Tages zum Opfer fallen. Ich erkannte, dass sie längst verloren und vielleicht sogar schon tot war. Sie alle taten mir leid. Aber dann wandte ich mich ab, denn es ist unmöglich, jeden zu retten. Manchmal muss man grausam sein, um weiterkämpfen zu können.


    Ich blickte zu dem Kerl in der Ecke hinüber. Er war gut anderthalb Köpfe größer als ich und hatte völlig ausdruckslose Augen. Er tat, als hinge er einfach nur so herum, aber die prallen Muskeln unter den Ärmeln seines T-Shirts verrieten ihn. Sein traumatisierter Blick ließ darauf schließen, dass er seinen Körper nicht im Fitnessstudio geformt hatte.


    »Irak oder Afghanistan?«, fragte ich.


    Er nickte. »Afghanistan.«


    »Wie heißt du?«


    »Dennis.« Obwohl der Film mindestens zwei Generationen alt war, warnten seine Augen mich davor, seinen Namen keinesfalls mit »die Nervensäge« zu vervollständigen.


    »Hast du Lust, ihnen zu zeigen, wie es richtig gemacht wird?«


    Er trat auf die Matte.


    »Komm.«


    Mit erhobenen Fäusten kam er auf mich zu. Kein Problem. Ich brachte ihn zu Fall, wie ich es mit Anna getan hatte, nur schneller. Die Frauen applaudierten. Allmählich machte es ihnen Spaß. Als ich Dennis aber auf die Beine helfen wollte, umfing er meine Taille und warf mich gegen die Wand, wo der Stepper stand. Darauf war ich nicht vorbereitet, und er erwischte mich so, dass ich unter den Stepper rutschte. Die Frauen staunten zwar, taten aber nichts. Schließlich kannten sie so etwas zur Genüge.


    Ich riss mich zusammen, stand auf und wappnete mich für seinen nächsten Angriff. Wieder kam er mit geballten Fäusten auf mich zu. Wahrscheinlich war es der Mattenwurf mit meinen um seinen Hals geschlungenen Beinen, der den Killerinstinkt in ihm geweckt hatte. Ich erkannte, dass seine Erlebnisse in Afghanistan ihn eingeholt hatten, und auch mein leises »Dennis, Dennis« bremste ihn nicht.


    Es widerstrebte mir, ihn vor den Frauen zu blamieren, aber dieser Junge war in der Lage, mich schwer zu verletzen. Ich versetzte ihm zwei hoch angesetzte Fausthiebe, um seine Arme nach oben zu bekommen. So konnte ich verletzlichere Stellen angreifen. Aber er fiel nicht darauf herein. Anstatt sein Gesicht zu decken, riss er seinen rechten Arm zurück und wollte einen Schwinger landen.


    Wollte. Ich schlüpfte unter seinem Arm hindurch und versetzte ihm einen Leberhaken. Ohnmächtig sackte er zusammen.


    Die Frauen waren zunächst verblüfft. Schnell aber überwog die Begeisterung darüber, einen so hochgewachsenen Mann vor sich auf dem Boden liegen zu sehen. Ich hingegen nahm mir vor, keinen Kriegsveteranen mehr für Demonstrationszwecke zu benutzen.


    Ich versicherte den Frauen, dass Dennis okay sei und dass wir ihnen nur ein paar Griffe für Fortgeschrittene gezeigt hätten. Sie verließen den Raum, und ich brachte ihn wieder zu sich. Wir sprachen kurz miteinander und sahen uns eigentlich erst jetzt zum ersten Mal richtig an. Ich erklärte ihm, dass ich einen Sparringspartner für meine Übungen brauchen könnte, weil ich ein wenig eingerostet sei. Das bezweifelte er zwar, sagte aber zu.


    Auf dem Weg nach draußen, wo niemand mich sehen konnte, dehnte ich meinen Nacken und rieb die Stelle an meiner Schulter, die eine recht unsanfte Begegnung mit der Wand hinter sich hatte. Insgesamt aber fühlte ich mich gut. Ach, was rede ich? Ich fühlte mich geradezu fantastisch! Außerdem war ich erleichtert, auch nach vielen Jahren Undercover-Arbeit beim FBI, einem anschließenden Bürojob und meiner Hochzeit mit einem im reifen Alter von achtundfünfzig Jahren zum Philosophieprofessor ernannten ehemaligen katholischen Priester noch immer in Form zu sein. Das Leben mit Carlo DiForenza bot mir die heitere Ruhe, nach der ich mich gesehnt hatte, doch erst kürzlich hatte ich die Erfahrung gemacht, dass man nie wissen konnte, wann man einen trainierten Körper brauchte, um sich verteidigen zu können. Ich musste dafür sorgen, dass ich fit blieb. Wenn ich demnächst mein Kampfsport-Training auch noch damit kombinieren könnte, Dennis über sein Trauma hinwegzuhelfen, wäre es doppelt schön.


    Um mich für den einigermaßen gut erledigten Job zu belohnen, genehmigte ich mir an einem Verkaufswagen in Thornydale einen Kaffee, fuhr nördlich nach Tangerine und wandte mich nach Osten. Die gerade Straße durch das Tal wellte sich so sanft wie eine Achterbahn für Kleinkinder. Wenn man diesen Teil von Arizona zum ersten Mal sieht, denkt man: Um Himmels willen, hier gibt es ja nur Beige in gefühlten fünfzig Schattierungen. Aber das stimmt nicht. An diesem späten Frühlingsnachmittag erinnerte mich der rosige Widerschein der untergehenden Sonne auf den fernen Catalinas an den weisen Spruch meiner Freundin Mallory: »Sind die Berge pink, ist es Zeit für ’nen Drink.«


    Ich freute mich auf ein Glas Rotwein und nach der Rauferei mit Dennis auch auf ein heißes Bad mit viel Badesalz. Während ich meinen Kaffee schlürfte und dabei das Lenkrad mit den Knien gerade hielt, rief ich meinen Ehemann Carlo an, um ihm mitzuteilen, dass ich in etwa zwanzig Minuten da sei.


    Bei dieser Gelegenheit erfuhr ich, dass meine Schwägerin Marylin Quinn gestorben war.


    Gleichzeitig mit der Straße sackte auch mein Herz ab. Es fühlte sich an, wie wenn ein Flugzeug in ein Luftloch gerät.


    Im Film meldet sich dann der Pilot über Lautsprecher und verkündet, es gäbe einige Turbulenzen und man solle sich bitte anschnallen, aber es bestünde keine Gefahr. Der Scherzkeks eine Sitzreihe weiter macht einen Witz über Bette Davis.


    Dann explodiert das Flugzeug, und der Feuerball presst die Luft aus den Lungen der Passagiere, ehe sie wissen, was passiert ist. Alle sterben.


    Eine solche Zeit sollte jetzt auf mich zukommen. Auf mich warteten Verrat, eine schleichende Krankheit und die Begegnung mit dem Inbegriff des Bösen. Denn nun würde ich das Versprechen halten müssen, das ich Marylin gegeben hatte.


    Genieße deinen Kaffee, Schätzchen.

  


  
    


    2.


    Es ist schwierig, den Teufel zu erkennen, wenn seine Hand auf deiner Schulter liegt.


    Weil ein Psychopath nämlich auch nur ein Mensch ist, ehe er zur Schlagzeile wird. Ehe er in einer Kirche das Feuer eröffnet oder auf dezentere Weise foltert und tötet. Auch Psychopathen trinken ihren Kaffee gerne bei Starbucks oder Dunkin’ Donuts, mögen Jeansstoff oder Leinen und lesen Dickens oder … Sie verstehen, was ich meine. Sofern sie ihren zerstörerischen Drang einigermaßen unter Kontrolle haben, werden sie gerne Chirurgen, in deren Innerem es prickelt, wenn sie das Skalpell über ein schlagendes Herz halten. Oder sie arbeiten als Investmentbanker und lassen sich von dem Spiel mit den Lebensersparnissen kleiner Leute erregen. Vielleicht aber werden sie auch Priester und vergnügen sich insgeheim bei der Beichte eines Ehebruchs. Meist leben diese Kreaturen ihre Gelüste nur bei ihren nächsten Angehörigen aus und werden verdächtigt, für niemanden außer sich selbst etwas zu empfinden und nur zu ihrem eigenen Vorteil zu handeln.


    Ich muss zugeben, dass es zumindest peinlich ist, den Teufel nicht zu erkennen, aber ich kann es verstehen, weil es mir selbst so ergangen ist. Das liegt zum Teil daran, dass es den meisten Leuten nicht möglich ist, ganz und gar schlecht zu sein. Während meiner Zeit als verdeckte Ermittlerin beim FBI habe ich Mörder kennengelernt, die aus freien Stücken die Ballettvorführung ihrer Tochter besuchten, und Männer, die mit menschlichen Organen handelten, während sie sich in Babysprache mit ihrem Papagei unterhielten. Der Typ, der in der Tierhandlung Leckerchen besorgt, lächelt einen verlegen an, als sei es ihm peinlich, dass er seinen Vogel liebt; es fällt schwer, sich vorzustellen, dass er Frauen aus Guatemala an Casinos in Las Vegas verkauft. Selbst der schlechteste Mensch zeigt manchmal Mitgefühl. Vielleicht schwärmt der Teufel ja für Malteserhündchen.


    Andererseits erwartet niemand, zum Beispiel ausgerechnet bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung, im Wohnzimmer eines Freundes oder in einer Arztpraxis auf das Böse zu treffen.


    Wer in meinem Job über »Amerikas ein Prozent« redet, meint nicht die Stinkreichen. Es geht um das gut versteckte und daher schwer auszumachende Böse. Genau das aber sorgte während meines Berufslebens für den besonderen Kick, zumindest dann, wenn ich vergessen konnte, dass unschuldige Menschenleben auf dem Spiel standen.


    Nicht immer habe ich so gedacht. Das Leben war sehr viel einfacher, als es nichts Wichtigeres für mich gab, als unbedingt zu vermeiden, entdeckt, gefoltert oder getötet zu werden oder selbst zu töten. Seit ich aber mit einem Philosophieprofessor verheiratet bin, denke ich über bestimmte Dinge vielleicht etwas intensiver nach als früher. Möglicherweise hängt es auch damit zusammen, dass ich jetzt im Ruhestand mehr Zeit habe, die Sterne zu beobachten.


    Der Anblick des Sternenhimmels erinnert mich immer an den Tod, und ich denke darüber nach, ob es ein Leben danach gibt. Wenn irgendwer stirbt, muss ich jedes Mal daran denken, wie oft ich selbst dem Tod von der Schippe gesprungen bin. Marylin starb im Alter von einundfünfzig Jahren an multipler Sklerose. Sie lebte zusammen mit meinem kleinen Bruder Todd, der jetzt zweiundfünfzig war, der gemeinsamen siebzehnjährigen Tochter und meinen Eltern in Florida. Am liebsten wäre ich allein zur Beisetzung gefahren, um Carlo nicht meiner Familie auszuliefern, aber er bestand darauf, mich zu begleiten. Wir waren inzwischen seit zwei Jahren verheiratet. Höchste Zeit, deine Familie einmal kennenzulernen, erklärte er in seiner sanften, aber direkten Art– eine Art, die ihn umso tröstlicher wirken ließ, je besser wir einander kennenlernten.


    Ich hätte alles für Marylin getan, denn ich liebte sie. Obwohl sie wusste, wie verdreht wir alle waren– außer Mom arbeiteten wir alle in der Verbrechensbekämpfung–, heiratete sie in unsere Polizistenfamilie ein und zeigte uns, dass man auch nett zueinander sein konnte. Aber lange durften wir uns ihrer Lektionen nicht erfreuen. Vier Jahre nach ihrer Hochzeit mit meinem Bruder Todd wurde bei ihr multiple Sklerose diagnostiziert. Sie bestand darauf, ihr Leben bis zu ihrem Tod zu genießen und sogar ein Kind zu bekommen, obwohl die Ärzte sie davor gewarnt hatten, dass eine Schwangerschaft ihrer Gesundheit großen Schaden zufügen könne. Nach Gemma-Kates Geburt ging es ihr zunehmend schlechter. Auf den Rollstuhl folgte das Pflegebett, doch sie hielt noch siebzehn Jahre durch, ehe sie starb.


    Das Versprechen, das ich Marylin gegeben hatte, bezog sich auf Gemma-Kate. Marylin hatte mich Anfang des Jahres angerufen und gefragt, ob ihre Tochter bis zu ihrer Immatrikulation an der University of Arizona bei Carlo und mir bleiben könne, falls ihr etwas zustieße.


    »Wie hat sie sich denn gemacht?«, hatte ich gefragt, ohne die Dinge zu erwähnen, die ich von Mom gehört hatte. Nichts wirklich Dramatisches– ein kleiner Ladendiebstahl und als gerade Vierzehnjährige ein wenig Herumgeflirte mit jungen Männern am Strand.


    »Ganz gut. Die kleinen Verfehlungen damals waren einfach nur jugendliche Aufmüpfigkeit«, hatte Marylin beschwichtigt. Sie kannte den Familienklatsch.


    »Aber dir ist klar, dass ich keinerlei Erfahrung mit Kindern habe.«


    »Du wirst sehen, dass sie recht erwachsen geworden ist. Sie wird dir gefallen.«


    Ich hatte zugestimmt. Nur drei Monate später starb Marylin. Jetzt musste ich mein Versprechen einlösen.


    Bei der Bestattung weinte Todd nicht, schwitzte aber stark. Als ob die Tränen, die er sich verbot, gezwungen wären, sich einen anderen Weg zu suchen. Während der gesamten Zeremonie benutzte er die zu kurzen Ärmel seines Jacketts, um sich auf beiden Seiten das Gesicht abzuwischen. Aber vielleicht waren auch die feuchte Hitze Floridas und sein Gewicht schuld an den Schweißbächen. Todd behauptete immer, er müsse acht Kilo abnehmen, aber in Wirklichkeit waren es eher fünfzehn. Und trinken hätte er auch nicht mehr dürfen. Ebenso wenig wie rauchen.


    Die Trauergemeinde setzte sich in der Hauptsache aus Marylins Angehörigen sowie einer beachtlichen Menge Cops aus Todds Dezernat zusammen, die alle unbehaglich dreinblickten– nicht etwa wegen der Toten, sondern weil sie Uniformen tragen mussten. Die Kerle hatten ihre Zähne so fest zusammengebissen, dass sie sie beim kleinsten Schreck vermutlich angeknackst hätten.


    Todd betupfte sich noch immer mit seinem Taschentuch, als wir längst in dem Wohnzimmer saßen, das Marylin dreißig Jahre zuvor eingerichtet hatte und in dem sich Bilder und allerlei Schnickschnack angesammelt hatten, ohne dass jemals etwas weggeworfen worden war. Alle anderen, die dem Gottesdienst beigewohnt und am anschließenden Imbiss teilgenommen hatten, waren längst nach Hause gegangen.


    Das Aroma von abkühlender Lasagne und Hühnerleberragout hing in der Luft. Marylins Familie war bereits geflüchtet und hatte Carlo und mich den Fängen der Quinns überlassen. Carlo und ich sollten bei Todd übernachten. Wir hatten angefangen, Wodka auf Eis zu trinken, weil es so am einfachsten war. Die anfänglich stimulierende Wirkung, die zu netten Geschichten über Marylin anspornte und uns zum Lachen brachte, wie es bei einer anständigen irischen Totenwache sein soll, wich allmählich einer depressiven Stimmung.


    Eigentlich waren wir keine schlechten Leute, zumindest soweit mir damals bekannt war. Vielleicht lag es daran, dass wir alle in irgendeiner Weise als Gesetzeshüter tätig waren und leeren Gläsern mit haarfeinen Ermüdungsrissen ähnelten. Und in diesem Moment hingen wir alle ein bisschen zu nah aufeinander. Es war reine Spekulation, was geschehen würde, aber an diesem Tag versuchten wir, wenn nicht für uns, dann um Marylins willen, vernünftig zu sein und uns nicht gegenseitig zu zerbrechen.


    »Heute waren erstaunlich viele Leute da«, sagte ich, weil ich dachte, dass Todd so etwas gerne hören würde. Ich wünschte mir, es gäbe ausgedruckte Vorlagen, damit der Einstieg in eine Konversation weniger Mühe bereitete. Die männlichen Mitglieder meiner Familie hatten mit Gesprächen, bei denen man sich nicht anbrüllte, wenig am Hut. Stellen Sie sich Leute vor, die sich anschnauzen, um sich Gute Nacht zu wünschen, und Sie haben zumindest einen Eindruck.


    »Alles Typen vom Dezernat«, sagte Todd, sichtlich bemüht, seine Stimme im Zaum zu halten, die tatsächlich auch nur leicht genervt klang. »Von Marylins Freunden war kaum jemand da. Die Leute lassen einen fallen, wenn man so lange krank ist.« Todd vergaß die vielen Leute, die dabei gewesen waren, und fixierte sich nur auf die Abwesenden. Er war schon immer jemand gewesen, der über die Dunkelheit schimpfte, während ein anders gestrickter Zeitgenosse eher nach einem Streichholz gesucht hätte.


    Am liebsten hätte ich ihn darauf hingewiesen, doch es gelang mir, stattdessen zu fragen: »Weiß Ariel Bescheid?« Ariel ist unsere mittlere Schwester, mit der ich mich immer gut verstanden habe, bis sie sich entschied, zur CIA zu gehen. Seitdem haben wir kaum noch Kontakt. Inzwischen könnte ich nicht einmal mehr sagen, wie sie aussieht, geschweige denn, wo sie sich aufhält.


    »Ich habe auf ihren Anrufbeantworter zu Hause gesprochen«, sagte Todd. »Aber vielleicht hält sie sich ja gerade im Ausland auf.« Mit einer heftigen Bewegung drückte er seine Zigarette in einem Aschenbecher auf dem Tisch gleich neben seinem Sessel aus. Die meiste Asche blieb sogar drin.


    Niemand sprach. Dann und wann ließen wir die schmelzenden Eiswürfel in unseren Gläsern klirren und nippten an unserem Wodka, um die Stille zu übertönen. Auf der Suche nach einem neuen Gesprächsthema neigte ich den Kopf und warf einen Blick auf die Bücher, die sich in dem Fach unter der Tischplatte befanden. Ich sehe mir immer die Bücher anderer Leute an, denn ihre Auswahl sagt weit mehr über die Besitzer aus, als diese eigentlich preisgeben möchten.


    In dem Fach standen ein altes Messbuch, zwei Kochbücher sowie ein Handbuch über Kindererziehung mit einem krankenElternteil. Leider nichts, um ein Gespräch in Gang zu bringen.


    Ich stemmte mich aus einem dieser Armsessel, die so niedrig sind, dass sie den Schwerpunkt durcheinanderbringen und man zum Aufstehen seine Arme benutzen muss, und folgte dem Leberragout- und Hühnchengeruch ins Esszimmer. Der Tisch bog sich unter Plastikbehältern, in denen die Polizistengattinnen Selbstgekochtes mitgebracht hatten. Ich strich etwas von dem mit Nüssen umhüllten, schon etwas angetrockneten Cheddarkäse auf ein winziges Stück Pumpernickel und aß es. Jeder hat eben seine eigene Art zu trauern.


    Gemma-Kate hatte sich mit einem Glas Tonic beschäftigt, von dem ich nicht wusste, ob es außerdem auch Wodka enthielt. Ich hatte nicht gesehen, wie sie sich einschenkte, aber sie schien nicht angeheitert zu sein. Sie kam zu mir ins Esszimmer und begann, im Fleisch herumzustochern. Sie entrollte eine Scheibe Roastbeef, legte ein Stück gelben Käse und drei Oliven darauf und rollte es wieder zusammen. Sehr methodisch. Sie aß es jedoch nicht. Stattdessen bediente sie sich mit den Fingern an der Garnitur des Fleischtellers. Mit der Präzision einer Anästhesistin trank ich einen weiteren Schluck aus meinem Glas– gerade genug, um den Schmerz nicht zu spüren, ohne es später bereuen zu müssen.


    »Hier sind nur alte Leute«, sagte ich zu Gemma-Kate und sah ihr zu, wie sie schließlich doch langsam die von ihr fabrizierte Fleischrolle kaute. »Was ist mit deinen Freunden?«


    Mein Vater Fergus hörte mich quer durch den Raum. Für einen so alten Mann hat er ein geradezu frappierendes Gehör. »Wir gehören nicht zu den Leuten, die Freunde haben, nicht wahr, Cupkate?« Und das meinte er durchaus nicht als Kritik. Weder an der Familie noch an Gemma-Kate. Der alte Mistkerl klang geradezu stolz. Und es stimmte, dass Dad keine Freunde hatte. Sein häufigster Gesprächsstoff bestand darin, zu berichten, wie er jemanden zurechtgewiesen hatte. Als Kinder hatten wir ihn ernst genommen und seinen Blick gefürchtet, wenn wir nicht brav gewesen waren. Wenn ich ihn jetzt so zusammengesackt und mit gerunzelten Augenbrauen dasitzen sah, fragte ich mich, ob es außer uns irgendjemandem noch so ergangen war. Inzwischen wirkte er auf mich ungefähr so furchterregend wie eine Hexe aus Pappmaché. Aber um des lieben Friedens willen tat ich weiterhin so, als ob es anders wäre.


    Gemma-Kate ignorierte ihn. Erneut biss sie von ihrem Röllchen ab und schluckte. »Ich dachte, du wärst größer«, sagte sie zu mir.


    »War ich auch mal«, gab ich zurück. Als sie den Scherz nicht zu verstehen schien, legte ich nach: »Als ich dich das letzte Mal sah, warst du kleiner.« Ich betrachtete sie, und mir fiel auf, wie gut ihr Spitzname Cupkate zu ihr passte. Wie alle Quinns war sie recht klein geraten– eben wie ein Cupcake im Gegensatz zu einem richtigen Kuchen.


    Sie verputzte das Olivenröllchen ganz und wischte sich die Finger an einem Stapel fast schwarzer Servietten ab. Ich bestrich ein weiteres Stück Pumpernickel mit etwas, das Mom wahrscheinlich Lebermischmasch genannt hätte, und wandte meine Aufmerksamkeit wieder dem Wohnzimmer zu. Ich glaube nicht, dass Todd nervös war, aber seine Schwitzerei ließ ihn so wirken. Er begann, die letzten Tage seiner Frau zu beschreiben.


    »Vor einiger Zeit hat sich Marylins Zustand verschlechtert. Wann war das ungefähr, Mom? Irgendwann letztes Jahr?«


    »Gemma-Kate war so lieb zu ihr«, sagte Mom. »Sie kann wunderbar mit Kranken umgehen. Marylin hat sich nicht ein einziges Mal wundgelegen.«


    Todd nickte. »Wenn ich von der Arbeit kam, saß GK oft bei ihr und las ihr vor. Aber Marylin ging es immer schneller immer schlechter. Wir dachten bereits daran, sie in ein Hospiz zu bringen.«


    Während er redete, blickte Gemma-Kate an der Gruppe vorbei durch die Jalousienfenster des Wohnzimmers, als ob sie draußen etwas entdeckt hätte, das niemand außer ihr sehen konnte. Für mich sah es so aus, als hätte sie das Drama um den Tod ihrer Mutter schon so oft gehört, dass es sie nicht mehr berührte. Das Wort, das mir dazu einfiel, lautete kontrolliert.


    »Und dann starb sie«, fuhr Todd fort. »Zunächst erschien es uns unendlich lange zu dauern– viele Jahre lang–, aber an den letzten Tagen ging alles ganz schnell.« Er schluckte. Plötzlich wurde es ganz still. Carlo füllte die Leere mit ein paar Kirchensprüchen. »Es ist tragisch für diejenigen, die weiterleben müssen, aber der Sterbende hat plötzlich erstaunliche Einsichten. Er versteht, was mit ihm geschieht. Wir müssen ihn gehen lassen.«


    Gemma-Kate holte ihren ruhigen Blick ins Wohnzimmer zurück und heftete ihn auf Carlo. »Tante Brigid hat gesagt, dass du einmal katholischer Priester warst.«


    »Das stimmt, zumindest teilweise«, entgegnete Carlo. »Zwar habe ich bereits vor fast dreißig Jahren auf mein Priesteramt verzichtet, aber rein technisch gesehen bleibt man nach der Ordination lebenslang Pfarrer.«


    »Aber du darfst heiraten.«


    »Eigentlich nicht.«


    »Aber du hast es getan.«


    »Ja.«


    Todd hatte vielleicht befürchtet, dass Gemma-Kate Carlo als Nächstes fragen würde, ob er und ich in Sünde lebten. Denn das entsprach vermutlich Todds Ansicht. Gott allein weiß, was er von uns halten würde, wenn er wüsste, dass wir vor einem Friedensrichter geheiratet haben. Er schwitzte noch etwas mehr und unterband dann alles, was Gemma-Kate noch hätte sagen können, indem er das Thema wechselte. »Gemma-Kate wollte nicht auswärts studieren, solange ihre Mutter so krank war. Aber Marylin hoffte, dass sie bei dir und Carlo wohnen könnte, bis ihr Studium beginnt. Sie hat eine Zulassung für Biochemie an der University of Arizona.«


    An dieser Stelle muss ich gestehen, dass ich mit dieser Regelung nicht ganz glücklich war. Als ältestes Kind einer recht alkoholisierten Polizistenfamilie und nach einem kompletten Berufsleben beim FBI hätte ich zwar immer noch mein Leben für ein Kind gegeben, mir war jedoch aufgefallen, dass ich mit Kindern nicht viel gemeinsam hatte. Vielleicht lag es daran, dass ich selbst nie eine richtige Kindheit hatte. Nach einer gewissen Zeit der Eingewöhnung fühlte ich mich außerdem inzwischen in meiner Ehe wirklich wohl, und ich zauderte, etwas zu tun, was das friedliche Gleichgewicht stören könnte. Als ich Marylin mein Versprechen gegeben hatte, hätte ich nie gedacht, dass ich es so bald würde halten müssen.


    Carlo aber zögerte keine Sekunde. »Selbstverständlich«, sagte er und lächelte mich an. Vermutlich erwartete er, dass ich mich über seine Unterstützung meiner Familie freute. »Kein Problem. Wir haben ein Gästezimmer.« Todd sprach weiter, als hätte er nicht erwartet, dass es so einfach werden würde. Er musste alles loswerden, was er sich bereitgelegt hatte. »Für GK war es viele Jahre lang wirklich hart«, sagte er und gestikulierte zu dem jungen Mädchen hinüber, das unbeteiligt aus dem Fenster starrte, während über sein Leben entschieden wurde. »Eine Mutter, die nicht viel ausrichten konnte, und ein Vater, der nie da war. Ihr wisst ja, wie es in unserem Beruf zugeht.« Er senkte den Kopf, als säße er im Beichtstuhl.


    »Auf diese Weise kann sie in Arizona ihren Erstwohnsitz anmelden und muss nicht für den Zweitwohnsitz bezahlen«, fuhr er fort.


    »Todd, ich habe schon …«, begann ich.


    »Es war Gemma-Kates Idee. Ihre und die ihrer Mutter«, sagte er. »Sie besprachen es, ehe sie … sie fanden, dass es gut wäre, die Uni in einem anderen Bundesstaat zu besuchen und einmal etwas ganz anderes zu sehen.«


    Zu diesem Zeitpunkt hörte ich ihm schon längst nicht mehr zu, sondern begann zu staunen, dass er es schon so lange geschafft hatte, nicht laut zu werden. Endlich erlöste Mom ihn aus seiner Not. »Sie haben Ja gesagt«, erklärte sie mit einer ungeduldigen Handbewegung und stand problemlos auf. Mom war trinkfester als wir alle. »Komm, Brigid, hilf mir, das Essen wegzuräumen.« Ich gehorchte. Auch wenn ich Preise und Auszeichnungen von Präsidenten bekommen hatte, auch wenn ich mich so oft in lebensbedrohlichen Situationen wiedergefunden hatte, dass ich nicht mehr um mein Leben fürchtete, auch wenn ich ein paar der ruchlosesten Bösewichte in der Geschichte des FBI zur Strecke gebracht hatte und egal, wie alt ich war– hier war ich einfach nur die älteste Tochter. Und so sammelte ich brav die Tupperware-Deckel ein und drückte sie auf die zugehörigen Schalen.


    Mom und ich unterhielten uns bei der Arbeit. Offenbar erinnerte sie sich nicht, dass wir Probleme miteinander hatten. Entweder das, oder sie konnte Missstimmung nicht so lange aushalten.


    »Nun, wie läuft es so in Arizona?«, erkundigte sie sich.


    »Gut, Mom. Wirklich gut.«


    »Carlo hat gesagt, dass du aus der Kirche ausgetreten bist.«


    Anstatt ihr zu erklären, wie sehr die Episkopalkirche, die wir besuchten, der römisch-katholischen ähnelte, patzte ich: »Ich war nie in der Kirche, Mom.«


    Das saß. Sie presste die Lippen zusammen, was sämtliche Raucherfältchen zum Vorschein brachte, obwohl sie schon seit Jahren nicht mehr rauchte. »Aber du bist zur Erstkommunion gegangen«, entgegnete sie. »Du hattest einen kleinen, weißen Schleier und weiße Mary Janes an.«


    Ich legte meine Arme um sie und drückte sie an mich. Das hatte ich nicht in meiner Familie gelernt, sondern von Carlo. »Tut mir leid, Mom. Tut mir leid.«


    Ich spürte, wie sich die nachgiebige, alte Haut über ihren Knochen straffte. Wahrscheinlich lehnte sie nicht mich ab, sondern den ungewohnten Kontakt mit einem anderen Körper. Aus Mitleid ließ ich sie los.


    An der Veränderung ihrer Haltung spürte ich, dass sie mir verzieh. »Wer passt auf deine Hunde auf?«


    »Eine Freundin.«


    »Du hast eine Freundin?«


    Ich antwortete nicht und brauchte auch nur einen Augenblick, um wieder in den friedliebenden Brigid-Modus zurückzufinden, während ich die Wachstuchtischdecke schrubbte und mich in Grübeleien und Familiensmalltalk vertiefte. Alles ging glatt, bis Todd uns zwei Tage später am Flughafen von Fort Lauderdale absetzte.


    Gemma-Kate flog zum ersten Mal in ihrem Leben. Zwischen Dallas und Tucson wurde ihr schlecht. Mit theatralischem Gehabe kletterte sie vom Fensterplatz über Carlo und mich hinweg und rannte den Gang entlang nach vorn. Als sie jedoch blass und kleinlaut zurückkehrte, besorgte ich ihr Ginger Ale und eine Decke, was in der Economyklasse eine wahre Meisterleistung darstellt, und ließ sie an meiner Schulter einschlafen, während sich die Berge New Mexicos unter uns auftürmten.


    Schade, denn auf diese Weise versäumte sie ihren ersten Blick auf eine Berglandschaft.


    Ich spürte, wie ich weicher wurde. Immer schon fiel ich auf alles herein, was sich klein oder schwach zeigte. Und dann ging es schließlich auch noch um Marylin. Sich auf die Welt einzulassen bedeutete unter anderem auch, der Familie zu helfen und Versprechen zu halten. Außerdem konnte Gemma-Kate vermutlich eine Veränderung gebrauchen. Sie hatte ihre Mutter praktisch die ganze Zeit gepflegt, was bestimmt nicht gerade eine ideale Jugend bedeutete. »Völlig verheert«, hatte Mom bei der Trauerfeier über sie gesagt. Wahrscheinlich hatte sie diesen Begriff bei einer Reportage über Naturkatastrophen aufgeschnappt. Mein Bruder Todd hatte sie allerdings als robust bezeichnet. »Eine robuste Kleine.« Offenbar ist dies das höchste Lob, das ein Quinn dem anderen geben kann. Robust.


    Ich würde das schon schaffen. Auch ich war robust. Auch wenn ich klein bin und vorzeitig weißes Haar bekommen habe, bin ich psychisch und physisch so fit, wie es in meinem Alter überhaupt nur möglich ist. Und wie ich bereits berichtet habe, bin ich in der Lage, einen erwachsenen Mann zu entwaffnen, ehe der auch nur ein Wort sagen kann.


    Wie soll ich es ausdrücken?


    Verglichen mit mir ist Chuck Norris ein Weichei. Wie schwer konnte es sein, sich als gute Tante zu erweisen?

  


  
    


    3.


    Jeder Polizist wird Ihnen erklären, dass das schlimmste Geräusch überhaupt ein klick ist. Es ist nämlich das Geräusch einer blockierenden Waffe. In Beziehungen aber, so habe ich gelernt, ist es gut, wenn es klick macht. Es geschieht, wenn man im Verlauf von zwei oder drei gewechselten Sätzen feststellt, dass man zu Freunden oder gar Liebenden wird.


    Zum Beispiel machte es klick bei Carlo DiForenza. Es geschah während einer Vorlesung an der Uni, die ich kurz nach meiner Pensionierung und kurz vor seiner bei ihm besuchte. Ehe ich Carlo vor zwei Jahren heiratete, hieß ich Brigid Quinn. Ich hatte mein ganzes Leben dem Federal Bureau of Investigation gewidmet, wurde kreuz und quer durch das Land geschickt und gab mich als Prostituierte, Drogenkurier oder Menschenhändlerin aus. Ich erledigte diesen Job erheblich länger, als es der psychischen Gesundheit angeblich zuträglich war. Als verdeckter Ermittler hat man keine Freunde, denn die einzigen Menschen, denen man begegnet, sind solche, mit denen man nicht befreundet sein möchte.


    Ebenso wie ich erst spät im Leben gelernt habe, eine Ehefrau zu sein, musste ich auch erst lernen, wie man eine Freundin ist. Mallory Hollinger und ich lernten uns in St. Martin in the Fields kennen, einer Episkopalkirche in der Nähe der Foothills. So heißt der Nordwesten von Tucson, wo die meisten Reichen leben. Abgesehen davon, ihm treu zu sein, war der Kirchenbesuch die zweite Bedingung, die Carlo von mir forderte. Weil ich einige schlechte Erfahrungen mit der katholischen Kirche gemacht hatte, einigten wir uns auf die Episkopalkirche. Bis zum ersten Sonntagsgottesdienst war mir nicht klar, wie ähnlich die beiden Konfessionen sich waren.


    Der Hauptunterschied bestand darin, dass unmittelbar bevor der Priester zum Altar schritt, von hinten eine Stimme sagte: »Bitte schalten Sie jetzt Ihre Handys ab.« Dies war das Signal an alle, aufzustehen und ein Kirchenlied zu singen, und zwar sämtliche Strophen.


    Ein anderer Unterschied zeigte sich darin, dass die Gemeinde nicht schon beim Schlusslied– auch hier sämtliche Strophen– aus der Kirche strömte, um als Erster beim Auto zu sein. Stattdessen ging man gemeinsam zum sogenannten »Kirchenkaffee«. Alles, was irgendwie mit Kaffee zu tun hat, kann nur gut sein. Nachdem ich zwei Tassen meines Lieblingsgebräus organisiert hatte und zu Carlo zurückkehrte, sah ich, dass er mit einer Frau sprach.


    Sie war kräftig. Nicht besonders fett, sondern eher stämmig. Auffällig waren ihre Körpergröße und die Art, wie sie in Carlos Lachen einstimmte. Als ich näher kam, entdeckte ich, dass sie auf der linken Wange eine kaum sichtbare, dünne Narbe hatte. Und dass ihre Oberlippe dicker war als die untere. Diese Oberlippe stülpte sie Carlo entgegen wie ein Pferd, das ein Stück Würfelzucker wittert. Mit einem unangenehmen Gefühl im Bauch musste ich mir eingestehen, dass sie ein wirklich gut aussehendes Paar waren– wie in einer Werbung für ein Medikament gegen Erektionsstörungen.


    Ich lachte über mich selbst und schüttelte den Gedanken ab.


    »Hier ist dein Kaffee, Liebling«, sagte ich, reichte ihm seine Tasse und wandte mich an die Frau. »Hallo, ich bin Brigid«, erklärte ich und war froh, dass ich meine Selbstsicherheit so weit wiedergewonnen hatte, dass ich nicht klang, als bewachte ich meine Verabredung zum Abschlussball. Sie streckte die Hand aus und schüttelte meine mit einem festeren Griff, als Frauen es üblicherweise tun. Das Besondere an Mallory Hollinger war nicht etwa ihre hinreißende Attraktivität. Eher im Gegenteil. Aber sie verhielt sich so, als ob ihr nie jemand gesagt hätte, dass sie nicht jeden Mann im Raum haben könnte.


    »Mallory Hollinger«, stellte sie sich vor. »Ihr Mann und ich haben uns gerade über die Ähnlichkeiten zwischen der katholischen und der episkopalen Kirche unterhalten.«


    »Abgesehen davon, dass die Leute hier besser angezogen sind, sehe ich keinen Unterschied«, sagte ich.


    »Es gibt eigentlich auch keinen großen Unterschied«, erwiderte Mallory mit leiser Stimme und drehte sich so zu mir, dass sie Carlo ausschloss. »Eigentlich sind wir katholisch light– mehr Geld, weniger Papst.«


    Von diesem Augenblick an waren wir Freunde. Klick. Da ich außerhalb des Bureau nie eine Freundin gehabt hatte, war mir nicht klar gewesen, dass es so schnell passieren konnte.


    In erster Linie verbanden uns unser böser Humor, unsere Abneigung gegen Frömmelei und unser Hang zu kleinem und großem Luxus. Mallory war wie ich– nur ohne meine zeitweilige Lebensangst.


    Mallory hatte während unserer Reise nach Florida unsere beiden Möpse gehütet und erwartete uns zu Hause mit einem indischen Begrüßungsessen. Ich liebe indisches Essen. Die Möpse sprangen an mir hoch. Ich ließ mich auf den Boden fallen und verwöhnte sie mit ausgiebigem Streicheln und vielen Küssen. Schließlich musste ich einen der beiden beruhigen, weil er vor lauter Begeisterung unkontrolliert zu japsen begann.


    »Wer ist eure Mommy, ihr hässlichen Köter?«, fragte Mallory die Möpse, während sie Carlo auf beide Wangen küsste. Bei jeder anderen Frau hätte ich diese Geste als gekünstelt empfunden, bei Mallory aber wirkte sie völlig natürlich.


    »Wie geht es Owen?«, erkundigte ich mich. Owen war ihr Mann, den sie ebenso liebte wie ich meinen Carlo. Seit einem Unfall, sechs Monate bevor wir uns kennengelernt hatten, war er gelähmt. Aber diese Geschichte erzähle ich später.


    »Einigermaßen. Annette ist bei ihm.« Da ihr Selbstmitleid nicht lag, machte sie wieder die Möpse zum Thema. »Die beiden waren die ganze Zeit nur ein Schatten ihrer selbst, aber ihr hättet sie sehen sollen, als sie das Garagentor hörten! Und wer ist diese hübsche junge Dame?«


    Ich stellte Gemma-Kate vor und beobachtete, ob auch sie sich von Mallorys lockerer Art so einwickeln ließ wie praktisch jeder andere.


    »Hallo, Gemma-Kate! Ich bin Mallory«, sagte Mallory und breitete die Arme weit aus. Dabei erhaschte sie meinen Blick. »Übertrieben?«, fragte sie.


    Wir hatten beide nicht viel Erfahrung mit Jugendlichen. »Vielleicht solltest du die Tantchen-Muttchen-Masche etwas weniger dick auftragen.«


    Sie hielt sich daran und erkundigte sich: »Wie war euer Flug?«


    »Einfach umwerfend«, sagte Gemma-Kate mit leuchtenden Augen.


    »Sie ist zum ersten Mal mit dem Flugzeug gereist«, erklärte ich.


    Selbst Mallory wirkte einen Moment lang verblüfft. Kein Wunder, wo sie doch schon mit dem Hubschrauber so dicht über den Mount Kilauea geflogen ist, dass sie die Hitze spüren konnte. Schließlich sagte sie: »Toll, so eine neue Erfahrung!« Es klang keineswegs herablassend, sondern fast ein wenig neidisch.


    Erst jetzt bemerkte Gemma-Kate, dass sich die Möpse von mir abgewandt hatten und nun an ihren Fußknöcheln schnüffelten. Eine Zeit lang sah sie ihnen unentschlossen zu, als wüsste sie nicht so recht, was man mit Möpsen anfangen soll. Schließlich legte sie sich grinsend neben mich auf den Boden und tätschelte ihnen abwechselnd ihre Köpfe. Sie hatte nie ein Haustier besessen.


    »Die sind ja niedlich! Wie heißen sie?«


    »Sie haben keine Namen«, antwortete Mallory und rollte die Augen. »Brigid nennt sie einfach nur die Möpse.«


    Gemma-Kate musterte uns und schürzte ihre rosigen Lippen. Dabei fiel mir auf, dass alles an ihr irgendwie rund war: die großen Augen, die Knopfnase und sogar die Ohrläppchen, die wie winzige Kissen aussahen.


    »Vielleicht hast du ja Lust, ihnen Namen zu geben«, sagte ich, um ihr zu beweisen, dass Mallory sie nicht zum Besten hielt.


    Gemma-Kate lächelte.


    Den Möpsen schien die Tätscheltechnik entweder nicht zu gefallen, oder sie empfanden sie als unaufrichtig. Sie wandten sich von Gemma-Kate ab und liefen zur Gartentür, wo sie sich hinsetzten und warteten, bis Carlo ihnen öffnete.


    »So, jetzt entspannt euch erst einmal«, meinte Mallory, während Carlo unsere Tasche ins Schlafzimmer und die von Gemma-Kate ins Gästezimmer schleppte. »Der Wein atmet schon länger, als es sein muss. Ist dir ein Glas Wein erlaubt, Gemma-Kate?«


    Gemma-Kate und ich standen auf und gingen in den Küchenbereich. Das junge Mädchen blickte mich fragend an, und als ich keinen Einwand äußerte, nickte sie mit einem netten Anflug von Schüchternheit. Mallory öffnete den richtigen Schrank und nahm vier Weingläser heraus. Ich griff nach der Flasche.


    »Brunello di Montalcino«, las ich. »Der ist nicht von uns.« Ich zeigte auf ein kleines Regal über dem Kühlschrank. »Hast du nicht gesehen? Wir haben hier auch Wein. Du hättest eine von unseren Flaschen aufmachen können.«


    Mallory verzog das Gesicht, als hätte ihr jemand Rizinusöl eingeflößt, und nahm mir die Flasche aus der Hand. »Ich weiß.«


    »Zum Teufel mit dir, Hollinger. Natürlich weiß ich auch, was gut ist– ich kann es mir nur einfach nicht leisten.«


    Sie schenkte ein und reichte Gemma-Kate und mir ein Glas. Gemma-Kate nahm ihres mit ins Wohnzimmer zu Carlo, während ich schnupperte und kostete. »Oh mein Gott«, entfuhr es mir, »ich hatte nichts so Köstliches mehr seit …« Ich brach ab, weil ich ihr nicht von dem Menschenhändler erzählen durfte, der Frauen von Guatemala nach Las Vegas brachte.


    »Ewigen Zeiten?«, fragte sie.


    »Seit ewigen Zeiten«, nickte ich. »Danke, dass du die Hunde gehütet hast und extra gekommen bist.«


    »Es ist hübsch hier. Du hast einen tollen Geschmack«, lächelte sie, wobei sie in Wirklichkeit ihren eigenen meinte. Mallory hatte mir geholfen, als mich vor einiger Zeit der Verschönerungskoller packte.


    Mit unseren Gläsern gingen wir ins Wohnzimmer, wo Carlo dabei war, Gemma-Kate die Berge im Osten unseres Grundstücks zu zeigen. Er benutzte Worte wie »metamorph«, und sie blickte höflich entzückt drein.


    Ich setzte mich neben Carlo auf das Biedermeier-Sofa, das Mallory mir zu behalten geraten hatte. Nachdem wir Mallorys respektvolle Fragen zur Trauerfeier und dem Zustand der Überlebenden zur Genüge beantwortet hatten, gingen wir zu anderen Themen über. Mallory brachte uns mit Geschichten über den Logierbesuch der Möpse bei ihr zum Lachen. Wie sie sich zum Beispiel völlig selbstverständlich zu Owen ins Bett gekuschelt hatten und Owen es zu mögen schien, obwohl er es nicht sagen konnte.


    Die Möpse waren inzwischen wieder ins Haus gekommen und hatten es sich auf mir bequem gemacht. Einer schmiegte sich an meinen Oberschenkel, der andere lag halb um meinen Hals, halb auf der Rücklehne des Sofas. Sein Atem war heiß und muffig. Plötzlich fiel mir ein, dass Mallory uns vor über einem Monat zu einer Wohltätigkeitsveranstaltung eingeladen hatte.


    »Besteht eigentlich die Einladung noch?«, erkundigte ich mich.


    »Welche Einladung meinst du?«


    »So eine Frage kann auch nur von dir kommen. Du hast doch für uns einen Tisch bei dieser Wohltätigkeitssache reserviert.«


    »Vielleicht sollte ich euch besser wieder ausladen«, erwiderte Mallory. »Es könnte unangenehm werden.«


    »Was? Ein unangenehmer Abend bei dir– der Königin aller Gastgeber? Wie soll das gehen?«


    »Ich wollte nach dem Tod deiner Schwägerin nicht sofort davon anfangen. Erinnert ihr euch an die Leute, deren Sohn ertrunken ist? Ich habe euch davon erzählt. Sie verließen die Kirchengemeinde, weil sie mit allen Krach bekamen. Es war, kurz bevor ihr dazugestoßen seid.«


    »Ich glaube schon. Ist die Frau nicht ein bisschen verrückt geworden?«


    »Genau die. Sie versuchte, allen die Schuld in die Schuhe zu schieben. Der Gemeinde, den Jugendlichen in der Jugendgruppe, der Frau des Pfarrers. Das Problem dabei ist, dass ihr Mann Owens Arzt und wirklich gut ist. Ich wollte die Sache also wieder ins Reine bringen. Inzwischen ist genügend Zeit vergangen, wir treffen uns auf neutralem Boden, und vielleicht ist sie ja gar nicht mehr so durchgeknallt. Jedenfalls haben sie zugesagt. Aber wie gesagt– es könnte auch unangenehm werden.«


    »Du willst uns doch nicht etwa um die wunderbare Gelegenheit bringen, dich einmal gesellschaftlich so richtig auflaufen zu sehen? Es wäre eine Premiere.«


    Mallory gab klein bei. »Natürlich ist auch Gemma-Kate herzlich willkommen«, sagte sie. »Platz ist genug da.«


    »Das ist aber nett von dir«, freute ich mich und drehte mich zu Gemma-Kate um, weil ich wissen wollte, ob sie einverstanden war.


    Wie ich interessiert feststellte, war sie aufgestanden und in die Küche gegangen, um ihr Glas aufzufüllen. Nachdem sie einen Schluck getrunken hatte, war sie während der letzten paar Minuten rastlos durch das Zimmer gelaufen, wie ein Fisch, der sterben würde, wenn er zu schwimmen aufhörte. In dem Augenblick, als ich sie fragen wollte, ob sie Lust hätte, uns zu der Wohltätigkeitsveranstaltung zu begleiten, war sie mit dem Rücken zum Zimmer vor einem der nach hinten gehenden Fenster stehen geblieben und betrachtete die lebensgroße Statue des heiligen Franziskus in unserem Garten. Blickte sie tatsächlich aus dem Fenster, oder begutachtete sie nur ihr Spiegelbild? Ich war die Einzige, die erkennen konnte, dass sie nicht lächelte. Ich fragte mich– nicht um meinet-, sondern um ihretwillen–, ob es wirklich richtig gewesen war, sie so kurz nach dem Tod ihrer Mutter von ihrem Vater und ihren Großeltern wegzuholen.


    Inzwischen beobachteten auch Carlo und Mallory das Mädchen genauer. »Gemma-Kate?«, fragte ich, um ihre Aufmerksamkeit auf uns zu lenken.


    »Ich glaube, es wird gehen«, sagte sie. »Mir gefällt es hier.« Mit frisch aufgesetztem Lächeln wandte sie sich wieder zu uns oder besser gesagt zu Carlo. »Ich habe nur gerade nachgedacht. Soll ich dich Onkel Carlo, Father Carlo oder einfach nur Carlo nennen?«


    Irgendwie spürte ich, dass wir drei plötzlich wieder durchatmeten. Jeder von uns war ein bisschen nervös gewesen, als wir Gemma-Kate beobachteten, ohne den anderen gegenüber zuzugeben, dass wir es taten. Ich glaube, wie alle machten uns Sorgen um sie.


    Carlo lächelte sie an. »Es ist schon sehr, sehr lange her, dass mich jemand Father Carlo genannt hat. Ich finde, wir sollten jetzt nichts beschließen, sondern abwarten, was passiert.«


    »Okay«, nickte Gemma-Kate. Einer der Möpse leckte meine Wange und brachte mich so in die Realität zurück.


    »Die Möpse lieben Brigid geradezu abgöttisch«, sagte Carlo, legte seine Hand auf meine und ließ sie dort.


    Ich bin sicher, dass ich als Einzige bemerkte, wie Gemma-Kate Carlos Hand auf meiner betrachtete und unmerklich erstarrte.


    »Dad meint, Tiere haben keine Gefühle«, sagte sie. »Er sagt, wenn Tante Brigid sterben würde und die Hunde zusammen mit ihr ohne Futter im Haus eingesperrt wären, würden sie binnen zwei Tagen anfangen, sie zu fressen. Sie würden mit den Teilen beginnen, die nicht bekleidet sind, wie zum Beispiel ihre Hände oder ihr Gesicht.«


    Es mag Leute geben, die eine solche Bemerkung für unangemessen, wenn nicht gar ein wenig pervers halten, aber für mich war es ein typisch Quinn’sches Tischgespräch. Carlo und Mallory blieb jedenfalls kurz die Spucke weg. So einen Mist äußert man nicht in Gesellschaft von Zivilisten. Gemma-Kate tat mir leid, denn auch ich hatte schon einige Male für plötzliche Gesprächspausen gesorgt.


    »Wer hat Lust auf Chicken Tikka?«, fragte ich in die Stille.
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    Glücklicherweise entpuppte sich die Chicken Tikka als so gut, dass sie alle Zimperlichkeit bezüglich postmortaler Hundemahlzeiten vergessen ließ. Wir aßen alles auf, inklusive der Soße, die wir mit dem Naan-Brot aus dem Teller wischten. Ich sah mich auf dem Tisch um und freute mich, dass ich zwar weder das Essen gemacht noch den Tisch gedeckt hatte, mich aber trotzdem so fühlte, als hätte ich diesen Augenblick gestaltet, in dem alle harmonierten. Ich hatte eine Familie geschaffen. Nach einem langen, meist einsamen Leben, in dem zwielichtige Kriminelle meine einzige Gesellschaft gewesen waren, hatte ich plötzlich einen Ehemann und eine Freundin, und wir plauderten zwanglos miteinander. So sollte das ganz normale Leben aussehen, dachte ich. Die Art von Leben, die anderen Leuten zu erhalten ich während meines gesamten Berufslebens gekämpft hatte. Ich musste mich noch nicht einmal davor fürchten, dass es Streit gab, wie es in meiner Familie so oft geschah. Ich freute mich daran, wie gut es gehen konnte. Denn wir alle lachten. Ich erinnere mich so genau daran, weil es das letzte Mal war. Dass wir alle lachten, meine ich.


    Nach dem Abendessen sagte Mallory zu Gemma-Kate: »Weißt du, was für dich vielleicht noch interessanter wäre, als mit uns alten Leuten herumzuhängen? Komm doch in die Kirchengemeinde. Es gibt da einen süßen Jungen, ungefähr in deinem Alter.«


    »Oh, ich möchte keine Umstände machen«, sagte Gemma-Kate.


    Die Worte klangen so glatt, als hätte sie sie lange geübt. Und sie klangen nicht wie ihre eigenen. »Ich möchte keine Umstände machen« war O-Ton Todd. Wahrscheinlich hatte er ihr eingeschärft, sich so zu verhalten. Ich fragte mich, was sie wohl sagen würde, wenn sie eines Tages für sich selbst sprach.


    »Das wäre doch toll«, pflichtete ich Mallory bei. »Die Gemeinde ist klein, aber ich habe da ein paar nette junge Leute gesehen. Du musst ja nicht gleich der Jugendgruppe beitreten oder so.«


    »Es sei denn, sie will es«, wandte Mallory ein. Und ehe wir uns versahen, verabredete sie mit Gemma-Kate, sie am nächsten Abend zu einer Sternengucker-Party in St. Martin abzuholen.


    Mit einem Ich-habe-alles-erledigt-Gesicht umarmte sie mich und fuhr in einem der wenigen in Tucson zugelassenen Jaguars davon. Carlo blieb zu Hause, spülte und räumte auf, während Gemma-Kate sich bereit erklärte, mich auf dem abendlichen Mopsspaziergang zu begleiten. Wir nahmen Pullover mit. Wenn im März die Sonne untergegangen ist, kann ein warmer Pulli nicht schaden.


    Im Winter hatte es ausgiebig geregnet. Als wir aus der Tür traten, quakte irgendwo ein Chor paarungswilliger Frösche. Das Viertel klang wie eine Single-Bar für Amphibien.


    Gemma-Kate widersprach nicht, als ich sie eine Stirnlampe aufsetzen ließ. Der Lichtstrahl sorgte dafür, dass wir bei jedem Rascheln sofort erkennen konnten, woher es kam. Außerdem sahen wir, wo die Möpse ihr Geschäft verrichteten, und konnten es einsammeln.


    »Halt die Leine gut fest, GK. Wegen der Schlangen«, warnte ich. Jede mit einem Mops an der Leine zogen wir los. Der Rüde blieb an jedem Pfosten, jeder Pflanze und jeder kiesigen Stelle stehen und markierte.


    Während der Tage in Fort Lauderdale hatte Gemma-Kate bedrückt und sehr zurückgezogen gewirkt, doch nun hopste sie fast über den Bürgersteig. Obwohl ich mir sicher war, dass sie um ihre Mutter trauerte, verstand ich, wie erhebend es sich anfühlen musste, von Krankheit und dem Rest der Familie befreit zu sein. Hinzu kamen der Wein und Mallorys Charme, was sie wahrscheinlich doppelt belebt hatte.


    Bereitwillig beantwortete sie meine Fragen. Ja, sie freute sich darauf, in eine völlig neue Umgebung zu ziehen. Ja, sie würde sich sehr gern den Grand Canyon ansehen.


    Weil ich wusste, dass Gemma-Kate sich für Biologie interessierte, zeigte ich ihr die kleinen Glitzerdinger auf dem Bürgersteig, die wie Pailletten aussahen, bis sie sich bewegten. Es handelte sich um Spinnen, deren Augen das LED-Licht reflektierten. Gemma-Kate zählte sie im Gehen.


    Mir fiel auf, dass wir zum ersten Mal allein waren. Zu zweit und im Dunkeln fühlte es sich wie der richtige Moment an, ihr näherzukommen und die fast fremde Person ein wenig besser kennenzulernen.


    Allerdings sind wir Quinns nicht gerade für unseren Takt bekannt. »Na, wie fühlst du dich so?«, erkundigte ich mich.


    »Seit wann kennst du Mallory?«, fragte sie fast gleichzeitig.


    »Ungefähr ein halbes Jahr.«


    »Hast du ihr einen Hausschlüssel gegeben?«


    »Nein, ich habe ihr den Code für unser automatisches Garagentor verraten und die Tür zur Garage offen gelassen.«


    »Änderst du den Code jetzt?«


    »Nein. Gemma-Kate, Mallory ist eine Freundin.«


    »Ich würde niemanden, den ich nicht wirklich gut kenne, während meiner Abwesenheit in mein Haus lassen.«


    Ich pflückte eine Plastiktüte von der an der Leine befestigten Rolle und bückte mich, um das Geschäft aufzusammeln, das Gemma-Kates Mops hinterlassen hatte. »Ich hatte nicht den Eindruck, dass Mallory dir unsympathisch war«, sagte ich.


    »Magst du sie?«


    »Sie ist die erste Freundin, die ich je hatte– abgesehen von deiner Tante Ariel und deiner Mom.«


    »Ich bin einfach nur … sicherheitsbewusst.«


    »Eben die Tochter eines Cops«, grinste ich und wischte dem Mops den Hintern ab, damit er keine Flecken auf meinem neuen beigefarbenen Teppich hinterließ.


    Wir liefen bis zum Ende des Blocks, umrundeten den Wendehammer und machten uns auf den Rückweg. Einmal mussten wir noch anhalten, um einen weiteren Hundehaufen neben einem Kaktus zu entfernen, der mich irgendwie an die süßen gepunkteten Kleider erinnerte, die Mom für meine Schwester und mich genäht hatte. Die Kindheit war eben doch nicht nur schlecht. Das ist sie selten.


    »Und wie fühlst du dich?«, versuchte ich es erneut und bemühte mich dabei, einen einfühlsamen Tanten-Ton zu treffen.


    Sie antwortete nicht sofort. »Man muss sich daran gewöhnen«, sagte sie schließlich und blieb stehen, um einen weiteren Glitzerpunkt zu untersuchen.


    Wieder sprach sie mit der Stimme ihres Vaters, der ihr beigebracht hatte, wie man mit Tante Brigid umgehen musste. Aber ich wollte nicht mit ihrem Vater sprechen, sondern zu ihr durchdringen.


    »Es ist absolut okay, dass du trauerst. Deine Mom war eine tolle Frau. Sie hatte fast etwas Heiliges an sich«, sagte ich und spürte ein paar Tränen, die ich noch nicht geweint hatte. »Ich hatte sie sehr lieb.«


    Eine weitere Pause entstand. Zeit genug für Gemma-Kate, sich ein halbes Dutzend Antworten zu überlegen und wieder zu verwerfen. Als ich irgendwann dachte, sie würde überhaupt nicht mehr antworten, sagte sie plötzlich: »Sie sprach ständig über dich und deine Abenteuer. Manchmal tat ich so, als wärst du meine Mutter.«


    Mit diesem Geständnis fühlte ich mich gar nicht gut. »Ich war nicht immer die Frau, die ich heute bin. In verdeckten Ermittlungen und Ermittlungen im Allgemeinen war ich immer gut, aber sonst taugte ich zu nicht viel. Wahrscheinlich wäre ich eher eine saufende Mutter gewesen als eine, die mit dir gespielt hätte.«


    »Mom hat auch nicht mit mir gespielt. Mom war einfach nur krank.« So, wie Gemma-Kate es sagte, klang es beinahe vorwurfsvoll.


    »Aber das war nicht ihre Schuld. Krank oder gesund– besser konntest du es nicht treffen.«


    Inzwischen war es stockfinster geworden. Gemma-Kate wandte mir den Kopf zu. Ihre Stirnlampe blendete mich, verbarg aber auch ihre Augen. »Mein Hund macht sein Geschäft«, sagte sie. »Muss ich es wegmachen?«


    »Lass mich das tun.« Ich streifte mir eine Plastiktüte über die Hand und nahm das Mopshäufchen auf.


    Als ich mich wieder aufrichtete und die Tüte zuknotete, gestikulierte Gemma-Kate mit dem Griff der Hundeleine. »Sieh dir dieses Exemplar einmal an. Ist das eine Tarantel?«


    Sie zeigte auf einen etwa geldstückgroßen, runden Klumpen Glitzerdinger, der sich langsam vor uns über den Boden bewegte.


    »Nein. Das ist eine Wolfsspinne. Sie trägt ihre Babys auf dem Rücken.«


    »Ich dachte immer, Spinnen legen Eier.«


    »Diese Art nicht. Oder vielleicht doch. Jedenfalls– wenn sie schlüpfen, kriechen sie auf den Rücken ihrer Mutter. Was man dort sieht, sind die Augen dieser Babys.«


    »Und warum trägt sie sie mit sich herum?«


    »Vermutlich folgt sie ihrem Instinkt. Erhaltung der Art oder so etwas.« Ich war inzwischen längst an das Glitzern der Spinnen in der Nacht gewöhnt, und obwohl ich Spinnen eigentlich hasste, mochte ich die so ausgesandte Warnung. Als Gemma-Kate mir jedoch die Leine ihres Mopses in die Hand drückte, sich bückte und die Spinne über ihre Hand krabbeln ließ, zog sich mein Magen zusammen. Sie untersuchte das Tier im Licht ihrer Stirnlampe, ließ es von einer Hand auf die andere krabbeln. Die Spinne schwankte unter dem Gewicht Dutzender bereits perfekt ausgeformter Babys. Ich beobachtete Gemma-Kate dabei. Ihre konzentrierte Ruhe wurde nur durch das rasche Pochen ihres Pulses am Hals Lügen gestraft. Ich glaube, es gefiel ihr, dass ich sie anschaute. Hier ist Gemma-Kate und tut etwas, das die robuste Tante Brigid fasziniert oder vielleicht sogar erschreckt.


    Dann setzte Gemma-Kate die Spinne wieder auf den Boden.


    Erneut musste ich an Marylin denken und wünschte mir plötzlich, dass diese groteske Spinnenmutter leben sollte. Zu oft schon hatte ich den Tod miterlebt. Gemma-Kate und ich beobachteten das Tier. Und dann hob sie plötzlich den Fuß. Hob sie ihn wirklich, oder spielte mir nach allem, was geschehen war, meine Erinnerung einen Streich? Hielt sie inne und vergewisserte sich, ob ich ihr auch zusah, ehe sie den Fuß aufsetzte– weit entfernt von der Spinne? Fragte sie sich, wie es ausgesehen hätte, wenn all die kleinen Funken auf dem Bürgersteig geplatzt wären wie ein winziges Feuerwerk?


    Nein. Ich war es, die so dachte.


    Irgendjemand hat einmal gesagt, dass wir uns nicht an Ereignisse erinnern, sondern dass unser Gedächtnis diese produziert. Manchmal weiß man nicht, ob man sich an eine Wahrheit oder an eine Lüge erinnert.
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    Am folgenden Abend brachte Mallory Gemma-Kate wie versprochen zur Kirche und holte sie auch wieder ab. Sie setzte meine Nichte in unserer Auffahrt ab und fuhr winkend davon. Ich erkundigte mich bei Gemma-Kate, ob es ihr gefallen hätte.


    »Wir waren nur zu fünft«, berichtete sie, während sie sich in der Mikrowelle eine Tasse Tee warm machte. »Wir spielten Pingpong. Es war sterbenslangweilig.« Nach einer kurzen Pause fügte sie fast widerwillig hinzu: »Einer der Jungs war in meinem Alter. Sein Dad ist auch Polizist. Das fand ich ganz cool.«


    »Wie heißt er?«


    »Peter Sowieso. Kennst du ihn?«


    »Ich kenne nicht viele Leute aus der Gemeinde.«


    »Vielleicht hängen wir mal zusammen ab.«


    »Abhängen? Ist das sowas wie anbändeln? Ich bin mit diesem Fachjargon etwas überfordert.«


    »Du veräppelst mich, oder?«


    »Ja, ich veräppel dich.«


    Zwei Abende später klingelte es gegen sechs an der Haustür. Ich öffnete. Vor mir stand ein Junge, der sich verlegen kratzte und lächelte. Ich rechnete damit, dass er mir gleich erzählen würde, Spenden für betreute Wohneinrichtungen von Jugendlichen zu sammeln.


    »Kann ich etwas für Sie tun?«, erkundigte ich mich.


    Plötzlich tauchte Gemma-Kate hinter mir auf. »Brauche ich eine Taschenlampe?«, fragte sie.


    »Ich habe zwei«, entgegnete der Junge.


    »Entschuldigt bitte …«, mischte ich mich ein.


    »Oh sorry, Tante Brigid. Das ist Peter.«


    »Hey«, sagte Peter und hob zwei Finger, jedoch nicht seine Augen, die er auf meine rechte Schulter geheftet hielt. Er gehörte zu jenen Menschen, die ich insgeheim als ein Wedernochbezeichne. Weder groß noch klein, weder hell noch dunkel. Weder gut noch schlecht gelaunt. Hätte ich mit ihm gesprochen, hätte ich ihn vermutlich weder umgänglich noch unfreundlich gefunden. Total unauffällig, bis zu dem Moment, wo man sein Fahndungsfoto sieht. Okay, das war vielleicht ein bisschen zynisch.


    »Peter? Aus der Kirchengemeinde?«, erkundigte ich mich mit übertriebener Ahnungslosigkeit.


    »Ich hätte ihn vielleicht ankündigen sollen. Tut mir leid, Tante Brigid. Ich habe mich zu Hause so sehr daran gewöhnt, unabhängig zu sein, dass ich einfach nicht daran gedacht habe.«


    Wie höflich sie doch war! »Was habt ihr vor?«, fragte ich.


    Nun meldete sich endlich auch Peter zu Wort und klang zuvorkommender und sprachgewandter, als ich ihn auf den ersten Blick eingeschätzt hatte.


    »Wir wollen eine Nachtwanderung in den Sabino Canyon machen und uns in der Begleitung eines Parkaufsehers nachtblühende Kakteen anschauen und Wild beobachten. Ich habe Gemma-Kate erklärt, dass dies eine hervorragende Möglichkeit ist, die Gegend kennenzulernen. Einschließlich der Hin- und Rückfahrt werden wir nur wenige Stunden unterwegs sein, und wir haben vor, uns unterwegs ein paar Sandwichs zu besorgen.«


    »Hört sich toll an. Darf ich kurz deinen Führerschein sehen?«


    Gemma-Kate war peinlich berührt, aber Peter nahm meine Frage locker, zog eine abgegriffene Geldbörse aus seiner hinteren Hosentasche, öffnete sie und legte mir die Karte vor. Man merkte, dass er wirklich der Sohn eines Polizisten war. Während ich den Führerschein begutachtete, tauchte Carlo auf und drückte Gemma-Kate einen Zwanziger in die Hand. Immer noch überrascht und ziemlich ahnungslos– schließlich hatte ich nie zuvor mit einem Teenager zu tun gehabt, geschweige denndie Mutterrolle gespielt–, ließ ich die beiden ziehen. Kaum aberwar die Tür hinter ihnen ins Schloss gefallen, rief ich Mallory an.


    »Gemma-Kate ist wohl von der schnellen Truppe«, sagte Mallory.


    »Der Junge heißt Peter. Er sieht aus wie ein Punk, kann aber ganz manierlich reden.«


    »Peter Salazar. Mach dir keine Sorgen. Ich weiß allerdings auch nicht viel mehr über ihn, als dass er gerne abhängt, wie es die Jungs in seinem Alter nun einmal tun. Er entstammt einer ziemlich strengen Familie. Sein Vater ist ein hohes Tier bei der hiesigen Polizei.«


    »Und was ist das für eine Nachtwanderung?«


    »Die machen sie jedes Frühjahr im Sabino Canyon. Mit einem Wanderführer. Mach dich nicht verrückt, Brigid. Sie sind fast alt genug fürs College, aber du klingst gerade wie eine Helikopter-Mutter.«


    Einigermaßen beruhigt legte ich auf, fragte mich aber doch, ob ich nicht mehr hätte tun müssen.


    Carlo, der im Fortpflanzungsalter zölibatär gelebt hatte, gab sich ebenfalls ziemlich verlegen.


    »Meinst du, du hättest mit dem Jungen reden sollen?«, fragte ich.


    »Worüber denn? Ich wüsste nicht, was ich hätte sagen sollen.«


    Das war ganz untypisch für Carlo.


    »Gehört es zu meinen Aufgaben, sie über Safer Sex aufzuklären?«, wollte ich wissen.


    »Keine Ahnung. Aber angesichts ihres Alters hat das vermutlich schon jemand erledigt.«


    Während wir aufblieben und wie Eltern auf sie warteten, überprüfte ich kurz Peter Salazar. Über ihn existierte keine Akte.


    Gemma-Kate kam gegen zehn Uhr nach Hause und gab sich ebenso wortkarg wie bei ihrem Aufbruch. Körperliche Verletzungen wies sie jedenfalls nicht auf. Genaugenommen sah sie eher so aus, als hätten die Anstrengung, die Nachtluft und die Gesellschaft von Gleichaltrigen ihr gutgetan.


    Hätte Marylin mir doch wenigstens eine Gebrauchsanweisung für ihre Tochter hinterlassen.
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    Beinahe hätte ich vergessen, Gemma-Kates Kochkünste zu erwähnen. Völlig unerwartet stellte sich nämlich heraus, dass sie kochen konnte und es gerne tat. Ich meine, sie kochte richtig gut, und es machte ihr wirklich Spaß. Während der ersten Tage ihres Besuchs ertrug sie geduldig meine Fertiggerichte aus der Mikrowelle. Eines Tages aber, kurz vor der Nachtwanderung, wachte ich auf, streifte meinen warmen Morgenmantel über, weil es morgens doch noch recht frisch war, und schlurfte in meinen Geparden-Print-Pantoffeln in die Küche, wo mich bereits frischer Kaffee erwartete.


    Gemma-Kate saß in meinem Lehnstuhl und las ein asiatisches Kochbuch, das ich mir gekauft hatte und welches ich benutzen wollte, sobald ich gelernt hätte, das Wort Quinoa auszusprechen, ohne mich dabei affektiert zu fühlen.


    »Was duftet da so toll?«, fragte ich. Ein köstliches Aroma übertönte den Kaffeegeruch.


    »Scones«, erwiderte sie eher vorsichtig als erfreut. »Ist das okay? Du hast zwar keine Sahne, aber ich habe im KühlschrankFeigenkaktusgelee gefunden, das gut dazu schmecken könnte.«


    Ich wandte meine Aufmerksamkeit dem Backblech zu, auf dem ein halbes Dutzend der dreieckigen Köstlichkeiten lagen, und naschte eines. Feigenkaktusgelee war völlig überflüssig. »Wo hast du das gelernt?«


    »Mom hatte angefangen, es mir beizubringen. Als sie dann richtig krank wurde, musste ich selbst kochen, wenn ich etwas zu essen haben wollte. Und dabei habe ich festgestellt, dass es mir liegt.«


    Ich fragte sie, was sie sonst noch kochen könne. Gemma-Kate war schon zwei Schritte weiter, hatte meine Küche inspiziert und händigte mir eine Liste der Dinge aus, die ich beim nächsten Einkauf mitbringen sollte.


    »Was meinst du mit Fischsoße?«, erkundigte ich mich, nachdem ich die Liste überflogen hatte.


    »Sie ähnelt der Sojasoße, die bei Whole Foods verkauft wird. Habt ihr einen Whole-Foods-Laden hier?«


    »Ich habe noch niemals einen betreten. Was hältst du davon, wenn ich dir stattdessen die Autoschlüssel und meine Kreditkarte gebe?«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem Anflug von Lächeln. »Wenn du kochst, räume ich anschließend die Küche auf«, fügte ich hinzu. Und da sie sich nicht wie ein Aschenputtel fühlen sollte, ergänzte ich: »Du brauchst auch nur für das Abendessen zu sorgen. Vielleicht kann ich dir ja ein bisschen über die Schulter gucken und etwas lernen.«
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    Carlo und ich hatten immer etwas zu tun. Ich übernahm als Privatdetektivin Fälle, die mich interessierten, er frönte seinen Hobbys, wie zum Beispiel dem Bau eines Observatoriums, um das Elfzöller-Teleskop besser nutzen zu können, das ich ihm letztes Jahr zu Weihnachten geschenkt hatte. Gemma-Kate jedoch brachte mit ihrer Jugend, ihrer Begeisterung für das neue Umfeld und der Vorfreude auf ihr Studium und das Leben im Studentenwohnheim frischen Wind in unseren Tagesablauf.


    Auf dem Flug von Florida hatten Carlo und Gemma-Kate, ehe ihr schlecht wurde, eine Liste der Dinge erstellt, die sie unbedingt kennenlernen sollte. Sedona. Mount Lemmon. Tombstone. Den Grand Canyon. Sie sprachen über Orte, die auch ich noch nie gesehen hatte.


    Eines Tages kam ich aus meinem Büro, nachdem ich einer Klientin berichtet hatte, dass die Frau, die sie im Auto ihres Mannes gesehen hatte, eine Sexpuppe aus Silikon war. Merkwürdiger als diese Tatsache an sich fand ich allerdings, dass er die Puppe dem Aussehen seiner Frau hatte angleichen lassen. Ich konnte meiner Klientin auch keinen Rat geben, ob sie wegen Ehebruch mit ihr selbst die Scheidung einreichen sollte. So etwas gehörte nicht zu meinem Job.


    Carlo saß an seinem Schreibtisch auf dem Drehstuhl Gemma-Kate gegenüber, die sich am Ende der Couch niedergelassen hatte und sich mit verschränkten Armen an ein Kissen lehnte. Als sie den Kopf drehte, um sich zu verabschieden, sah sie wie ein altes, heiteres Gemälde aus. Carlo und Gemma-Kate hatten vor, das Wüstenmuseum zu besuchen, um sich mit der Flora und Fauna Arizonas vertraut zu machen, während ich eine Shopping-Tour plante. Mallory liebte es, shoppen zu gehen, während ich eigentlich lieber wanderte. In meiner Ehe mit Carlo hatte ich allerdings entdeckt, dass die nettesten Dinge passieren können, wenn man Kompromisse eingeht. Ich lernte, dass man beim Shoppen wunderbar miteinander reden konnte, ohne die Notwendigkeit, sich dabei Auge in Auge gegenüberzusitzen. Dabei hatte ich nämlich immer das Gefühl, ich müsse meinen Gesprächspartner davon überzeugen, dass ich nicht log. Außerdem entdeckte ich, dass Shopping durchaus feuchtfröhlich sein konnte, vor allem, wenn man wie wir heute nach einem Badeanzug suchte.


    Wir trafen uns im La Encantada, einem Shoppingcenter, das Coldwater Creek im Erdgeschoss und St. John’s und Tiffany’s in der obersten Etage beherbergte. Nach zwei Gläsern Chardonnay im North Restaurant sah sich Mallory in der Lage, eine kleine Boutique namens Everything But Water zu betreten. Wir begutachteten die Regale an der Wand, schoben Badeanzüge hin und her und vor und zurück, während wir redeten. Es war genau diese Art Situation, die ich so beruhigend fand– ganz gleich, ob mit oder ohne Wein.


    Ich hatte auch gelernt, dass Frauen am liebsten über zwei Themen redeten: ihre Kinder und ihre persönlichen Problemzonen. Da weder Mallory noch ich Kinder hatten und auch nicht recht wussten, was wir damit hätten anfangen sollen, ergab sich anhand der Badeanzüge ein Gespräch über unsere Körper.


    »Wenn ich diese Dinger hier anschaue«, begann sie, »höre ich immer diese kleine Stimme in meinem Kopf, die mir zuraunt: ›Du hast keine Taille.‹ Für dich ist das überhaupt kein Problem. Du hast kein Gramm Fett am Bauch.«


    Obwohl die Tage der straffen Oberschenkel und festen Brüste auch bei mir vorüber sind, muss ich zugeben, dass ich noch ganz gut in Form bin. Weil ich aber Solidarität zeigen wollte, erklärte ich: »Dafür sehen meine Knie aus wie Affengesichter.«


    Mallory schnaufte missbilligend, als wäre ich mit einem Messer zu einem Feuergefecht erschienen. Sie nahm einen schwarzen Einteiler mit Schößchen aus dem Regal und hielt ihn hoch. Ich schüttelte den Kopf. »Du solltest einen mit einem höheren Beinausschnitt nehmen.«


    »Willst du wirklich noch immer auf diese Wohltätigkeitsveranstaltung?«, wechselte Mallory das Thema, weil sie wusste, dass ich ihr bei unserem freundschaftlichen Vom-Hölzchen-aufs-Stöckchen-kommen würde folgen können.


    »Klar. Warum nicht?«


    »Weil ich glaube, dass es keinen Spaß machen wird. Der Sohn von einem der eingeladenen Paare ist ertrunken, kurz bevor wir uns kennenlernten.«


    Ich hielt zwei Finger hoch. Dies war unser freundliches Zeichen, wenn wir uns wiederholten.


    »Habe ich dir auch schon erzählt, dass ich sie nur aus Eigennutz eingeladen habe und dass der Vater Owens Arzt ist?«


    »Hast du. Aber das ist mir egal. Ich mache gerade eine sehr anstrengende Zeit als Tante durch und kann eine Ablenkung gut gebrauchen.«


    »Wie war überhaupt das Date der beiden?«


    »Ganz gut, glaube ich. Sie scheint Peter zu mögen, aber sie redet nicht viel. Wenn sie überhaupt was sagt, kommt es mir vor, als wäge sie jedes Wort ab, ehe sie es ausspricht. Sie ist ruhig. Sehr höflich, aber ausgesprochen ruhig. Und ich bin dann auch höflich, aber es strengt mich ein bisschen an.«


    »Wahrscheinlich versucht sie, so zu sein, wie du es von ihr erwartest.« Mallory warf den Badeanzug mit schlecht verhohlenem Abscheu ins Regal zurück. »Ich hätte mehr Wein trinken sollen.«


    »Du willst ihn doch ohnehin nur im eigenen Pool tragen. Wozu brauchst du da überhaupt einen Badeanzug?«


    »Jetzt bist du aber grausam, Herzchen.« Sie blickte mich abschätzend an.


    »Es ist ja nicht so, als ob ich ständig total offenherzig herumlaufen würde«, erklärte ich und dachte an die Zeit, als ich verdeckt als Stripperin gearbeitet und sehr wohl ziemlich viel Haut gezeigt hatte. Wenn man einmal in aller Öffentlichkeit Poledance gemacht hatte, war es schwierig, sich nicht mit der eigenen Haut anzufreunden. Der Mafia-Killer hätte sich nie träumen lassen, dass eine FBI-Agentin sich derart winden konnte. »Wenn ich allerdings aus der Dusche komme und etwas aus der Küche brauche, ziehe ich für den Weg keinen Bademantel über. Macht das überhaupt irgendwer?«


    »Oh ja«, antwortete Mallory, »viele tun es.«


    »Apropos, seit Gemma-Kate im Haus ist, ist die Sache einwenig fragwürdiger geworden. Ich muss mich dezenter geben.«


    »Quelle horreur!«


    »Es ist übrigens längst nicht so schlimm, wie ich befürchtet hatte. Sie kommt ganz gut mit Carlo zurecht.«


    »Nennt er sie auch schon Cupkate?«


    »Nein. Hatte ich dir erzählt, dass das ihr Spitzname ist? Jedenfalls kann sie ganz toll kochen und will es mir beibringen.«


    Komisch, wie unheilverkündend dieser Gedankenaustausch im Nachhinein klingt. Als hätte alles eine schlimme Vorbedeutung gehabt.


    »Macht sie immer noch so unangemessene Bemerkungen wie die mit den Möpsen, die an deinem Gesicht herumknabbern?«


    »Hat sie dabei von meinem Gesicht geredet? Ich kann mich nicht erinnern. Wie dem auch sei, in einer Polizistenfamilie läuft so etwas unter Berufsrisiko. Man wird irgendwie härter. Mitgefühl ist da eher selten.«


    Auch das.
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    St. Martin war einst eine blühende Gemeinde gewesen und besaß zwölf Morgen bestes Land auf La Cholla in der Nähe eines Golfplatzes. Aus Ziegeln im spanischen Missionsstil erbaut, hob sich die schneeweiße Kirche deutlich von der mit Creosotebüschen, Feigen- und Chollakakteen gesprenkelten, naturbelassenen Umgebung ab. Höchstens hundert Gläubige besuchten den späteren Gottesdienst, in dem der von vielen opulenten Gemeindefeiern fett gewordene Father Elias Manwaring seine ausschweifenden Predigten hielt, bei denen man am liebsten aufgesprungen wäre und gerufen hätte: »Halt endlich deine blöde Schnauze!« Ansonsten war er eigentlich ein ganz netter Mann, und ich hatte noch nie so viel Zeit gehabt, das Denken komplett einzustellen, wie während seiner Messe.


    Nach dem Gottesdienst standen wir alle Schlange, um Manwarings weichliche Hand zu schütteln und dafür mit seinem für offizielle Anlässe reservierten Lächeln belohnt zu werden. Bei Carlo fiel sein Lächeln ein wenig echter aus; immerhin war er sozusagen ein Amtsbruder. Manwaring neigte sich zu Carlo und sagte etwas, das ich nicht verstehen konnte. Anschließend gingen wir mit den etwa zwei Dutzend Hardcore-Gemeindemitgliedern in den benachbarten Gemeindesaal, wo es Kaffee und Kuchen gab.


    Carlo sah sich um, bis er am Eingang einen Mann mit Pferdeschwanz und Oberkopfglatze entdeckte. Es sah aus, als wäre sein Haar abgerutscht. »Ein Besucher«, erklärte Carlo. »Elias möchte, dass ich mich um ihn kümmere.« Er nahm meine Hand und zog mich zu dem Kaffeetisch, wo der Typ brav Schlange stand und wie ein Kirchenmauerblümchen aussah. Mitte fünfzig. Nettes Hemd, das nicht ganz echt, sondern wie eine Fassade wirkte. Ein Ohrring und irgendein militärisches Tattoo, das unter den hochgerollten Hemdsärmeln hervorlugte. Der ganze Kerl wirkte wie ein etwas vergammelter oder müde gewordener böser Junge, der sich auf die Suche nach Jesus begeben hatte.


    Carlo hielt ihm die Hand hin, und der Typ schüttelte sie. »Hi! Ich bin Carlo DiForenza, und das ist meine Frau Brigid. Tut mir leid, dass Sie Schlange stehen mussten. Aber dieser Bananenkuchen mit Schokostreuseln übertrumpft einfach alles. Als Gast hat man da schlechte Karten.«


    Zwar schüttelte der Mann Carlos Hand, doch sein Blick und sein Lächeln galten nur mir. Plötzlich wirkten Pferdeschwanz, Ohrring und Tattoo so erotisch, wie sie es 1973 gewesen sein mussten. Er verkörperte den Typ Kerl, für den damals alle Mädchen vor allem deshalb geschwärmt hatten, weil unsere Eltern uns vor solchen Jungs gewarnt hatten, ohne uns zu erklären, warum.


    »Gegen einen guten Bananenkuchen kommt niemand an«, sagte er. Es hätte ironisch wirken können, aber sein Gesichtsausdruck ließ nicht darauf schließen.


    »Hut ab«, sagte Carlo. Es ist nicht leicht, in eine Gruppe zu gehen, in der man niemanden kennt. »Sind Sie auf der Suche?«


    Der Mann blickte ihn verständnislos an.


    »Nach einer Kirchengemeinde«, erklärte Carlo.


    Das strahlende Grinsen wich einem bescheidenen Lächeln. »Könnte man so ausdrücken. Ich habe so etwas schon lange nicht mehr getan. Ich bin gerade erst in die Gegend gezogen.«


    »Woher kommen Sie?«, fragte ich.


    »Aus Florida.«


    »Ich auch. Aus der Gegend von Broward County.«


    »Angeblich ist alles südlich von Orlando wieder so wie der Norden. Vielseitiger. Ich bin aus Alachua County«, sagte er. Ein echter Knaller.


    »Das ist in der Nähe von Gainesville«, half ich Carlo auf die Sprünge.


    »Ich habe dort jahrelang ein Restaurant betrieben.« Über seine Augen zog ein Schleier, doch er blinzelte seine Trauer fort. Beinahe. »Tut mir leid, aber ich habe vor siebeneinhalb Monaten meine Frau verloren. Sie sorgte für die guten Sitten in der Familie. Adrian Franklin.«


    Carlos pastoraler Instinkt schaltete sich ein, und er berichtete, wie auch er zum Witwer geworden war. Da ich diesen Teil seines Lebens kannte, überließ ich ihn seiner neuen Bekanntschaft und blickte zu Mallory hinüber, die anerkennend die Augenbrauen hob. Ich würde ihr den Mann später vorstellen, wenn sie nicht selbst auf ihn zuginge, aber zunächst machte ich mich auf die Suche nach Gemma-Kate.


    Der Gemeindesaal hatte auf einer Seite hohe Fenster, von denen aus man das gesamte Gelände überblicken konnte. Ein Labyrinth aus sorgsam in Kreisen gelegten Steinen führte zu einem Kreuz in der Mitte. Rechts davon stand ein Bauwerk, das wie die Kirche aus geweißten Ziegeln bestand und nur Wände, aber kein Dach besaß. Dort war ich noch nie gewesen.


    Ich entdeckte sie im Labyrinth. Ich stand am Fenster und nippte an meinem Kaffee. Hinter mir herrschte geschäftiges Hantieren, und überall wurde geschwatzt. Gemma-Kate schlenderte durch das Labyrinth. Sie war allein und wirkte, als ob sie dort nicht hingehöre. In der Umgebung einer Kirche sieht man allein immer ein wenig traurig aus.


    »Ich habe meinen Sohn hingeschickt«, sagte eine Stimme, die mich an ein Eichhörnchen erinnerte, schnell und munter.


    Ich drehte mich um und stand einer Frau gegenüber, die ebenso klein war wie ich, nur viel jünger. »Hi, ich bin Ruth. Und das dort ist mein Sohn Peter.«


    Ich drehte mich wieder zum Fenster um und sah Peter, der auf das Labyrinth zuging.


    »Ich kenne ihn bereits. Er hat Gemma-Kate bei uns zu einer Nachtwanderung abgeholt.« Selbstgefällig registrierte ich, dass ich etwas über die beiden wusste, das ihr entgangen war. Ob Eltern immer so sind?


    Ich spürte, wie Ruth ihre Überraschung dadurch verbarg, dass sie nicht zugab, keine Ahnung zu haben. »Wir gehören dieser Gemeinde seit drei Jahren an«, sagte sie. »Sie haben eine Jugendgruppe. Ich fand, Peter solle mehr Kontakt mit christlichen Jugendlichen pflegen. Da drüben ist übrigens der Sohn der Manwarings. Ken.« Höflich wandte ich mich um und sah einen plumpen, verdrießlich wirkenden Jungen, der Elias körperlich sehr ähnlich war. Ruth hatte nicht einmal Luft geholt. »Viele Jugendliche gibt es hier allerdings nicht. Man müsste mehr dafür tun. Schön, dass endlich einmal ein Mädchen da ist, denn die Jungen sind hier deutlich in der Überzahl.«


    »Ich denke …«


    »Sehen Sie, jetzt begleitet er Ihre Tochter durch das Labyrinth. Mir war klar, dass das Mädchen Ihre Tochter ist, so wie Sie sie ansehen. Eine Spätgeborene. Sie können die Allerbesten sein. Wir hatten mit Peter einige Sorgen. Aber nichts wirklich Schlimmes. Was die Kiddies eben heutzutage so machen.«


    Ich stellte fest, das Ruth mich für dieses Gespräch eigentlich nicht brauchte. Während sie ungebremst weiter über Peter, sich selbst und ihren Ehemann, der nicht an den Gottesdiensten teilnahm– zu schade, aber Gottes Gnade ist schließlich groß, und man weiß ja nie–, vor sich hinplapperte, beobachtete ich, wie Gemma-Kate und Peter durch das Labyrinth spazierten. Nicht zusammen. So, wie der Pfad angelegt war, mussten sie manchmal nahe beieinander gehen, dann wieder getrennt, nah und fern, ohne sich anzusehen. Wie ein meditativer Pas de deux. Aufdiese Entfernung konnte ich nicht einmal erkennen, ob sie miteinander sprachen.


    »Bist du fromm?«, erkundigte sich Peter.


    »Nein, nur gelangweilt«, antwortete Gemma-Kate. »Was ist das hier?«


    »Es soll ein Labyrinth sein. Irgendwie blöd. Es gibt nur einen Weg hinein und hinaus. Was soll das für einen Sinn haben?«


    »Vielleicht soll man keine Wahl haben. Vielleicht soll man auch nicht denken. So, jetzt bin ich in der Mitte angekommen.« Sie deutete auf eine weiße Ziegelmauer auf der anderen Gartenseite. »Was ist das?«


    »Ich zeige es dir. Komm mit.«


    Mallory kam zu mir, um mir mitzuteilen, dass sie nach Hause zu Owen müsse. Sie entdeckte Gemma-Kate und Peter.


    »Wie niedlich«, sagte sie. »Aber du brauchst dich nicht bei mir zu bedanken. Carlo lässt übrigens ausrichten, dass er auch bald heimgehen möchte.«


    Ruth heftete sich an Mallorys Fersen, obwohl meine Freundin sich auf möglichst freundliche Art bemühte, sie loszuwerden. Ich half ihr, indem ich sie bat, Carlo mitzuteilen, dass wir noch ein bisschen bleiben würden. In der Hoffnung, dass Ruths Redefluss endlich versiegen würde, gab ich vor, angestrengt aus dem Fenster zu blicken und nach den Kids Ausschau zu halten. Die allerdings hatten das Labyrinth inzwischen verlassen und waren zu dem kleinen, dachlosen Bauwerk gegangen, wo ich sie nicht mehr sehen konnte.


    »Man nennt es Columbarium«, erklärte Peter. »Siehst du die Marmorplatten? Unter jeder liegt jemand. Also– die Asche von jemandem.«


    »Ich war auf dem Friedhof, als meine Mutter beerdigt wurde. Allerdings ist sie Katholikin, deswegen wurde sie nicht verbrannt«, sagte Gemma-Kate. »Ich glaube, ich möchte mich lieber verbrennen lassen. Kanntest du irgendwen von den Leuten hier?«


    »Den hier drüben. Joseph Neilsen. Ich war dabei, als sie seine Asche unter die Platte brachten. Sie war in einem kleinen Metallbehälter, der wie der Martini-Shaker meines Dads aussah.«


    Gemma-Kate rechnete nach. »Er war erst vierzehn. Wie ist er gestorben?«


    »Er ist ertrunken.«


    »In dieser Gegend eine merkwürdige Art zu sterben. Hier gibt es ja nicht einmal Wasser in den Flüssen.«


    »Er hatte einen Pool.«


    »Hat er sich den Kopf gestoßen oder so etwas?«


    Peter zuckte mit den Schultern, antwortete aber nicht. »Er war nicht besonders beliebt. Ein ziemlicher Blödmann. Früher haben wir noch oft darüber gesprochen, aber es ist schon einige Zeit her.«


    »Jetzt erinnere ich mich«, nickte Gemma-Kate. »Die Freundin meiner Tante hat bei uns zu Hause davon gesprochen.«


    »Und was hat sie gesagt?«


    In diesem Augenblick hörte Gemma-Kate ihren Namen. Sie drehte sich um und sah, wie ihre Tante winkend den Pfad entlangkam. Sie winkte zurück. »Ich muss gehen«, sagte sie zu Peter.


    Auf dem Heimweg saß Gemma-Kate auf dem Rücksitz und simste.


    »Wem schreibst du da, GK? Peter?«


    »Nein, meinem Dad.«


    »Schick ihm einen schönen Gruß von mir, und sag ihm, ich rufe in den nächsten Tagen mal an.«
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    Anfang der Woche fuhr Carlo mit Gemma-Kate zur University of Arizona, stellte sie dem Dekan der naturwissenschaftlichen Fakultät vor und besichtigte mit ihr die Labors. Für Gemma-Kate, die solche Dinge nur aus Büchern und dem Internet kannte, war das viel Neues auf einmal. Als sie heimkamen, hörte ich sie in der Garage lauthals Gilbert & Sullivan singen, doch weil Carlo weiß, dass Musik mir ein unbehagliches Gefühl vermittelt, verstummten sie, noch ehe die Tür zum Haus ganz zu war.


    Beim Mittagessen berichtete Gemma-Kate mir haarklein, was sie erlebt hatte, während Carlo strahlte. Er war hingerissen wie ein Lehrer, der den einen Schüler entdeckt, der die Lektion begriffen hat.


    »Ich habe einen Fliegenflügel unter dem Elektronenmikroskop betrachtet. Und ich habe zugehört, wie sich Onkel Father mit dem Fakultätsdekan Dr. Brogdon unterhielt. Die Uni plant ein paar fachübergreifende Vorlesungen über Naturwissenschaften und Religion. Wusstest du, Tante Brigid, dass die antike Philosophie nicht etwa mit Fragen nach Spiritualität begann, sondern mit solchen nach Naturphänomenen? Der Begriff ›Atom‹ wurde von vorsokratischen Philosophen geprägt.«


    Ich nickte, als ob jeder diese Dinge wüsste, interessierte mich aber mehr dafür, wie Gemma-Kate sich schließlich zu der Anrede »Onkel Father« durchgerungen hatte, die irgendwie entfernt nach South Park klang.


    Am Nachmittag des gleichen Tages zogen Carlo und ich uns um und gaben Gemma-Kate Anweisungen, wie sie mit den Möpsen umzugehen hatte. Alles lief darauf hinaus, sie in den Garten zu lassen, wenn sie an der Tür kratzten. Sie fragte, ob Peter sie besuchen dürfe, und blickte ein wenig mürrisch drein, als ich ablehnte. Aber sie feilschte nicht. Dann machten wir uns auf den relativ kurzen Weg nach Oracle zum Hilton El Conquistador, wo die Wohltätigkeitsveranstaltung Tiere für Menschen stattfand.


    In den ersten beiden Jahren meines Lebens in Tucson hatte ich den Eindruck, dass sich hier Fuchs und Hase Gute Nacht sagten. Aber Mallory öffnete mir die Augen. »Wir sind hier zwar nicht in Manhattan«, erklärte sie, »aber ganz hinter dem Mond leben wir auch nicht.«


    Weil ich während meines Berufslebens häufig mit den Schönen und Reichen zu tun hatte, weiß ich den Geschmack von Montrachet, die Textur von Rohseide, den Kick von unvermischtem Kokain und den Wert eines de Kooning zu schätzen. Trotzdem beneide ich die reichen Leute nicht. Ich bin einfach nur froh, dass ich noch lebe.


    Ich meine das tatsächlich wörtlich. Nach einem Stich mit einer Nagelfeile in die Milz, einem Sturz vom Pferd, dem Biss eines tollwütigen Rottweilers, der mir eine Impfung gegen diese Krankheit einbrachte, nachdem auf mich geschossen wurde und ich als Lockvogel für einen Sexualmörder hergehalten habe, sage ich solche Dinge nicht einfach so dahin. Ich bin wirklich froh, dass ich noch lebe.


    Am Eingang, einem mit Plastikefeu umwundenen Torbogen, blieb ich stehen. Am Leben zu bleiben hatte auch immer mit erhöhter Aufmerksamkeit zu tun gehabt. Auch jetzt war ich aufmerksam und dachte daran, dass ich unbewaffnet war. Ich blickte mich um und versuchte zu erkennen, ob jemand eine Waffe trug. Nicht dass ich ein Blutbad erwartete. Es ist nur so, dass große Menschenmengen mich ein wenig verunsichern. Sie sind so schwer zu kontrollieren, viele Gesichter sind einem fremd, und man kennt nicht jeden. Außerdem wusste ich nur allzu gut, was passieren konnte. Also sah ich mich um und bemühte mich um eine rasche Einschätzung.


    Einige der älteren Gäste trugen Abendgarderobe. Ich sah ungefähr ein Dutzend Fräcke, aber keiner davon wölbte sich an den Stellen, wo Männer mitunter gewisse Dinge verbergen. Die Jüngeren waren hauptsächlich in schwarzes Leinen und Frackhemden gehüllt und trugen keine Krawatten. In meinem dunkelblauen, bodenlangen Kleid und der hellgrünen Stola, die ein wenig Wärme geben konnte, wenn die Hitze der Nachmittagssonne nachließ, fühlte ich mich gerade richtig gekleidet.


    Die meisten Leute standen mit Champagnerflöten und kleinen Tellern herum. Die runden, mit weißen, bodenlangen Tischtüchern geschmückten Tische blieben leer. Die Spielregeln bei solchen Veranstaltungen besagen, dass derjenige verliert, der sich als Erster setzt. Im Gegensatz zur Reise nach Jerusalem. Einige ansässige Restaurants hatten Zelte aufgestellt. Knoblauchdüfte und die Aromen von süßsaurer Soße und Curry buhlten um Aufmerksamkeit. Eine kleine Combo spielte Cool Jazz, also Musik ohne Melodie, die kein Mensch mitsummen konnte.


    Ein Kellner im Frack, der einen Hundekopf aus Pappmaché trug, rauschte mit einem Silbertablett voller Champagnerschalen gefährlich nah vorbei. Vermutlich sah er nicht besonders viel.


    »Die wissen nicht einmal, wie man sich etepetete benimmt«, flüsterte ich Carlo zu.


    »Sei nicht so ein Snob«, entgegnete er. »Du solltest Tucson seine Ansprüche gestatten. Es hat davon nicht allzu viele.«


    Ich schätzte, dass etwa dreihundert Leute anwesend waren, nicht gerechnet die Tiere, meist Hunde sowie ein rosa Minischwein an einer gleichfarbigen Leine.


    Und dieser Mann dort drüben, in khakifarbenen Shorts und Sandalen bei einer offiziellen Veranstaltung? Ist er so gekleidet, weil wir hier in Tucson sind, wo alles geht, oder gehört er tatsächlich nicht hierher? Er steht allein und wirkt irgendwie fehl am Platz. Ist er nervös?


    Ich spürte, wie sich unerwartete Finger hinten um meinen Nacken legten. Ein kleiner Ruck. Der Nerv zuckte, und ich fuhr zusammen. Alle meine Muskeln spannten sich an.


    »Entschuldige, dass ich dich erschreckt habe«, sagte Carlo. »Aber du solltest jetzt und hier einmal deine Arbeit vergessen, O’Hari.«


    Carlo kennt mich besser als irgendwer sonst. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er Dinge über mich weiß, von denen selbst ich keine Ahnung habe– als könne er durch meine Haut hindurchsehen, was keine ganz unangenehme Vorstellung ist.


    Teils aus diesem Grund und teils, weil ich ihm in der letzten Zeit immer mehr aus meiner Vergangenheit erzählt hatte, wusste er, dass ich am Eingang der Wohltätigkeitsveranstaltung instinktiv eine Gefahreneinschätzung durchgeführt hatte. Wenn er mich O’Hari nannte– die irische Variante von Mata Hari–, half er mir damit, mich selbst nicht zu ernst zu nehmen.


    Ich entdeckte Mallory, die uns noch nicht gesehen hatte. Sie stand neben dem Mann mit Pferdeschwanz, den wir in St. Martin kennengelernt hatten. Seine Frisur kontrastierte auf interessante Weise mit dem schicken Blazer und der seriösen Hose. Sie lachte über etwas, das er sagte, und selbst aus der Entfernung erkannte ich, dass sie errötete. Dann geriet sie auf dem unebenen Boden ins Stolpern. Er griff nach ihrem Arm, um sie zu stützen und sie näher an sich zu ziehen. Gute Taktik, dachte ich. Mallory war an diesem Spätnachmittag großartig in Form. Ich ließ meine Vorsicht fallen.


    Als Mallory uns ebenfalls erblickte, sagte sie etwas zu dem Mann– ich nehme an, sie entschuldigte sich– und kam auf Carlo und mich zu. In ihrem geblümten Rock, einer weißen, nicht ganz hochgeschlossenen Bluse und einem auf der Hüfte getragenen Gürtel, der den Blick von ihrer nicht vorhandenen Taille ablenkte, bewegte sie sich selbstbewusst durch die Menge. Ihr Outfit hätte gut und gern von Ralph Lauren stammen können.


    Ich nickte in Richtung des Pferdeschwanzmannes und sagte: »Wie ich sehe, hast du Adrian Franklin bereits kennengelernt.«


    »Gerade eben«, grinste sie und rollte mit den Augen wie Mae West. »Er sagt, dass er sich erinnert, mich in der Kirchengemeinde gesehen zu haben.« Aber sie hatte wichtigere Dinge im Kopf als ihren kleinen Flirt. Sie legte einen Arm um mich und den anderen um Carlo und küsste jeden von uns auf die ihr zugewandte Wange. Allerdings zog sie sich nicht sofort zurück, und ich kannte sie gut genug, um zu erkennen, wenn sie sich ärgerte, es aber verbergen wollte. Auf den Grund dafür brauchte ich nicht lange zu warten.


    »Ich bin so erleichtert, dass ihr da seid«, flüsterte sie, ehe sie uns aus ihrer Umarmung entließ. Ihre Stimme klang angespannt. »Ich habe einen schrecklichen Fehler gemacht und brauche euch, um mich vor mir selbst zu retten.« Sie nickte zu einem Tisch hinter uns. »Schaut nicht so auffällig hin, aber seht ihr das Paar, das dort bei den Manwarings sitzt? Das sind die Neilsens.« Ich fühlte mich wie in meiner Zeit als verdeckte Ermittlerin und warf dem Tisch einen flüchtigen Blick zu.


    Father Manwaring hing in seinem Sessel an der Seite einer Frau, die Mallory als seine Frau bezeichnete, und sah erschöpft aus. Lulu war in weißes Leinen gehüllt, saß sehr gerade und verschmolz trotzdem sozusagen mit dem Hintergrund, was ihr Mann gar nicht erst versuchte. Ich hatte sie bereits in der Kirchegesehen, sie aber nicht mit Elias in Verbindung gebracht.


    Ihnen gegenüber saß ein extrem unbehaglich aussehendes Paar. Beide lehnten sich weit zurück, um den Manwarings so wenig nah wie möglich zu kommen, ohne von ihren Stühlen zu kippen. Mallory erklärte uns, dass dies die Neilsens waren. »Ich dachte, es wäre eine gute Sache, uns sozusagen auf neutralem Gebiet zu treffen, um Frieden zu schließen«, sagte Mallory lächelnd. Nur ihre Stimme klang, als würde sie die Hände ringen.


    »Wie hätte ich wissen sollen, dass sie noch immer völlig wahnsinnig ist?« Jeder hätte nichts als den üblichen Smalltalk herausgehört. Nur ich vernahm ihr Schreien. »Ich kann euch jetzt nicht alles erzählen, weil sie sonst sofort wüssten, dass wir über sie reden. Kommt mit.«


    »Ich kann es kaum erwarten«, murmelte ich, ließ aber zu, dass Mallory meine Hand ergriff, Carlo unterhakte und uns einem verdammt bescheidenen Abend entgegenführte.


    Am Tisch wurden wir der Runde vorgestellt. »Ihr Süßen, das sind Carlo und Brigid DiForenza. Father Elias kennt ihr ja, aber ich weiß nicht, ob ihr auch Lulu schon vorgestellt worden seid. Und das sind Tim– Dr. Neilsen– und Jacquie.«


    Während Mallory die Formalitäten übernahm, warf ich einen Blick auf die Neilsens. Tim war schmal, aber muskulös. Sein Haar lichtete sich, was aber nicht besonders auffiel, da er blond und blass war. Haar und Kopfhaut gingen so ineinander über, dass man kaum erkennen konnte, was das eine und was das andere war. Ich überlegte, ob er diesen wütenden Zug um den Mund immer hatte oder ob er nur so aussah, wenn er in der Falle mit Leuten saß, die er nicht leiden konnte.


    Jacquie gab mehr von sich preis. Ihr Anblick versetzte mich zurück in das Frauenhaus. Aus dem Ausschnitt ihres Kleides blitzte die Oberkante ihres Büstenhalters hervor, was normalerweise jede Frau tunlichst zu vermeiden versucht. Ihre Zähne wirkten belegt, als ob sie sie lange nicht geputzt hätte, und ihr Haar war blauschwarz gefärbt. Seltsam, dass jemand, der so wenig Wert auf Aussehen und Körperhygiene legte, sogar den Haaransatz nachtönte.


    Ich spürte Sympathie für sie aufkeimen, pfiff das Gefühl aber sofort zurück, wie ich es auch bei den Frauen im Frauenhaus zu tun pflegte. Ich hatte zu viele Menschen kennengelernt, die ihre Liebsten verloren hatten– auch mir selbst war es so ergangen–, und ich war nicht mehr bereit, den Schmerz anderer Leute mitzufühlen. Zumindest nicht gerade jetzt.


    Mallory ergriff unter dem Vorwand, uns Wein besorgen zu wollen, die Flucht, und Carlo und mir blieb nichts anderes übrig, als uns zwischen den ruhigen Manwarings und den misstrauischen Neilsens niederzulassen.


    Carlo und ich probierten es mit den üblichen vorgefertigten Gesprächsthemen, ernteten aber nichts als ein kurzes Murmeln, ehe die Unterhaltung wieder erstarb. Ich plante bereits, Mallory später zur Rede zu stellen, weil sie uns mit dieser traurigen Truppe alleingelassen hatte, als Carlo die Partie mit dem bekannten Wie-lange-leben-Sie-schon-in-Tucson eröffnete.


    Das funktionierte etwas besser, weil es Carlo in die Lage versetzte, das Wort fast ausschließlich an die Neilsens zu richten, ohne den Manwarings gegenüber unhöflich zu erscheinen. Tim berichtete, dass Jacquie hier aufgewachsen war und er selbst nach Tucson gezogen war, um Partner in einer Arztpraxis zu werden, wo er seine zukünftige Braut kennenlernte. An dieser Stelle griff er nach ihrer Hand und küsste sie. Ich stellte fest, dass ihre Hand nicht auf den Kuss reagierte, dass sie aber kleine, zustimmende Geräusche murmelte, die seine Worte wie eine Backgroundgruppe begleiteten.


    Carlo erwähnte, dass unsere Nichte derzeit bei uns wohnte und vielleicht an einem Medizinstudium interessiert sei. Das war zwar eine Lüge, aber ich bewunderte ihn. Tim erklärte, er kenne da einige Leute, und gab Carlo seine Karte. Unter seinem Namen stand »Internist«. Dabei fiel mir ein, dass Mallory erwähnt hatte, dass er der Arzt ihres Mannes war.


    »Und was machen Sie?«, erkundigte sich Tim. Es war die einzige Standardfrage, die noch nicht gestellt worden war.


    »Jetzt bin ich pensioniert. Früher habe ich an der University of Arizona Philosophie gelehrt. Aber Brigid hat einen interessanten Beruf.«


    Ich hasse es, wenn er so etwas tut. »Nur Carlo findet ihn interessant. Ich war früher bei der Bundespolizei beschäftigt und habe mich hauptsächlich um Urheberrechtsverletzungen gekümmert.«


    Vielleicht hätten sie verständnislos genickt und wären darüber hinweggegangen, aber Carlo wollte das Thema nicht fallen lassen. »Sei nicht so bescheiden, Brigid. Sie war Special Agent beim FBI und hat Übeltäter dingfest gemacht.« Alle am Tisch rissen die Augen auf. »Und inzwischen arbeitet sie als Privatdetektivin.«


    »Privat…« Es war das erste Wort, das wir von Jacquie hörten. Sie starrte mich an. Als wäre sie sich unserer Aufmerksamkeit nicht bewusst, kramte sie in ihrer Abendtasche nach einem Stift und schrieb etwas auf die Rückseite von Tims Visitenkarte, die zwischen uns auf dem Tisch lag. Tim runzelte die Augenbrauen, konnte aber offenbar nicht widersprechen.


    Jacquie erhob sich, stützte die Hände flach auf und beugte sich über den Tisch. Tim legte eine Hand auf ihre, aber sie reagierte nicht und gestattete es seinen Fingern nicht, sich um ihrezu schmiegen. Ihr Lächeln wirkte aufgesetzt. »Wie geht esdeinen Kindern, Lulu?«, fragte sie mit lauter, schriller Stimme.


    Lulu murmelte, dass es ihren Kindern gut ginge, vielen Dank. Das »gut« klang wie geflüstertes Bedauern.


    »Geht Amanda noch zum College?«, fragte Jacquie mit einem Blick, als beschuldige sie Amanda, kleine Tiere zu quälen.


    Ja.


    »Und dann Ken. Joey sagte immer, dass Peter ziemlich herrisch ist. Aber Ken mochte ich.« Nachdem sie einmal angefangen hatte, sprudelten die Worte nur so aus ihr heraus. »Besteht die Jugendgruppe überhaupt noch, Lulu? Und kümmerst du dich noch darum?«


    Ja. Man plante ein Kickball-Event … Lulu brach ab, als sie feststellte, dass alles, was sie sagte, irgendwie falsch klang. Jedes Wort war wie eine Ohrfeige. Also hörte sie auf zu sprechen und blickte nur noch unglücklich drein.


    Ich dachte, sie würde sich entschuldigen– für irgendetwas, für Jacquies Trauer oder dafür, dass ihre eigenen Kinder noch lebten. Jacquie wandte sich mir zu. Ihr Gesichtsausdruck sagte: »Siehst du?«, aber ich sah überhaupt nichts.


    »Tut mir leid«, sagte sie. Ihre Wut schien in sich zusammenzufallen, aber ihre Entschuldigung galt ausschließlich Carlo und mir. »Es geht einfach nicht. Ich dachte, ich wäre schon wieder so weit.«


    Lulu wandte sich ab, als könne sie Jacquies Schmerz nicht ertragen. In diesem Augenblick kam Mallory zurück, die der felsenfesten Überzeugung war, dass jede Situation durch Wein nur verbessert werden könne. Sie hatte eine Flasche in jeder Hand. »Ich hätte ja Champagner besorgt, aber ich glaube, er hätte euch allen Kopfschm…« Sie brach ab, als sie sah, dass Tim und Jacquie aufgestanden waren.


    »Tut mir wirklich leid, aber wir können nicht bleiben«, sagte Tim. »Richte Owen schöne Grüße von mir aus. Ich komme nächste Woche einmal vorbei.«


    »Aber …«, wandte Mallory ein.


    Tim hob einen Finger, der sich über den Tisch hinweg auf Mallorys Lippen zu legen schien. »Ich dachte, das hier wäre gut für sie, für uns, aber ich fürchte, es war ein Fehler.«


    Mallory stellte die Flaschen ab und ging auf die Neilsens zu, blieb aber dann stehen. Tim schüttelte höflich Carlos und Elias’ Hand. Lulu verschränkte ihre Hände im Schoß und blickte angeschlagen drein. Jacquie machte ihre kleinen Murmelgeräusche, ein »Ah« und ein »Hmm«, die allerdings jetzt klangen wie verbale Hiebe gegen jemandes Kinnladen.


    Ohne sich von Mallory oder den Manwarings zu verabschieden, sagte Jacquie noch einmal: »Ich kann nicht«, dann drehte sie sich um und ging über den Rasen davon. Tim zog sie an sich, als sie strauchelte, was entweder an den ungewohnten Absätzen lag oder daran, dass ihre Knie nachgaben.


    Ich griff nach der Visitenkarte, die noch auf dem Tisch lag, und drehte sie um. Auf der Rückseite standen eine Telefonnummer und die Worte: »Helfen Sie mir!«
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    Mallory starrte ihnen sprachlos nach. Schließlich füllte sie unsere Weingläser bis zum Rand. Sie hob ihr Glas. Wir taten es ihr nach und fragten uns, wie Mallorys Trinkspruch in einer solchen Situation lauten könne. Sie schüttelte den Kopf. Die Hand, die ihr Glas hielt, zitterte. Und dann sagte sie laut und deutlich: »Scheiße!«


    Mag sein, dass es unhöflich und gefühllos war, aber in diesem Augenblick klang es wie ein Gebet. Wir hatten den Eindruck, dass wir die Erlaubnis bekamen, unser wahres Ich zu zeigen. Lulu lachte freudlos auf, trank einen Schluck Wein und stützte die Stirn in ihre freie Hand. Es war die erste ehrliche Geste, die ich an diesem Tisch sah. Elias hob sein Glas und sagte traurig: »Ich fühle tief mit ihr.«


    Mallory ließ sich schwerfällig in einen Sessel fallen. »Es tut mir so leid«, stöhnte sie. »Unendlich leid. Ich bin wirklich ein Trampel.« »Immerhin haben sie die Einladung angenommen, Mallory«, meinte ich. »Sie haben selbst nicht gewusst, was es auslösen würde. Jacquie war einfach noch nicht bereit.«


    Abwechselnd versuchten sie mir zu erklären, was genau geschehen war. Dabei konnten die Manwarings erheblich mehr zum Verständnis beitragen als Mallory. Mir war es ziemlich egal, ob es sich tatsächlich um christliche Nächstenliebe oder schlichten, altmodischen Klatsch handelte. Ich beobachtete Elias und Lulu, wie sie abwechselnd sämtliche Fakten durchhechelten, während Mallory sie geradezu anfeuerte. Sie schien dankbar zu sein, dass zumindest ein Gespräch in Gang gekommen war.


    »Ihr Sohn Joe ist vor einem halben Jahr gestorben. Es war schrecklich.«


    Ich musste an einen Bekannten denken, der ebenfalls sein Kind verloren hatte, und wusste, dass es keine Rolle spielte, ob es sechs Monate oder sechs Jahre her war. Aber solche Gedanken teilte ich nur mit Carlo, weil ich keine Lust hatte, Fragen danach zu beantworten, woher mir derlei Details bekannt waren.


    »Unfall. Ertrunken. Im Pool.«


    »Selbstmord.«


    »Was denn nun?«, fragte Mallory. »Ich habe von beiden Möglichkeiten gehört, aber ich weiß nicht, was schließlich die offizielle Version war.«


    »Nein, es ging um diese Sache, die mit Sex zu tun hat.«


    »Das ist wieder ein anderes Gerücht«, wandte Lulu ein und drehte sich zu mir. »Sollten Sie je mit Jacquie sprechen, sagen Sie bloß nicht, dass Sie davon gehört haben. Als es jemand bei der Bestattung erwähnte, rastete sie vor allen Anwesenden aus.«


    »Weil sie es leugnen«, meinte Elias.


    »Aber warum sind sie euch böse?«, wollte Mallory wissen. »Ich war der Meinung, sie haben die Gemeinde wegen einer Glaubenskrise verlassen, und dachte, ich könnte etwas …«


    »Der Grund ist ein ganz anderer«, begann Lulu.


    »Sie leugnen es«, wiederholte Elias. »Tim Neilsen ist ein verdammter Schwulenhasser.« Er hielt Mallory sein Glas hin, um es erneut füllen zu lassen.


    Lulu schien erleichtert, dass sie endlich alles loswerden konnte, und ich fragte mich, wie oft sie die Story noch würde wiederholen müssen, ehe sie sie für immer ruhen lassen konnte. »Ich leite die Jugendgruppe der Gemeinde. Die Kiddies mögen mich. Eines Tages hat Joe mir anvertraut, dass er seinem Vater gestehen wolle, dass er schwul sei.«


    »Seinem Stiefvater.«


    »Als die beiden heirateten, war Joe noch so klein, dass das eigentlich keine Rolle spielte. Vielleicht hätte ich ihn nicht ermutigen sollen, sich zu outen. Es ging mich schließlich nichts an.«


    »Wir haben zwei Kinder«, erklärte Elias. »Einen Jungen und ein Mädchen. Er ist auf der Highschool, sie im College. Amanda hat sich vor zwei Jahren geoutet. Uns hat es nichts ausgemacht. Irgendwie merkt man es sowieso, wissen Sie. Wie hätte Lulu ahnen sollen, dass es bei den Neilsens anders war?«


    »Die beiden leugneten penetrant, dass Joe homosexuell war. Vor allem Tim«, fügte Lulu hinzu.


    »Und das heutzutage?«, fragte ich. »In Prescott oder Yuma würde ich es ja noch einigermaßen verstehen, aber in Tucson? Wir sind immerhin eine Universitätsstadt. Tucson ist …«, ich senkte meine Stimme, wie es Leute tun, wenn sie über Herpes reden, »… liberal.«


    Mallory nickte. »Manchmal kommt es mir vor, als wäre hier jeder homosexuell, bisexuell oder transsexuell. Oder er schreibt ein Buch. Schreibst du nicht auch gerade eines?«, wandte sie sich an Carlo.


    Carlo hatte seine Aufmerksamkeit einem Schnoodle gewidmet, der herumstreunte und an seinen Hosenbeinen schnüffelte. Er lächelte zustimmend, hielt es aber nicht für nötig, eine Meinung zu äußern, wenn es deren offensichtlich schon mehr als genug gab. So ist Carlo.


    »Ist doch ganz gleich, wo er lebt oder ob er Joes biologischer Vater ist. Tim ist ein verdammter Schwulenhasser«, wiederholte Elias. »Ein Blödmann.«


    »Oh, du bist doch nur sauer, weil sie die Gemeinde nicht mehr unterstützen«, entgegnete Lulu ihm mit einer Schärfe in der Stimme, die darauf schließen ließ, dass sie keinen Alkohol gewohnt war. Sie wandte sich wieder an mich. »Joe hat mir offenbar genügend Vertrauen entgegengebracht, um mit mir darüber reden zu können. Ich schlug ihm vor, er solle es seinen Eltern sagen, und er tat es.«


    »Und das heutzutage?«, wiederholte ich bloß.


    Lulu nickte. »Die Neilsens sind so konservativ, dass sie deswegen die Kirchengemeinde gewechselt haben.«


    »Sie gehen jetzt nach St. Bede. Hoffentlich werden sie da glücklich«, sagte Elias, aber es klang, als wolle er sagen: »Sollen sie doch Scheiße fressen und krepieren.«


    Ich blickte hinüber zu Mallory, die gedankenverloren an ihrem Wein nippte. Sie hatte versucht, zwischen den Neilsens und den Manwarings wieder Frieden zu stiften, so wie Lulu versucht hatte, Joe und seiner Familie zu helfen. Meiner Meinung nach sollte sich jeder um seine eigenen Angelegenheiten kümmern. Jeder außer mir.


    »Und du wusstest nichts davon?«, erkundigte ich mich.


    Mallory schüttelte den Kopf. »Wir kannten uns eigentlich nur über die Gemeinde. Du weißt ja, wie das ist.«


    Ich reichte Carlo die Visitenkarte. »Du solltest sie anrufen, Brigid«, meinte er. »Vielleicht kannst du ja irgendwie helfen.«


    »Für mich klingt das eher so, als brauche sie einen Psychotherapeuten und keine Privatdetektivin«, gab ich zurück, weil ich hoffte, das Thema wechseln zu können. »Können Sie ihr keinen Therapeuten empfehlen?«, wandte ich mich an Elias.


    »Aber du weißt sicher am besten, wie man Jacquie gewisse Dinge erklärt und kannst ihr helfen, Informationen zu finden. Du kennst dich mit Menschen aus«, wandte Carlo ein.


    Auch Lulu hielt das für eine gute Idee. »Sie sollten sie anrufen.«


    Mallory, die mir mein Zögern ansah, blickte amüsiert drein und erklärte sanft: »Aber sicher, Brigid, das musst du machen. Unbedingt.«


    »Also, ich weiß nicht, ob das …«, begann Elias.


    »Du hast doch behauptet, dass sie eine Klage anstrengen wollen«, blaffte Lulu.


    Aha, daher wehte also der Wind. Nicht einmal die Motive einer Pfarrersfrau waren ganz und gar uneigennützig. Gerade als die Unterhaltung interessant zu werden versprach, erschien unglücklicherweise Adrian Franklin an unserem Tisch. Er war in Begleitung eines schwarzen Labradors und strahlte uns mit diesem Grinsen an, das zwanzig Jahre einfach verschwinden ließ.


    »Schaut mal, wen ich hier habe!«, rief er wie ein Junge, der sein neues Haustier vorführt.


    Der Hund warf seine fünfzig Pfund Fröhlichkeit begeistert auf Mallory, blieb versehentlich mit den Krallen seiner Vorderpfote in ihrer Bluse hängen und verursachte einen ordentlichen Riss. Bei einer anderen Gelegenheit und einem anderen Mann hätte Mallory das Ungeschick vielleicht zu ihrem Vorteil ausgenutzt, aber in diesem Moment wirkte sie nicht gerade glücklich.


    Carlo saß wie vom Donner gerührt, Lulu starrte verdutzt auf den Riss, Elias warf bei dem Versuch, zu Hilfe zu eilen, seinen Sessel um, und Adrian, der sich nicht traute, mit seiner Hand auch nur in die Nähe von Mallorys Busen zu kommen, bemühte sich, den Hund mit einem hilflosen »Platz, Ebony! Platz!« zur Ruhe zu bringen. Aber Ebony scherte sich nicht darum. Mallory griff nach den Pfoten des großen Hundes und stellte sie auf den Boden, was besser half als jedes Kommando.


    Ebony wurde gezwungen, unten zu bleiben, und saß zitternd vor kaum verhaltener Freude zu Adrians Füßen, während Carlo den Neuankömmling vorsichtshalber allen vorstellte und ihm einen der von den Neilsens verlassenen Sessel anbot.


    »Ich muss mich entschuldigen«, erklärte Adrian. »Ich wollte Sie eigentlich nur begrüßen, weil ich Sie bereits kenne. Jetzt habe ich leider Ihr Gespräch unterbrochen. Wissen Sie, ich dachte daran, mir einen Hund zuzulegen, und wollte mich hier erkundigen. Hier gibt es jede Menge Tiere aus der Nothilfe, die ein neues Zuhause suchen. Ebony ist noch kein Jahr alt. Können Sie sich vorstellen, dass jemand sie nicht mehr wollte?«


    Ich beobachtete Ebonys vielpfündiges Zerstörungspotential, sagte aber nichts.


    »Allerdings sieht es wohl so aus, als müssten wir erst einmal in die Hundeschule.« Er zuckte mit den Schultern. »Aber wozu ist man schließlich im Ruhestand?«


    »Möchten Sie einen Schluck Wein?«, fragte Mallory mit einem misstrauischen Seitenblick auf den Hund. Adrian und Ebony, die beide bezaubernd wirkten, hatten unsere Unterhaltung unwissentlich zurück auf die Ebene von Smalltalk geführt. Ich war froh, als mein Handy sich meldete, obwohl ich mich fragte, um was es gehen könnte. Ich kramte in meiner Umhängetasche und schob eine Wasserflasche, Handlotion und Lippenbalsam beiseite– die übliche Ausrüstung, wenn man an einem Ort lebt, wo die durchschnittliche Luftfeuchtigkeit etwa sechs Prozent beträgt.


    Als ich das Telefon endlich gefunden hatte, hörte es auf zu klingeln. Das Protokoll zeigte an, dass der Anruf von zu Hause gekommen war. Ich drückte die Rückruftaste. Gemma-Kate hob bereits beim ersten Läuten ab.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    »Ich weiß nicht recht«, sagte sie. »Ich wusste nicht, ob ich stören durfte.«


    »Was ist los?«


    »Ich glaube, einer der Hunde ist krank.«


    »Inwiefern?«


    »Er übergibt sich.«


    »Weißt du, manchmal ist ihnen übel, dann fressen sie Gras und übergeben sich.«


    »Ich weiß. Aber er spuckt grünlichen Schaum … Tante Brigid … Jetzt japst er auch noch so komisch.«


    »Wir sind schon unterwegs.«


    Ich hatte das Telefon bereits vom Ohr genommen, um es zu schließen, da hörte ich, wie sie rief: »Mein Gott, er zuckt wie verrückt!«
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    Wir verabschiedeten uns hastig und fuhren die kurze Entfernung nach Catalina zurück. Gemma-Kate stand hilflos vor einem der Möpse, der in einer Lache aus grünem Erbrochenen lag. Ehe auch nur einer von uns reagieren konnte, wurde der Hund starr und bekam dann schreckliche Krämpfe.


    »Oh Gott!«, kreischte sie. »Das macht er schon die ganze Zeit, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.« Sie legte die Arme fest um ihren Körper, als traue sie ihren Händen keine vernünftige Handlungsweise zu.


    Ich lief in die Küche und sah nach der Adresse, die wir seitlich an den Kühlschrank geheftet hatten.


    »La Canada, Ecke River«, murmelte ich vor mich hin, während Carlo ein Handtuch um den kranken, zitternden Mops wickelte und mir das Tier reichte.


    »Ich fahre«, sagte er.


    Gemma-Kate sah uns zu und bemühte sich, die Tränen zurückzuhalten, bis wir aus der Tür waren. Mir blieb keine Zeit, sie zu trösten. Mit dem Mops-Weibchen war es etwas anderes. Es stand neben mir und blickte mich aus erschrockenen Hundeaugen an.


    »Wir nehmen sie mit«, sagte ich zu Carlo. Die beiden Möpse waren unzertrennlich.


    Carlo hob den Hund hoch, und wir fuhren los. Der gesunde Hund wimmerte auf dem Rücksitz. Ich saß auf dem Beifahrersitz und hielt den schlaffen Mops auf meinem Schoß. Er sabberte auf mein Kleid. Ich fuhr mit dem Finger über die zarte, weiche Stelle zwischen seinen Augen und dachte nur: Beeil dich, Carlo. Er stirbt. Aber ich sprach die Worte nicht aus. Vielleicht murmelte ich so etwas wie: »Schon gut, Mister Puggly Wuggly, schon gut. Alles wird gut.« Wenn ich daran denke, ist es mir noch immer peinlich.


    Die Fahrt kam mir endlos vor. Als ob der Atem des Hundes sich mit jedem Kilometer verlangsamte. Carlo fuhr viel schnellerals erlaubt. Mir oblag es, die roten Ampeln zu beschimpfen und zu hoffen, dass ich den Polizisten persönlich kannte, falls wir erwischt würden. Bis wir die Tierklinik erreicht hatten, zählte ich vielleicht noch einen Atemzug pro Minute, und der kleine Hundekörper war so schlaff, dass er keine Knochen zu haben schien.


    Durch Automatiktüren betraten wir einen Empfangsbereich, der jedem Krankenhaus zur Ehre gereicht hätte. Die Rezeptionistin warf einen Blick auf den Hund, griff zum Telefon und rief: »Notfall!« Während Carlo die Formalitäten erledigte, scheuchte eine Assistentin mich in ein Behandlungszimmer, wo eine Tierärztin sich nicht die Muße nahm, sich vorzustellen, sondern den Hund nur zwei Sekunden lang inspizierte und sofort sagte: »Kröte. Wann?«


    »Das weiß ich nicht.«


    »Wie groß?«


    »Ich habe sie nicht gesehen.«


    »Haben Sie ihn durchgespült?«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Kohlekompretten wirken vermutlich nicht mehr«, brummte sie, und es hörte sich an, als meine sie mich. Wir betraten einen kleinen Raum mit einem Becken, neben welches sie den Hund legte. Sie steckte einen Schlauch seitlich in sein Maul und drehte das Wasser auf. Beinahe hätte ich entsetzt aufgeschrien, behielt mich aber unter Kontrolle und sah zu, wie der Strahl zu einer Seite hineingepumpt wurde und zur anderen Seite wieder herauskam. Etwas Wasser geriet zweifellos in seinen Magen und ein wenig wohl auch in seine Lunge, denn er hustete und würgte und übergab sich erneut.


    Nachdem die Ärztin das Waterboarding meines Hundes beendet hatte, brachte sie ihn wieder in den Nachbarraum, rasierte eine Stelle an seiner Vorderpfote und hängte ihn an einen Tropf, den die Assistentin schon bereitgestellt hatte. Als sie die Nadel einführte, zuckte er nicht einmal. Sie beobachtete ihn lange, sah zu, wie sein Kreislauf sich stabilisierte, und erklärte mir erst dann, was geschehen war.


    »Coloradokröte«, sagte sie, als der Hund und ich endlich wieder atmeten. »Sie ist tödlich. Nach dem vielen Regen in diesem Winter habe ich bereits ein paar Fälle gehabt, obwohl jetzt eigentlich noch nicht die Jahreszeit dafür ist.« Der Hund reagierte noch immer nicht. Das einzige Anzeichen dafür, dass er lebte, war die Bewegung seines Brustkorbs, wenn er dann und wann atmete. Aber er sabberte und krampfte nicht mehr. Was auch immer der Tropf enthielt– es schien zu wirken. Die Tierärztin hob eine der schweren, samtigen Lefzen des Mopses und zeigte mir sein Zahnfleisch. »Sehen Sie, wie blass es ist? Der Hund ist durch das Erbrechen dehydriert.«


    »Wird er überleben?«, erkundigte ich mich mit einer zittrigen Stimme, die nicht meine war.


    »Ich hoffe, dass durch das Erbrechen und die Spülung viel Gift aus seinem Körper ausgeschwemmt wurde.«


    »Und wie stehen seine Chancen?«, flüsterte ich und hob eine seiner Pfoten, die jedoch keinen Widerstand bot.


    Die Tierärztin legte mir einen Arm um die Schultern und drückte mich sanft. Bei einem Humanmediziner hatte ich so etwas noch nie erlebt. »Ausgezeichnet. Wissen Sie was? Lassen Sie ihn bei uns. Er bleibt so lange am Tropf, bis keine Gefahr mehr durch Austrocknung droht.«


    »Gibt es denn kein Gegenmittel?«


    »Leider nein. Kurz nach dem Verschlucken hätten wir ihm noch Kohle geben können. Sie absorbiert Giftstoffe, ehe sie in den Blutkreislauf geraten. Aber er wird gesund.«


    Die Assistentin hatte Carlo zu uns gebracht. Unter einem Arm trug er den gesunden Hund, den anderen Arm legte er mir tröstend um die Taille.


    »Er wird nicht sterben«, sagte ich zu Carlo. Ich hatte das Gefühl, dass die Worte mir etwas Göttliches verliehen und mir die Kontrolle schenkten, die nötig war, um weiterhin das zu tun, was ich zu tun hatte. Natürlich kann man nicht alle retten, aber dieser Hund würde nicht sterben.


    *


    Gemma-Kate schaltete den Computer in Brigids Arbeitszimmer ein und tippte Peters Nummer. Als er sich meldete, fragte sie nicht, ob er schon geschlafen hatte. »Geh an dein Skype, Peter.«


    Peter gähnte. »Warum?«


    »Ich will dein Gesicht sehen, wenn ich mit dir spreche. Es geht um etwas Ernstes.« Sie wartete einen Moment ab, ehe sie flüsterte: »Okay. Ich kann nicht schlafen. Ich fürchte, ich habe ziemlichen Ärger am Hals.«


    »Warum? Was ist los?«


    »Ihr Hund wurde vergiftet.«


    »Ist er tot?«


    »Ich glaube nicht. Er ist in der Tierklinik.«


    »Und wieso bekommst du Ärger? Hast du den Hund vergiftet?«


    »Eigentlich nicht.«


    »Was soll das heißen: eigentlich nicht?«


    »Er hat eine Coloradokröte gefressen.«


    »Du hast ihm eine Coloradokröte zu fressen gegeben?« Gemma-Kate warf ihm einen prüfenden Blick zu: »Okay, ja. Ich habe ihren verdammten Köter vergiftet. Okay?«


    »Weil ich dich nicht besuchen kommen durfte, während sie unterwegs waren?« Er blickte beinahe geschmeichelt drein. »Das finde ich echt krass.«


    »Nein, damit hat es nichts zu tun.« Gemma-Kate unterbrach sich und starrte ihn an. Sie ahnte, dass er sie am liebsten fragen würde, ob sie einen Büstenhalter unter ihrem Nachthemd trug, und bereute, ihn eingeweiht zu haben. »Du darfst es niemandem sagen.«


    »Sind sie jetzt sauer auf dich?«, wollte Peter wissen.


    »Kapierst du es nicht? Sie wissen es doch gar nicht.«


    Peter blickte sie nachdenklich an. Schließlich fragte er: »Was hat der Mops gemacht? Hat er sich die Seele aus dem Leib gekotzt?«


    Ohne ihm eine Antwort zu geben, trennte Gemma-Kate die Verbindung. »Sinnlos«, murmelte sie.
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    Als ich am nächsten Morgen kurz vor Sonnenaufgang aufstand, lag das Mops-Weibchen mit dem Rücken an die zur Garage führende Tür gepresst. Ihre Pfoten zuckten, und sie machte kleine Wuff-Wuff-Geräusche im Schlaf. Ich weckte sie aus ihrem offenbar beängstigenden Traum, und sie folgte mir in die Küche.


    Carlo hatte die Rechnung der Tierklinik auf der Anrichte liegen lassen. Die Kosten beliefen sich auf dreihundertfünfundzwanzig Dollar– der Obolus für die Erstbehandlung und voraussichtlich drei Tage Kost und Logis in der Tierklinik. Der Name des Hundes war auf der Rechnung mit Al angegeben.


    Nach der ersten Tasse Kaffee nahm ich mein Handy, das auf der Anrichte lag, setzte mich mit dem Mops auf die hintere Veranda, sah zu, wie die Sonne aufging, und lauschte dem Klagen der Kojoten in den Trockentälern hinter unserem Garten. Zwei Tassen später trat Carlo neben mich. Gemma-Kate schlief wie alle Teenager ziemlich lang, was es Carlo und mir gestattete, inaller Ruhe die Ereignisse des vergangenen Tages zu rekapitulieren.


    »Ich habe bei der Tierärztin angerufen«, berichtete ich.


    »So früh schon?«


    »Angeblich ist die Klinik rund um die Uhr geöffnet. Also habe ich sie beim Wort genommen. Man hat mir gesagt, dass er stabil ist.« Ich streichelte die Hündin. »Sie vermisst ihn. Irgendwie habe ich die beiden inzwischen richtig gern.«


    »Ich auch.« Carlo zeigte auf die Rechnung. »Bei diesen Preisen sollte es auch so sein.«


    »Du hast ihnen gesagt, sein Name sei Al?«


    »Als das Mädchen fragte, war es mir peinlich zuzugeben, dass sie keine Namen haben. Nach dem Namen der Hündin hat sie übrigens auch gefragt.«


    »Mach es nicht so spannend«, sagte ich.


    Carlo wandte lächelnd den Kopf ab, als wäre er halb verlegen und halb stolz auf sich. »Peggy.«


    »Peg, die Möpsin. Al und Peg.«


    »Na ja, sie müssen schließlich keine Sozialversicherung beantragen. Außerdem können wir die Namen immer noch ändern. Hast du vor, Jacquie Neilsen anzurufen?«


    »Eher nicht.«


    »Und warum nicht?«


    »Weil sie verrückt ist.«


    »Sie ist nicht verrückt, sie hat Kummer.«


    »Ah, da meldet sich wieder deine karitative Ader.«


    Er stieß einen leisen Jammerlaut aus.


    »Okay, okay! Du weißt, ich halte es nicht aus, wenn du wimmerst. Ich werde sie also anrufen. Aber ehe ich hinfahre, muss ich noch ein paar Vorbereitungen treffen.«


    Kurz darauf schlurfte Gemma-Kate in äußerst knappem Pyjamahöschen und T-Shirt auf die Terrasse und fragte, ob es Frühstück gäbe.


    »Wie, gibt es keine Pfannkuchen?«, erkundigte ich mich. Wenn sie sich schon nicht entschuldigte, wären Pfannkuchen doch zumindest ein Ausgleich dafür gewesen, dass sie den Mops eine Kröte hatte fressen lassen. Stumm kramte sie im Vorratsschrank nach Frühstücksflocken und schien ganz besonders auf der Hut zu sein, als fürchte sie, dass jeden Moment ein Donnerwetter über sie hereinbrechen könne.
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    Die Vorbereitungen für den Anruf bei Neilsens bestanden darin, dass ich Dr. George Manriquez anrief, der in erster Linie ein netter Mensch und in zweiter Linie ein Forensiker war, der Tote behandelte, als wären sie seine Patienten. Er hatte mir einmal erzählt, dass sie– oder besser gesagt ihr Fleisch– intensiver mitihm sprächen, als wir Lebenden es könnten. Wir standen uns einigermaßen nah, weil wir beide aus Florida stammten. Florida ist irgendwie anders.


    Weil gerade jemand von der Hornhautbank da war, um verwertbares Material abzuholen, dauerte es eine Weile, ehe George zurückrief. Als er es aber schließlich tat, war er so hilfsbereit wie immer. Wir scherzten ein wenig über eine ziemlich heftige Krise, die ich ein paar Monate zuvor durchlebt hatte; außerdem wollte er wissen, ob ich wieder in Ordnung sei. Bevor er mich nach weiteren Details fragen konnte, kam ich lieber gleich auf den Punkt


    »Ich kümmere mich gerade um den Tod eines Vierzehnjährigen. Er hieß Joseph Neilsen und ist ertrunken«, sagte ich. Ich lieferte ihm noch ein paar Einzelheiten als Köder. »Hast du dazu etwas?«


    Seit es Computer gibt, ist alles viel einfacher geworden. George brauchte nicht einmal aufzustehen und zu einem Aktenschrank zu gehen.


    »Nicht viel«, erklärte er nach ein paar Minuten. »Ich habe hier einen Totenschein.«


    »Von dir unterschrieben?«


    »Nein, er war bereits ausgestellt, ehe die Leiche in der Gerichtsmedizin ankam. Von einem gewissen Dr. Lari Paunchese.«


    »Kennst du ihn?«


    »Nein, aber der Unterzeichner braucht weder Gerichtsmediziner noch amtlicher Leichenbeschauer zu sein.«


    »Weiß ich. Trotzdem merkwürdig.«


    »Ich habe Ursache und Todesart bestätigt.«


    »Wer hat ermittelt?«


    »Sam Humphries. Ich kenne ihn ein wenig. Er war damals noch recht grün hinter den Ohren.«


    »Es ist erst ein halbes Jahr her, er ist also immer noch kein alter Hase. Warum gibt es so wenige Informationen? Hast du ihn nicht obduziert?«


    »Nur ansatzweise. Der Vater bat mich, es nicht zu tun, weil es ein Problem für die Mutter dargestellt hätte. Also habe ich mir nur ein äußerliches Bild gemacht. Allerdings habe ich ein wenig Lungenflüssigkeit entnommen, um die Todesursache bestätigen zu können.«


    »Keine Verletzungen? Hat er sich nicht den Kopf angeschlagen oder so etwas?«


    »Eine leichte Abschürfung am rechten Zygomaticus …«


    »Etwas verständlicher, bitte.«


    »An der Wange. Jedenfalls nichts, das auf einen harten Schlag hingewiesen hätte. Das habe ich überprüft.«


    »Irgendwelche Hinweise auf autoerotische Praktiken?«


    »Nein, wieso?«


    »Es gibt da ein paar Gerüchte.«


    »Nur das Wasser in seiner Lunge, das den Tod durch Ertrinken bestätigt.«


    »Was sagt die Blutanalyse?«


    »Von Gift ist nichts bekannt. Wurde bisher nicht ausgeschlossen, aber bei uns ist noch nichts angekommen. Das passiert oft. Die Labors haben viel zu tun, und keiner hat gedrängelt.«


    »Ist das okay für dich, dass niemand Dampf gemacht hat?«


    »Du weißt doch, wie es läuft, Brigid. Ich bin weder ein Detektiv, noch bin ich Quincy. Ich liefere meinen Bericht ab und sage den Ermittlern, ob es Sinn macht, den Fall weiterzuverfolgen. Ich weiß, dass du der Meinung bist, dass man weitermachen sollte, bis alle infrage kommenden Todesursachen untersucht sind. Im vorliegenden Fall hat der Ermittler wirklich gründlich gearbeitet. Immerhin war es sein erster Job. Aber hier ging es um Ertrinken in einem Swimmingpool. Die Chancen, dass es sich nicht um einen Unfall handelt, stehen bei eins zu dreitausend– es sei denn, du findest Zement an den Füßen des Toten. Mag sein, dass der Junge Drogen genommen hat, aber auch das spielt keine Rolle. Es ist und bleibt ein Unfall. Tod durch Ertrinken.«


    Leider muss ich sagen, dass ich eine Schwäche für Eltern toter Kinder habe. Zumindest konnte ich Josephs Mutter jetzt etwas liefern und sie damit trösten, dass sich jemand, dem ich voll und ganz vertraute, des Falles angenommen hatte. Ich bat George noch, sich um den Giftnachweis zu kümmern, dann rief ich Jacquie an.


    Eine dünne Stimme meldete sich. »Tim?« Es handelte sich eindeutig um Jacquie. Entweder zeigte ihr Telefon die Anrufernummer nicht, oder sie hatte nicht nachgesehen.


    »Guten Morgen, Mrs. Neilsen. Wir haben uns gestern kurz getroffen. Ich bin Brigid Quinn.«


    »Ja. Oh ja!«


    »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass ich eben mit dem Gerichtsmediziner telefoniert habe.«


    »Mit dem Gerichtsmediziner?«


    »Er ist ein guter Bekannter.«


    »Oh! Können Sie vielleicht kurz vorbeikommen?«
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    Auf dem Weg zu den Neilsens rief ich Mallory an, erzählte ihr, was George Manriquez gesagt hatte, und dankte ihr für den netten Abend. Sie lachte mich aus. »Habe ich dir schon gesagt, dass man mich für den Friedensnobelpreis vorgeschlagen hat? Mensch, ich lecke mir noch immer die Wunden. Apropos lecken: Was war überhaupt mit deinem Hund?«


    »Die Tierärztin sagt, er hat eine Kröte gefressen.«


    Sofort wechselte sie von witzig auf mitleidig. »Oh, wie furchtbar!«, keuchte sie. »Ich habe schon von Tieren gehört, die … Wie konnte das passieren?«


    »Keine Ahnung.«


    »Hat Gemma-Kate nicht gesehen, wie er sie ausgebuddelt hat? Sie überwintern doch im Boden. Oder ist sie vielleicht über den Zaun gehüpft, und der Hund hat sie erwischt, ehe GK ihn zurückpfeifen konnte? Sie muss ja am Boden zerstört sein. Arme Kleine.«


    Ich musste an Gemma-Kates angespannte Miene an diesem Morgen denken. Als ob sie ein Donnerwetter befürchtete.


    Entstand just in diesem Moment eine Gesprächspause? Lag eine Frage in der Luft, die nicht gestellt wurde? Oder täuschte mich nur wieder meine Erinnerung? Hatte ich Mallory gegenüber erwähnt, dass Gemma-Kate weder am Boden zerstört wirkte noch sich entschuldigt hatte? Oder war es nur so ein Gedanke gewesen?


    Wenn es eine Pause gab, dann hörte Mallory sie– das weiß ich. Ich weiß, dass wir beide das Gleiche dachten. Aber sie nahm den Gesprächsfaden mit der für sie üblichen Souveränität einfach wieder auf und sagte genau die richtigen Dinge– dass man nichts dagegen tun könne, aber sie wäre sicher, dass der Mops durchkäme.


    »Wie geht es Jacquie?«, fragte Mallory.


    »Ich fahre gleich im Anschluss zu ihr rüber.«


    »Dir ist hoffentlich klar, dass es ironisch gemeint war, als ich dir gestern Abend Mut machte.«


    »Schon klar. Aber als ich mit dem Gerichtsarzt sprach, fielen mir ein paar Unstimmigkeiten auf, die ich gern überprüfen würde. Bei ungeklärten Todesfällen kommt so etwas häufiger vor. Ein Kerl schubst seine Frau die Treppe hinunter, oder ein Sprössling stellt seinem dementen Vater ein Bein und behauptet, er wäre davongelaufen …«


    »Ungeklärter Todesfall. Das klingt wie das Brigid-Wort für Mord. Gruselig. Ich bekomme schon Gänsehaut.«


    »Ich musste lachen. »Ich rufe dich an, wenn ich zurückkomme.«


    Ich blickte auf die Uhr. Mir blieb noch genügend Zeit, kurz in der Tierklinik vorbeizuschauen.


    In der Nacht war ich zu abgelenkt gewesen, aber jetzt bemerkte ich, dass die Lobby sauber und karg eingerichtet war und dass an der Decke offen verlegte Rohre verliefen, wie man es in der modernen Architektur heute gern macht. Im Wartebereich lagen die aktuellsten Ausgaben einiger Tierillustrierten aus und nicht etwa überalterte Lifestyle-Magazine.


    Ich musste warten, bis die Rezeptionistin sich um eine Frau gekümmert hatte, welche die Asche ihres Hundes abholen wollte. Die Frau trug fleckige Jeans und ein zerfleddertes T-Shirt, aber sie griff nach der Urne und drückte sie wie eine Reliquie an ihre Brust, als sie ein wenig benommen hinausging.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte sich die Empfangsdame mit mehr Mitgefühl, als ich in einigen Notfallpraxen erlebt hatte. Sie trug die Haare in einem strengen Pferdeschwanz, genau wie ich, nur dass ihrer nicht weiß war. Möglicherweise war es nicht dieselbe Frau wie in der Nacht zuvor. Ich konnte mich nicht erinnern.


    »Mein Name ist Brigid DiForenza. Ich bin hier wegen … Al«, sagte ich.


    Offenbar hatten sie nur wenige Tiere, die über Nacht dageblieben waren, denn sie wusste sofort, dass ich den Mops meinte. Sie rief eine Assistentin, die mich in einen großen, hellen Raum begleitete, wo mein Mops schlief. Es gab noch andere Käfige, welche jedoch leer waren. Der Mops schien sich weder daran zu stören, dass er allein war, noch dass man ihn in einem Käfig untergebracht hatte.


    »Soll ich ihn herausholen?« fragte die Assistentin. Ihre Körpersprache und ihre Stimme drängten mich, Nein zu sagen.


    »Nein«, sagte ich. »Er sieht so zufrieden aus. Wie geht es ihm?«


    Sie warf einen Blick auf ein Diagramm, das sie mitgebracht hatte. »Seit er hier ist, hat er sich nicht mehr übergeben. Wir überwachen ihn und führen weiterhin Flüssigkeit zu. Ich denke, in vierundzwanzig Stunden können Sie ihn abholen. Allerdings sollten Sie ihn im Auge behalten, denn manchmal werden sie geradezu süchtig nach Kröten.« Sie zeigte auf einen Stuhl. »Sie dürfen bleiben, so lange Sie wollen.«


    Leise schloss sie die Tür hinter sich. Ich zog mir den Plastikstuhl heran und setzte mich für ein paar Minuten zu meinem Mops, steckte die Finger durch das Gitter und streichelte ein teilnahmsloses Ohr, so weich und samtig wie das Blütenblatt einer Rose. Die rosa Zungenspitze lugte zwischen den schwarzen Lippen hindurch.


    Nach einem zögernden »Hallo, Al« verstummte ich. Ich warnicht daran gewöhnt, mit Tieren zu sprechen, also tat ich es nicht. Als ich aufstand, um zu gehen, reagierte der Mops noch immer nicht. Ich glitt aus dem Zimmer, schloss die Tür ganz leise hinter mir– als ob das einen Unterschied gemacht hätte!– und fühlte mich ein wenig benommen. Wie die Frau, die die Asche ihres Haustiers abgeholt hatte.


    Während der letzten zwei Jahre hatte ich zwar mehr an meiner Umwelt teilgenommen, als ich das während meiner Zeit beim FBI getan hatte, aber manchmal kam es mir vor, als ob die Verbindung mit der Außenwelt längst nicht so spaßig war, wie immer behauptet wurde.


    Ich machte mich auf den Weg zu den Neilsens. Unterwegs hielt ich am Autoschalter bei Starbucks.
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    Tucson ist wie ein Strom, der an den Catalinabergen im Norden vorbeifließt. Die Stadt ist länger als breit, und zwar so viel länger, dass man sich seine Freunde zum Teil danach aussucht, in welchem Teil der Stadt sie leben. Es kann mehr als eine Stunde dauern, mit dem Auto von einer Seite der Stadt zur anderen zu gelangen. Manchmal wird man bei gesellschaftlichen Anlässen Zeuge, wie ein erster Funke von Interesse in einem Gespräch sofort wieder erlischt, wenn der eine sagt: »Im Osten«, und der andere: »Im Nordwesten«. Beide sind dann der Ansicht, dass es sich wegen des langen Heimwegs nach einem gemeinsamen Abendessen einfach nicht lohnt, nähere Bekanntschaft zu schließen.


    Der größte Teil der Stadt fließt durch niedrig gelegenes Gelände, einige Häuser jedoch schwappen an den Bergflanken hinauf. Dieses Stadtviertel nennt man The Foothills. Hier wohnt das große Geld.


    In meinem weißen Toyota Camry, der ebenso staubig wie alle anderen und absichtlich unauffällig war, kurvte ich eine steile Serpentinenstraße hinauf, die eigentlich die Auffahrt der Neilsens war. Ihr Haus besaß eine Toreinfahrt, die größer war als die des Holiday Inn, aber noch aussagekräftiger waren die Saguaro-Kakteen im Vorgarten. Saguaro-Kakteen– das sind die mit den Armen– wachsen im Jahr weniger als drei Zentimeter. Kauft man sie als ausgewachsene Pflanze, kosten sie etwa tausend Dollar je dreißig Zentimeter Höhe. Bei den Neilsens standen fünf dieser Gewächse, jeder Kaktus zirka sechs Meter hoch. Einer davon hatte noch keine ausgebildeten Arme, reckte sich aber tapfer in den Himmel. An seiner Basis wölbten sich zwei dicke, rundliche Auswüchse. Ich fragte mich, ob Tim in gewissen Dingen Komplexe hatte.


    Nachdem ich geklingelt hatte– der Widerhall klang so schwach wie ein in eine Quelle geworfener Stein–, musste ich warten, bis jemand die Tür öffnete. Das Warten machte mir nichts aus. Ihnen ist vielleicht schon aufgefallen, dass ich mich nicht über die Hitze beschwert habe. Die Höchsttemperatur an diesem Tag betrug bei einer Luftfeuchtigkeit von etwa zwanzig Prozent weniger als sechsundzwanzig Grad. Besser geht es kaum.


    Jacquie öffnete die schwere, mit einem Lilienrelief versehene Doppeltür. Sie roch nach Bier. Aus meiner eigenen Trinkerzeit kannte ich diesen Geruch gut genug, um beurteilen zu können, ob er alt war und vom Abend zuvor stammte oder neu und vom Morgen. Bei ihr war es frisches Bier.


    Sie trat beiseite, ließ mich ein und begleitete mich durch ein unpersönliches Wohnzimmer, ohne sich darum zu kümmern, ob ich beeindruckt war. Nach einem kleinen Spaziergang– er war nicht lang, aber immerhin so ausgedehnt, dass man ihn durchaus als Spaziergang bezeichnen konnte– erreichten wir einen Raum, der in die Küche überging. Es war die Art von Zimmer, in dem sich früher die Familie aufzuhalten pflegte, das aber heutzutage gern zum Entertainment-Center umfunktioniert wird. Jacquie ließ sich mit untergeschlagenen Beinen in eine Sofaecke sinken und bedeutete mir, mich ans andere Ende zu setzen.


    Ihr Make-up und ihre Frisur waren die gleichen wie am Vortag. Nicht einmal ansatzweise überarbeitet. Auch ihre Zähne waren noch immer nicht geputzt. Aus der Art, wie ihr Haar zerdrückt war, schloss ich, dass sie auf der linken Seite schlief. Dies soll keine herzlose Kritik sein. Es ist nur so, dass ich viele Eltern kennengelernt habe, deren Kinder gestorben sind, und ich erkenne die Zeichen.


    »Tut mir leid«, sagte sie. Es waren ihre ersten Worte, seit sie mir die Tür geöffnet hatte. »Ich war in … Gedanken. Ich hätte … etwas anbieten … sollen.«


    Die Pausen in ihrem Satz waren zu lang und lagen an den falschen Stellen. Es war, als fiele ihr mitten im Satz ein, dass sie eigentlich etwas anderes sagen wollte, zu dem sie sich dann aber doch nicht durchringen konnte.


    »Wasser vielleicht?«, schlug ich vor. In der Wüste bietet man sich immer gegenseitig Wasser an.


    »Oder Kaffee?«, kam ihr Gegenvorschlag.


    Ich dachte an meinen Starbucks-Kaffee, der im Auto kalt wurde. »Das ist eine noch bessere Idee.«


    Sie stand auf und machte mir rasch eine einzelne Tasse Kaffee aus einer Kapsel. Sie fragte nicht, ob ich Milch oder Zucker wollte, aber das war okay so. Von irgendwo drang das Geräusch fließenden Wassers an mein Ohr. Es war eine dieser CDs mit Naturgeräuschen, die bei mir sofort ein dringendes Pinkelbedürfnis weckte. Ich gehöre zu den Frauen, die schon auf dem Rückweg vom Klo wieder pinkeln müssen. Weil ich aber mein Alter nicht zugeben wollte, machte ich lieber ein bisschen Beckenbodentraining, anstatt nach dem stillen Örtchen zu fragen.


    Sich selbst nahm Jacquie nichts, was Sinn machte. Noch mehr Bier hätte nicht gut ausgesehen, Koffein jedoch hätte die Wirkung des Biers zunichtegemacht. Stumm setzte sie sich wieder.


    »Ich bin gekommen, um Ihnen zuzuhören«, sagte ich. Die meisten Leute reden. Zuhören tun nur wenige, und meistens muss man dafür bezahlen. Daher eröffne ich ein Gespräch über einen Fall gerne mit diesem Satz.


    Auch dieses Mal funktionierte es. Sie war kaum noch zu bremsen und sprach zwanzig Minuten am Stück. Dabei kam sie nicht direkt auf den Punkt, sondern sprang vom Hölzchen aufs Stöckchen, flocht hier etwas ein und fügte dort noch etwas hinzu, um schließlich ohne Vorwarnung wieder auf ihren Ausgangspunkt zurückzukommen. Ich stellte ihr Fragen, um das Thema einzukreisen und zu verstehen, was sie mir mitteilen wollte, doch ihre Kernaussage beschränkte sich darauf, dass sie ihren Sohn wirklich sehr liebte und nicht wollte, dass er tot war.


    Dies und dass sie der Meinung war, dass jemand anders die Schuld an Joeys Tod trug. Genau wie Lulu gesagt hatte. Jacquiekonnte sich unterlassene Hilfeleistung vorstellen. Dass vielleicht ein Freund, mit dem ihr Sohn herumgealbert hatte, fortgelaufen war, als Joey Schwierigkeiten bekam. Auch einen Selbstmord zog sie in Erwägung. Entweder weil Joey in der Schule gemobbt wurde oder weil sein Stiefvater sich mit seiner sexuellen Orientierung nicht abfinden konnte. Aber dass Joey sinnlos gestorben sein sollte, weil er am Beckenrand masturbiert hatte und dabei ertrunken war, schien ihr undenkbar. Nicht bei ihrem Sohn. Nein, nein und nochmals nein.


    Die Schlingen ihrer Äußerungen zogen sich enger und enger, bis schließlich nur noch dieses Nein übrigblieb. Schließlich stand sie auf und ging zum Kamin, der so groß war, dass man darin einen Elch am Stück hätte braten können. Auf dem Sims hatte sie eine Art Schrein errichtet. Ich sah die Schulfotos des blonden Joe, vom süß lächelnden Erstklässler bis hin zum Achtklässler mit einem riesigen Pickel am Kinn. Drum herum standen seine Werke: eine Fruchtschale aus glasiertem Ton mit kleinen Früchten, die ganz realistisch angemalt waren, etwas, das wie ein aus Muscheln zusammengesetzter Gecko aussah, ein Stein mit aufgemaltem Gesicht, das gerahmte Wasserfarbenbild eines Hauses und einer dreiköpfigen Familie. All diese Dinge passten irgendwie nicht zur geschmackvoll dezenten Ausstattung des restlichen Hauses.


    Jacquie nahm ein Kästchen vom Kaminsims, das wie eine Piratentruhe aussah, kam damit zum Sofa und öffnete es, als wolle sie mir ihr Geschmeide zeigen. »Er hatte eine glückliche Kindheit«, erklärte sie. »Schauen Sie sich bloß all die Karten an, die er für mich gebastelt hat.« Sie nahm sie eine nach der anderen heraus– eine Valentinskarte mit aus Stoff fabrizierten Nelken, ein mit Wasserfarben gemaltes Bild eines Feigenkaktus mit rosa Blüten. »Joey war immer sehr kreativ«, sagte sie.


    Sie zeigte weitere selbst gefertigte Karten, kleine Kunstwerke und Fundsachen, die er bis zu seinem Tod gesammelt hatte– auch noch zu einer Zeit, wo ein Junge sich normalerweise längst von seiner Mom löst. »Haben Sie vielleicht auch irgendwelche Alltagsdinge aufbewahrt?«, fragte ich. »Seine Geldbörse, Fotos, Kalender oder sein Handy?«


    Sie wollte antworten. Das Haus war so groß, dass man zwar nicht hören konnte, wie die Haustür aufgeschlossen wurde, aber wir beide vernahmen entschlossene Schritte auf den Fliesen. Jacquie zuckte ein wenig zusammen, als ob ihr Dad uns dabei erwischt hätte, etwas Ungezogenes zu tun. Wie die Frau im Frauenhaus. Ich nahm mir vor, Jacquie sorgfältiger auf Anzeichen von Angst zu beobachten. Was auch immer sie fühlen mochte– als Timothy ins Zimmer kam und mir die Hand reichte, schenkte sie ihm das viel zu strahlende Lächeln, das ich bereits vom Vorabend kannte. Aber er blickte sie nicht einmal an.
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    »Brigid«, sagte er nur, ohne etwas wie »was für eine nette Überraschung« hinzuzufügen.


    »Dr. Neilsen«, antwortete ich.


    »Für Sie immer noch Tim«, lächelte er, was aber eher wie eine Grimasse wirkte. Er warf einen Blick auf den Couchtisch und sah meine leere Tasse. »Vielleicht möchte Brigid noch einen Kaffee«, sagte er zu Jacquie. Jetzt erst küsste er ihre Wange, während sie eine Entschuldigung murmelte. Ihr Lächeln hatte er nicht mitbekommen, weil sie es nicht so lange hätte durchhalten können, ohne dämlich auszusehen.


    »Nein, lass mich das machen.« Er trug meine Tasse in die Küche. »Ich möchte nämlich auch einen«, fügte er hinzu. Ohne mich zu fragen, welche Geschmacksrichtung ich bevorzugte, steckte er eine Kapsel in die Maschine und drückte auf den Knopf.


    Jacquie hielt den Kopf gesenkt und schien nicht zu weiteren Gesprächen bereit zu sein. Daher drehte ich den Kopf ein wenig und beobachtete Tim beim Werkeln in der Küche. Er trat an einen Schrank, nahm eine Packung verschreibungspflichtiger Tabletten heraus und warf einen Blick in die Schachtel. Er ahnte nicht, dass ich ihm zusah. Zählte er etwa Jacquies Pillen, um zu sehen, in welchem Zustand sie sich befand? Ich wandte den Blick ab. Er brauchte nicht lange, um die beiden Tassen Kaffee zuzubereiten. In seinen Becher goss er Sahne, reichte mir meinen und setzte sich zu uns. Als er hereingekommen war, hatte er entspannt gewirkt, aber dieser Eindruck verlor sich zusehends.


    Während der ganzen Zeit hielt Jacquie den Kopf gesenkt und schien sich ganz Joeys Kunstwerken zu widmen. Mir wurde klar, dass sie das oft tat. Nun sah sie Tim an. Mit schmalen Lippen und herausforderndem Blick fragte sie: »Wie war es beim Golf?« Die Frage kam spät, als wolle sie ihm zeigen, wie wenig es sie interessierte.


    Er aber tat so, als ob er ihr das Interesse abnehmen würde. »Racquetball. Larry hat mich ganz schön das Fürchten gelehrt«, erwiderte er.


    Es bedurfte keiner besonderen Intuition, um zu bemerken, dass Tim ahnte, dass meine Anwesenheit etwas mit ihren Problemen zu tun hatte und dass er nicht damit einverstanden war. Ich spürte, wie Grenzlinien in den ehelichen Sand gezogen wurden und jeder den anderen herausforderte, sie zu überschreiten. Jemand musste etwas sagen, daher tat ich es. »Mrs. Neilsen wollte mich in meiner Eigenschaft als Privatdetektivin sprechen. Es geht um Ihren Sohn«, erklärte ich. »Ich kenne einige Leute und weiß, wie ich Antworten erhalte, die Sie bisher nicht bekommen haben.«


    Ein Funke glomm in Tims Augen auf. Immer noch wenig erfreut, sagte er: »Das ist ja fast wie im Fernsehen.«


    »Brigid ist beim FBI«, warf Jacquie ein.


    »War«, entgegnete ich. »Ich bin im Ruhestand.«


    »Ich habe davon gehört«, sagte Tim.


    »Sie möchte herausfinden, was wirklich mit Joey passiert ist«, erklärte Jacquie, obwohl ich nichts dergleichen geäußert hatte. Aus ihrem Mund klang es, als ob ich auf diesem Treffen bestanden hätte. Ihr herausfordernder Blick war so schnell wieder verschwunden, wie er gekommen war. Ihre Augen bettelten jetzt.


    Ich sah ihnen bei ihrer stummen Schlacht zu und trank dabei meinen Kaffee, um sie glauben zu lassen, dass ich sie nicht beobachtete. Obwohl ich den längsten Teil meines Lebens nicht in einer Beziehung gelebt hatte, erkannte ich die besondere Art intimer Kriegsführung, die erst in einer Ehe entsteht. Ich hätte meinen Kopf verwettet, dass Tim gewinnen würde, weil Jacquie nicht stark genug wäre, sich dem Willen ihres Mannes zu widersetzen, doch ich täuschte mich.


    Tim stellte seinen Kaffeebecher auf einen Tisch neben seinem Sessel und schloss die Augen. Als er sie wieder öffnete, funkelten sie. Die Runde ging an Jacquie. Wie man sich doch in Menschen täuschen kann. Zum ersten Mal fiel mir auf, wie blau Tims Augen waren und dass ihr feuchter Schimmer sie wie schmelzendes Eis aussehen ließ. Er berührte Jacquie nicht und blickte sie kaum an. Mir fiel ein, wie aufmerksam er bei der Wohltätigkeitsveranstaltung gewesen war, wie er ihre Hand geküsst hatte, wie er seine auf ihre Hand gelegt hatte, und ich dachte, dass er solche Sympathiebezeugungen vielleicht Gelegenheiten vorbehielt, bei denen er von mehr Menschen gesehen wurde. Vielleicht gehörte er zu den Männern, denen private Liebesbeweise nicht lagen.


    »Jaq«, sagte er, ehe er sich zu mir wandte. »Wir haben schon mehrfach darüber geredet. Sehr oft sogar.«


    »Nun, jetzt bin ich schon einmal hier und habe meinen Kaffee noch nicht ganz ausgetrunken– vielleicht wollen Sie noch ein bisschen mehr darüber reden.«


    Jacquie warf Timothy einen auffordernden Blick zu, doch er saß mit zusammengepressten Lippen da. Und so begann sie von Neuem, erzählte mir all das, was sie wahrscheinlich vor einem halben Jahr auch der Polizei mitgeteilt hatten, wiederholte dabei einiges aus unserem Gespräch vor Tims Ankunft und fügte ein paar neue Informationen hinzu. Dass Joey ziemlich glücklich gewesen war, bis er in die Pubertät kam. Wie sie sich der Gemeinde von St. Martin in the Fields angeschlossen hatten und froh um die Jugendgruppe gewesen waren, weil sich Joey in der Schule als Einzelgänger erwies. Wie Gemma-Kate, dachte ich und überlegte, ob es noch mehr gab, was die beiden gemeinsam hatten. Naturwissenschaften, wie sich herausstellte.


    »Joseph dachte daran, Medizin zu studieren, und wir sprachen über die verschiedenen Fachrichtungen. Sein Hauptinteresse galt der Neurologie, er konnte sich aber auch vorstellen, in die Forschung zu gehen«, ließ sich nun Tim vernehmen, der sich offenbar trotz aller Vorbehalte für das Thema zu erwärmen begann. Vielleicht wollte er mir aber auch nur beweisen, dass er genauso viel über seinen Stiefsohn wusste wie ein leiblicher Vater.


    »Er hat sich nicht wirklich dafür interessiert«, wandte Jacquie ein. »Joey hat dir solche Dinge erzählt, weil er hoffte, du würdest ihm dann keine Vorwürfe wegen seiner Homosexualität machen– ihn nicht hassen.«


    Alle Mann auf Gefechtsstation! Wie dumm du doch bist, Jacquie! Auf diese Weise bekommst du bestimmt nicht, was du willst.


    Tim achtete darauf, sein Gesicht mir zugewandt zu halten. Er beantwortete Jacquies Anschuldigung, ohne ausdrücklich darauf einzugehen. Ich fragte mich, wie viel oder wie wenig sie beide über ihren Sohn wussten und wie viel über sich selbst. Ehe Tim sprach, lächelte er, aber sein Lächeln galt nicht Jacquie. Überhaupt passte es nicht zu dem, was er als Nächstes sagte.


    »Hat Jacquie Ihnen schon erzählt, dass ich die Leiche gefunden habe? Hat sie Ihnen berichtet, dass ich Joseph aus dem Pool gezogen und den Notarzt gerufen habe? Hat sie Ihnen gesagt, wie ich immer und immer wieder von den Ermittlern zur Brust genommen wurde, als ob man mir vorwerfen wollte, meinen eigenen Stiefsohn ermordet zu haben? Ich nehme an, Sie wissen nicht, was es heißt, auf der anderen Seite des Gesetzes zu stehen, nicht wahr, Brigid? Was es bedeutet, eines Mordes verdächtigt zu werden?«


    »Nein«, sagte ich. Jeder Mensch lügt manchmal.


    »Hat sie Ihnen erzählt, dass ich sogar die Kleider abgeben musste, mit denen ich in den Pool gestiegen bin, weil es vielleicht Beweisstücke sein könnten? Nein, Brigid. Wir haben alles richtig gemacht. Wir haben uns genau nach Vorschrift verhalten, und wir haben kooperiert«, sagte Tim mit klagendem Unterton, als ob das Leben rational und einer Ordnung folgend abliefe und als ob es eine richtige und eine falsche Weise gäbe, den Tod eines Jungen zu behandeln, wenn man nur wusste, wie man sich zu verteidigen hatte. Er schien mir mitteilen zu wollen, er erwarte, dass das Universum nun seinen Anteil an der Sache zu übernehmen und in seinem Sinne zu handeln hätte. Am liebsten hätte ich entgegnet, dass ich keineswegs den Eindruck erwecken wollte, sie hätten sich nicht richtig oder gar illegal verhalten, doch ich sagte nichts.


    »Falls Sie neugierig sind«– seine Stimme ließ darauf schließen, dass er genau das erwartete und es eigentlich widerlich fand– »können Sie ja die offiziellen Protokolle lesen. Ich bin sicher, der Ermittler hat alles aufgeschrieben und irgendwo abgeheftet. Jemand wie Sie müsste die Möglichkeit haben, daranzukommen. Wenn Sie die Akte lesen, werden Sie mir sicher zustimmen, dass nichts weiter zu tun ist.«


    »Was Brigid gesagt hat, klang ganz anders«, erklärte Jacquie und verschränkte die Arme.


    »Ich bin der Meinung, wir sollten die Sache endlich auf sich beruhen lassen«, sagte Tim und betonte jedes seiner Worte, als hoffe er, sie hätten für sich allein genügend Überzeugungskraft, ohne dass er einen Grund angeben müsse. Konnte er diesen Grund nur vor mir nicht erwähnen– oder etwa überhaupt nicht?


    »Warum?«, erkundigte sich Jacquie, und ich muss zugeben, dass ich mir allmählich die gleiche Frage stellte. »Hast du etwa Angst, dass du die Lebensversicherung zurückzahlen musst, wenn Joey Selbstmord begangen hat?«


    Peng, und wieder ein Schuss, der saß. Jacquie war nicht auf den Mund gefallen, was Gemeinheiten à la »Wer hat Angst vor Virginia Woolf« anging. Tim warf ihr einen wütenden Blick zu. Jetzt hatte sie ihn so weit, dass er auf Höflichkeit verzichtete. »Also ehrlich! Nur weil ich gesagt habe, dass wir alles unternommen haben.« Er wandte sich zu mir. Interessant, wie häufig die Leute einen Ermittler mit einem Beichtvater verwechseln. »Wir haben es mit der Kirche versucht. Dann mit einem Seelenklempner. Sie war sogar bei einer Wahrsagerin, verdammt nochmal!«


    »Es war ein Medium«, sagte Jacquie.


    »Sie hat sich nach allen Seiten abgesichert. Ich durfte die neue Klimaanlage für die Kirche bezahlen. Als ob Joe davon zurückkommen würde! Als ob Gott ein Unternehmer für Raumklima wäre, der mit sich handeln ließe.« Er wandte sich wieder an Jacquie. »Und ganz ehrlich: Hast du dich danach besser gefühlt? Doch wohl eher nicht.«


    Seine Lässigkeit fiel von ihm ab. Ich fühlte mich bei diesem sich anbahnenden Ehestreit ausgesprochen unwohl. Neben dem Kamin hing ein Schürhaken, aber Messer sah ich keine.


    »Ich will doch nur wissen, was passiert ist!« Jacquie streckte die Hand nach mir aus, als ginge sie unter und ich wäre ihr Rettungsring. »Ich war so dumm. Irgendetwas passierte mit Joey, aber ich wusste nichts davon. Hätte ich es gewusst, hätte ich dafür sorgen können, dass es aufhört, oder ich hätte etwas verändert. Trotzdem, da muss etwas sein, von dem ich nichts weiß. Mütter spüren solche Dinge. Vielleicht finden Sie ja heraus, was es ist.« Sie schien den Atem anzuhalten, während sie auf meine Antwort wartete.


    Auch Tim schien die Luft anzuhalten, was mich ein bisschen ärgerte. »Ich kann Ihnen Folgendes vorschlagen«, sagte ich daher. »Ich kenne bestimmte Leute, und ich weiß, welche Fragen ich stellen muss. Manchmal bekomme ich Antworten, die normale Menschen nicht bekommen. Ich werde herausfinden, ob es tatsächlich etwas gibt, was man Ihnen verschwiegen hat. Möglicherweise gibt es aber auch einfach nicht mehr zu wissen. Dann könnte ich Ihnen vielleicht eine Selbsthilfegruppe empfehlen, damit der Heilungsprozess einsetzen kann.«


    Aber Jacquie war nicht bereit, sich damit zufriedenzugeben. »Zum Beispiel ist nie eine Blutanalyse gemacht worden. Um herauszufinden, ob er vielleicht vergiftet wurde, verstehen Sie?«


    »Darüber habe ich bereits mit dem Forensiker gesprochen. Er sagt, dass er Blut entnommen hat, aber dass die Antwort aus dem Labor noch nicht da ist.«


    »Sehen Sie? Es ist immerhin sechs Monate her! Finden Sie das nicht verdächtig?«


    »Ich weiß, dass es ziemlich schlimm klingt, aber solche Dinge passieren schon einmal. Das hat nichts mit Verschwörung zu tun.« Vor Tim wollte ich nicht darüber sprechen, was Manriquez mir gesagt hatte: Dass er keine Obduktion wollte, um seine Frau nicht noch mehr zu verstören. Das gehörte jetzt nicht hierher, denn Jacquie machte mir den Eindruck, dass sie eine gewollt hätte, wenn sie die Möglichkeit dazu gehabt hätte. Also sagte ich ihr nur einen Teil der Wahrheit.


    »Ganz gleich, ob man eine Fremdsubstanz im Blut ihres Sohnes gefunden hätte oder nicht– der Gerichtsmediziner hätte es in jedem Fall als Unfalltod behandelt. Vielleicht liegen die Blutproben ja noch vor, aber wenn die Analysen bisher noch nicht stattgefunden haben, ist jetzt nichts mehr feststellbar. Das Blut hätte die Fremdsubstanzen umgewandelt– sie verdaut, wenn Sie so wollen.«


    »Und wenn man seine Leiche exhumierte und weitere Tests machte?«, erkundigte sich Jacquie.


    Ich versuchte ihr zu erklären, dass sich nur Gifte wie Arsen in Gewebe, Knochen und Haaren ablagerten und dass beim Einbalsamieren alles Blut entfernt würde, sodass keine Spuren von Medikamenten, Drogen oder Alkohol mehr nachweisbar wären.


    »Okay, und was ist mit Arsen?«, fragte Jacquie und nickte so nachdrücklich, als wollte sie meinen Kopf beeinflussen, das Gleiche zu tun.


    Mein Blick glitt zu Tim hinüber, weil ich wissen wollte, wie er darauf reagierte. Er stand auf und machte sich so groß, wie er es mit seinem eher mittelmäßigen Körpermaß gerade fertigbrachte. Jacquie stand ebenfalls auf und stellte sich zwischen ihn und mich. Zwar habe ich nie ein eigenes Kind gehabt, aber ich wusste, dass sich selbst die ängstlichsten Mütter zwischen einen Berglöwen und ihr Kind stellen würden. Tim zog die Autoschlüssel aus der Tasche seiner Shorts. »Meine Frau ist ganz wild auf diese CSI-Sendungen«, sagte er. »Allerdings glaube ich, dass die Show jetzt vorbei ist. Entschuldigen Sie, aber ich habe Wichtigeres zu tun.« Mit diesen Worten ging er.


    Mit der Show hatte er recht, und es war klar, dass die beiden das Drehbuch bereits zuvor geprobt hatten– wahrscheinlich schon öfter. Ich bin manchmal gefragt worden, wie ich zwischen Kriminellen arbeiten und enge Bekanntschaft mit dem Bösen machen konnte, ohne Schaden davonzutragen. Die Wahrheit ist, dass wir alle sehr wohl Schaden davontragen. Wir sind tief im Innern verletzt und werden nur durch Drogen, Alkohol, Sex oder psychiatrische Behandlung mit unseren Traumata fertig. Zu meinem Glück lief mir Carlo über den Weg, daher wurde ich nicht so wie die Neilsens. Und noch heute entsetzt mich eine so grausame Trauer mehr als der abscheulichste Serienmörder. Sie überrascht einen immer wieder, obwohl man weiß, dass sie unter der Oberfläche eines jeden Menschen schlummert.
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    Jacquie wandte sich zu mir. Sie wirkte eher erschöpft als triumphierend, aber als sie sprach, klang ihre Stimme erstaunlich fest. »Ich verstehe noch immer nicht, warum keine toxikologische Untersuchung gemacht wurde. So etwas geht doch, soviel ich weiß, innerhalb von vierundzwanzig Stunden.«


    »Ach Jacquie.« Ich erkannte ihren verzweifelten Versuch, Informationen zu sammeln, wo es keine gab, und sah, wie einsam sie in ihrer Not war. Mehr denn je wünschte ich, ihr helfen zu können. »Es ist wirklich nicht so wie im Fernsehen. Man kann nicht einfach einen Knopf mit der Aufschrift Gift drücken und schon wird alles ausgespuckt. Für jede Einzelheit muss ein Test gemacht werden.«


    »Das weiß ich doch«, protestierte sie.


    »Außerdem gibt es einen Rückstau. Für ein paar größere Verfahren warten buchstäblich Tausende von DNA-Proben auf die Analyse. Selbst hier in Tucson werden Prioritäten gesetzt, und der Gerichtsmediziner geht mit hundertprozentiger Sicherheit von einem Unfall aus.«


    »Ich kann Sie bezahlen«, erklärte Jacquie. »Tim hat mir ein eigenes Konto eingerichtet.«


    Ich sagte ihr, dass es darum nicht ginge, aber wenn sie mich unbedingt buchen wolle, koste sie das hundertfünfzig Dollar die Stunde und fünfhundert Dollar Vorschuss. Dafür könnte ich einige Vorbereitungen treffen, mir Sicherheit darüber verschaffen, dass die Ermittlungen sorgfältig geführt worden waren, eine Liste der Personen erstellen, die hätten verhört werden müssen, und ihr Bescheid geben, sobald ich etwas entdecken sollte. Ich fragte sie, ob sie bereits eine Selbsthilfegruppe gefunden hätte, aber darauf ging sie gar nicht erst ein.


    Sie verließ den Raum und kam mit einem Scheck über tausend Dollar und einem neueren Foto zurück. Es zeigte alle drei Neilsens– nicht als Porträt, sondern im Ganzen. Joe wirkte schmächtig und hatte auf diesem Bild ebenso dunkles Haar wie Jacquie. Länge und Farbe waren fast identisch. Eine Ähnlichkeit mit seinem Stiefvater gab es natürlich nicht. Tims Blässe ließ ihn wie ein Gespenst im Hintergrund wirken. Joe prostete der Kamera mit einer Plastikwasserflasche zu und hatte eines jener Lächeln aufgesetzt, die man gern ironisch nennt. Er blinzelte in die helle Sonne. Um seine Mutter hatte er einen Arm gelegt, zwischen ihm und seinem Stiefvater war ein heller Lichtstreifen zu erkennen. »Ein gut aussehender junger Mann«, sagte ich.


    »Das Bild wurde ungefähr fünf Monate vor seinem Tod aufgenommen«, erklärte Jacquie. »Wir hatten ihn gerade zu einer Wanderung der Jugendgruppe in den Sabino Canyon gebracht, und das Wetter war so schön. Die Fotos wurden auf der Facebook-Seite von St. Martin gepostet. Ich habe dieses hier einfach ausgedruckt.«


    »War das Licht irgendwie anders? Sein Haar sieht hier so viel dunkler aus als auf den früheren Fotos. Ich hatte ihn eigentlich für blond gehalten, aber manchmal dunkeln Haare mit zunehmendem Alter ja nach.«


    Jacquie betrachtete das Foto voller Stolz. »Nein, er hat sich das Haar in meiner Farbe färben lassen. Als besonderes Muttertagsgeschenk. Damit alle sehen konnten, wie stolz er war, dass wir Mutter und Sohn sind.«


    Und damit ihn um Himmels willen niemand für den Sohn seines Stiefvaters hielt, dachte ich, sagte jedoch: »Ist sein biologischer Vater blond?«


    Jacquie nickte, starrte auf das Foto und sah plötzlich noch trauriger aus.


    »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich es mitnehme?«, fragte ich.


    Sie schüttelte den Kopf. Wir verbrachten noch einige Zeit damit, über Joe Neilsen zu sprechen. Ob er gute Noten hatte, ob er häufig in Unannehmlichkeiten geriet und noch einmal über Freunde, männliche und weibliche, ob er eine Kreditkarte und die Zulassung zur Fahrschule besaß. Auf alle Fragen lautete die Antwort Nein. »Wir haben uns bemüht, ihn für etwas zu begeistern. Wie zum Beispiel die Jugendgruppe von St. Martin. Aber er war ein Einzelgänger. Dinge außerhalb des Hauses interessierten ihn kaum.«


    »Wie kamen Sie mit seiner sexuellen Orientierung zurecht?«, fragte ich.


    »Die Manwarings haben Ihnen doch schon alles dazu gesagt«, behauptete Jacquie stirnrunzelnd. »Das war mir sofort klar, als Sie auf meine Bemerkung Tim gegenüber nicht reagierten. Ich glaube, es war nur eine Phase. Er experimentierte noch. Wer weiß, vielleicht lag er ja falsch.«


    Ich stellte fest, dass sie meine Frage nicht beantwortet hatte, und legte ein Formular auf den Couchtisch, das sie bei Gelegenheit ausfüllen sollte– einige Nummern und möglicherweise weitere Fakten, die ihr noch einfielen. Natürlich hätte ich viel Zeit damit verbringen können, diese Dinge selbst herauszufinden, aber auf diese Weise konnte ich Schwerpunkte setzen. »Wer hat die Ermittlungen geführt?«, erkundigte ich mich. »Die Örtliche?«


    »Meinen Sie die Polizei? Ich habe noch die Visitenkarte, die der Beamte mir damals gegeben hat. Aber ich habe ihn nur ein einziges Mal gesehen. Er hat nicht gerade viel getan, und eigentlich gab es keine wirkliche Ermittlung.« Jacquie hatte die Karte bereits mitgebracht, weil sie wohl ahnte, dass ich danach fragen würde. Ich warf einen Blick darauf. Sam Humphries.


    »Ich werde mal mit ihm reden«, sagte ich. Ich würde mir ein Bild davon machen, ob George Manriquez mit seiner Behauptung, Humphries sei gründlich, recht gehabt hatte. »Der Forensiker sagt, dass keine Autopsie durchgeführt wurde«, hakte ich nach.


    »Jedenfalls keine vollständige. Tim meinte, es wäre nicht nötig, und sagte, der Pathologe wäre der gleichen Meinung gewesen.« Jacquie rieb ihr Gesicht mit beiden Händen. »Joeys Leiche wurde abgeholt, man stellte den Tod fest, und dann wurde er begraben. Die Trauerfeier fand in St. Martin statt. Es war das letzte Mal, dass ich dort war. Alles ging so schnell, dass ich mich kaum an die Einzelheiten erinnere. Es ist, als ob …«


    »…Sie bisher nicht in der Lage sind, zu realisieren, dass Joe wirklich tot ist«, vervollständigte ich ihren Satz. Ich erinnerte mich anderer Zeiten und anderer Eltern.


    Jacquie öffnete den Mund und atmete hörbar aus. Meine Worte hatten sie im Innersten getroffen. Ich bereute sie, aber es gab nichts, was ich hätte tun können, um den Schlag zu mildern. Sie nickte. »Er ist in seinem Zimmer«, flüsterte sie, als ob er uns hören könnte.


    »Fühlen Sie sich in der Lage, es mir zu zeigen?«


    Jacquie stand auf, und ich folgte ihr auf einem weiteren Spaziergang. Dieses Mal führte er eine gewundene Treppe hinauf, die vom Wohnzimmer ausging, und dann einen langen Flur entlang, der mit Fotos geradezu gepflastert war. Eines fiel mir ganz besonders auf. Er zeigte alle drei Neilsens als Marx Brothers verkleidet. Joe durfte Groucho darstellen. Ein winziger Junge mit Brille, Nase und Schnurrbart. Er hatte sogar eine Zigarre im Mund. Tim war Chico. Verlegenes Lächeln und eine braune Perücke unter der witzigen Melone. Und Jacquie als Harpo mit blonder Lockenperücke und breitem Grinsen. Sie tat, als ob sie mit der Fahrradhupe direkt in Joeys Ohr blökte. Mehr brauchte ich nicht, um zu begreifen, warum Tim sie liebte. Oder einmal geliebt hatte.


    Wir gingen bis zu einer geschlossenen Tür. Jacquie musste sich zwingen, sie zu öffnen. Das Zimmer erwies sich als typisches Jungenschlafzimmer in Braun und Tannengrün. Jede Menge Elektronik. Allerdings hätte ich nicht sagen können, ob Joe ganz besonders verwöhnt wurde oder ob die Zimmer der jungen Leute heutzutage immer so aussahen.


    Unter der Tagesdecke aus Cord lugte Bettwäsche hervor, die mit Cowboys in Stiefeln und Sporen bedruckt war. Entweder kaufte Jacquie noch Bettwäsche mit Cowboys für einen Fünfzehnjährigen, oder sie war sparsam und die Bettwäsche von so guter Qualität, dass sie über die Jahre nicht verschlissen war. Auf jeden Fall machte alles einen netten, maskulinen Eindruck. Ich betrat den Raum und sah mich um. Dabei versuchte ich, Details zu entdecken, die andere übersehen hatten– doch da gab es nichts zu entdecken. Jemand hatte hier sehr gründlich sauber gemacht, und ich hätte gewettet, dass sich nicht einmal mehr ein vergessenes Bonbonpapier unter dem Bett fand.


    Ich drehte mich um, doch Jacquie war mir nicht gefolgt. Sie stand an der Tür und wies mit einem zittrigen Finger auf die Tür zum angrenzenden Bad.


    »War der ermittelnde Beamte auch hier oben? Hat er nachgeschaut, ob Handtücher fehlten, die vielleicht zum Aufnehmen von Wasser gebraucht wurden?«


    Jacquie nickte. »Er war hier oben, aber ich erinnere mich kaum noch. Ich habe unten auf dem Sofa gesessen.«


    Damit war alles, was sie mir sagte, im Grunde nutzlos. Ich betrat das Bad. Auf den dunklen Fliesen sah man zwar keinen Schmutz, dafür aber die Kalkablagerungen, die sich bei hartem Wasser rasch bildeten. Auf den Haltern hingen keine Handtücher, und am Waschbecken lag auch kein benutztes Seifenstück. Die Duschabtrennung war so solide, dass man sich dort problemlos hätte erhängen können. Ich öffnete die Glastür, griff nach dem Rahmen und ließ mich hängen. Etwas anderes berührte ich dabei nicht. Ja, der Rahmen war wie geschaffen dazu, sich aufzuhängen. Hätte ich mich umbringen wollen, hätte ich es mit ein paar Pillen hier getan und mich keinesfalls ertränkt.


    Es war so still, dass die Duschabtrennung beim Schließen geradezu donnerte. Als ich aus dem Bad kam, stand Jacquie noch immer an der Zimmertür. Sie starrte nach links auf den Teppich.


    »Haben Sie ihn gesehen, nachdem …«


    »Im Pool, meinen Sie? Nein, Tim kam an diesem Abend als Erster nach Hause.« Jacquie brach ab und atmete schwer. »Ich war ziemlich lang in meinem Buchclub.«


    »Hat Tim sie dort angerufen?«


    »Er dachte, ich wäre im Kino und hätte mein Handy abgeschaltet. Sagt er. Er sagt auch, dass er unter Schock stand und nicht klar denken konnte. Als ich nach Hause kam, war Joey schon in der Gerichtsmedizin. Tim handelt in solchen Situationen sehr effizient. Er vergisst zum Beispiel nie, an welchem Tag die Müllabfuhr kommt, und weiß auch immer, wann die Abfuhr wegen eines Feiertags um einen Tag verschoben wird.«


    Wieder atmete sie tief ein. Beim Ausatmen konnte sie ein Schluchzen nicht unterdrücken. Ich streckte die Hand aus, doch sie wich vor meiner Berührung zurück, als fühle sie sich des Trostes nicht würdig, und ließ sich gegen den Türpfosten sinken.


    »Joeys leiblicher Vater war übrigens auch bei der Trauerfeier. Nicht dass er sich viel um den Jungen gekümmert hätte. Er wollte mir nur mitteilen, dass alles meine Schuld sei.«


    In diesem Augenblick begriff ich, dass einer der Gründe dafür, dass Jacquie so verbissen nach einem Schuldigen suchte, darin lag, dass sie sich selbst für schuldig hielt, weil sie so lange in diesem verflixten Buchclub geblieben war und dieses verdammte dritte Glas Wein getrunken hatte. Oh ja, dieses vermaledeite Was-wäre-wenn kann uns das Leben ganz schön schwer machen.


    »Hat Josephs Vater Unterhalt bezahlt?«


    »Nicht viel. Er verdient weniger Geld als Tim.«


    »Was arbeitet er?«


    »Ich glaube, er verkauft Autos.« Dann hatte sie also einen Autoverkäufer gegen einen Arzt eingetauscht, und das Ende vom Lied war ein toter Sohn. Nicht dass ich davon ausging, dassTim etwas Unrechtes getan hatte– es war einfach die Summe der Ereignisse. Jacquie schien an etwas Ähnliches zu denken. »Wissen Sie, zunächst tat ich um des lieben Friedens willen alles, was Tim wollte. Aber nach dem Gespräch mit Ihnen wird mir plötzlich klar, dass ich, wenn ich Joey nicht haben kann, auch keinen großen Wert mehr darauf lege, Tim zu behalten.«


    Tim hatte dies vermutlich schon vor Jacquie erkannt. Bei einer Frau wie ihr konnte man leicht davon ausgehen, dass sie einfach nur verrückt war vor Trauer. Offenbar hatten das alle getan, angefangen bei ihrem Ehemann bis hin zu Sam Humphries, der in dem Fall ermittelte.


    Tatsächlich konnte ich es gut verstehen, wenn Leute die Geduld mit jemandem verloren, der keine einzige Antwort akzeptierte. Allerdings machte ich Jacquie keine Vorwürfe, dass sie gewisse Fragen stellte, die ihr nie jemand beantwortet hatte. Wenn es aber tatsächlich keine Antworten auf diese Fragen gab, würde sie sich vielleicht damit zufriedengeben, das von mir zu erfahren. Möglicherweise brauchte es gar nicht mehr– ein bisschen Zeit und das Wissen, dass etwas getan wurde und dass jemand alle Fragen stellte.


    »Wie lange sind Sie schon mit Tim verheiratet?«


    »Zwölf Jahre. Joeys Vater hat uns verlassen, als der Kleine drei war. Irgendwann bekam ich Muskelschmerzen und landete als Patientin bei Tim. Die Diagnose lautete Fibromyalgie. Wir begannen, miteinander auszugehen, und er schien uns alle beide zu wollen.«


    »Schien?«


    Jacquie schüttelte den Kopf. Tränen traten in ihre Augen. Es sah aus, als würde sie gleich zu weinen anfangen oder sich wieder in ihren Endlosschleifen verlieren. Das aber hätte keine von uns beiden ausgehalten.


    »Und wie geht es Ihnen mit der Fibromyalgie?«, erkundigte ich mich, um das Thema zu wechseln.


    »Eine Zeit lang war sie fort, jetzt ist sie wieder da.«


    Vielleicht waren die von Tim kontrollierten Pillen dafür gewesen. »Schaffen Sie es, mir den Pool zu zeigen?« Sie nickte und führte mich den Weg über die Treppe zurück ins Wohnzimmer. Durch eine schiebbare Glastür traten wir ins Freie auf die nach hinten gelegene Terrasse.


    Der Pool war groß und geschwungen. Ringsum lagen Felsbrocken, um einen höhlenartigen Effekt zu erzielen. Dazwischen wand sich eine Rutschbahn. »Großartig, was man mit diesen Kunststeinen alles machen kann«, sagte ich.


    Ich konnte ihre Empörung geradezu spüren. »Die sind nicht künstlich!«, sagte sie. Die Steine eines Bürgers von Arizona darf man nicht verunglimpfen, selbst wenn diese Person in Gedanken eigentlich mit ihrem verstorbenen Sohn beschäftigt ist. »Tim hat den Pool kurz nach unserer Hochzeit bauen lassen. Er behauptete, er hätte es für Joey getan, aber ich glaube, er mochte ihn nie wirklich.«


    Ich musste an das Marx-Brothers-Foto denken. Falls Tim Joey tatsächlich nicht gemocht hatte, so hatte er es zumindest ernsthaft versucht. Ich rieb mit der Schuhsohle über die Terrassenoberfläche– hübsche Fliesen, die das Wasser aufnahmen, ohne rutschig zu werden. Die Überlaufkante des Pools war nicht aus Zement, sondern gefliest, und ging direkt ins Wasser über. Darauf allerdings konnte man ausgleiten.


    »Und Sie haben tatsächlich nichts gesehen«, wiederholte ich.


    »Nein. Wie ich bereits sagte: Er war schon in der Gerichtsmedizin, als ich heimkam.«


    »Jacquie, ich habe noch eine problematische Frage, aber ich muss sie stellen. Wissen Sie, ob Joe Alkohol trank?«


    Sie sah mich an. Überrascht erkannte ich einen Funken Hass in ihrem Blick. »Das hat mich der Ermittler auch gefragt.« Aber sie antwortete weder mit Ja noch mit Nein.


    Als sie mich jedoch zur Tür begleitete, sagte sie: »Joey hat übrigens auch nicht masturbiert.«


    Ich fand, es war eine merkwürdige Form von Verabschiedung. »Auf Wiedersehen« kommt in aller Regel besser. Ich fragte mich, ob sie von den Gerüchten gehört hatte, ihr Sohn sei in autoerotischer Ekstase in den Pool gefallen. Nun gut, ich konnte auch auf dieser Schiene weitermachen. Ich musste nur nachfragen und dabei versuchen, jedem Wort denselben Nachdruck zu verleihen, damit es sich nicht zu sarkastisch anhörte– wie etwa: Verdammt, Lady, jeder holt sich mal einen runter. »Wie können Sie das wissen?«


    »Ich … ich hätte es doch gesehen. An der Unterwäsche. Oder der Bettwäsche. Ich hätte es bestimmt bemerkt.«


    Ich hätte wetten mögen, dass das stimmte. Mein Gefühl sagte mir, dass alles, was den Intimbereich des Sohnes berührt hatte, an jedem Waschtag ausgiebig kontrolliert worden war, und Jacquie hatte kein Dienstmädchen, das ihr das Waschen abnahm. Mir kam in den Sinn, dass Joey vielleicht sogar die Hosen heruntergezogen hatte, weil er in Abwesenheit seiner Eltern in den Pool pinkelte, aber das erwähnte ich natürlich nicht.


    Ich verließ die Neilsens mit einem Foto von Joe Joey Joseph und einer Kopie seiner Todesurkunde, die abgesehen vom Programm der Trauerfeier das einzig offizielle Dokument seines Todes war, das Jacquie besaß. Obwohl das nicht sehr viel war, verspürte ich eine Art Erregung, die mich immer bei einem neuen Fall überkommt, wenn es zunächst einmal nur Fragen, aber keine Antworten gibt. Das Gefühl, ein leeres Stück Papier vor sich zu haben, auf dem noch alles möglich ist. Natürlich wäre es einfach, die gleichen Schlüsse zu ziehen wie alle anderen, aber das würde Jacquie nicht weiterhelfen.


    Tim. In seinen Äußerungen kamen etwas zu viele »ehrlich«, »wirklich« und »offen gesagt« vor. Wenn Verdächtige ihre Aussagen mit solchen Worthülsen spicken, haben sie etwas zu verbergen, das wird Ihnen jeder Verhörspezialist bestätigen. Hatte Tim mir Lügen aufgetischt? Wusste er möglicherweise etwas über seinen Sohn, das er vor Jacquie verbergen wollte? Wieso kam er genau in dem Moment nach Hause, als ich dort war? Und wenn er von meinem Besuch gewusst hatte, wer hatte es ihm gesagt?


    Jeder Kaffeetrinker weiß, dass es bei der Koffeinzufuhr weniger darauf ankommt, wie viel man braucht, als vielmehr darauf, wie hoch die eigene Toleranzgrenze liegt. Zwar fühlte ich mich ein wenig zittrig, glaubte aber, noch mehr vertragen zu können. Daher rief ich Mallory an und fragte sie, ob sie Lust hätte, mich im Einstein’s Bagels zu treffen, vor dem ich gerade zufällig an der roten Ampel stand. Sie sagte, sie könne Owen im Moment nicht allein lassen, aber ich solle doch zu ihr kommen.


    »Was Spannendes?«, fragte sie.


    »Ich habe beschlossen, dem Fall von Joe Neilsens Tod nachzugehen. Ich wüsste gern, was du über die Familie weißt.«


    »Was gibt es denn da noch zu untersuchen?«


    »Irgendwie habe ich ein ungutes Gefühl bei den Neilsens.«


    »Den Neilsens? Also wirklich! Du solltest mal dein inneres Gefühlsbarometer neu einstellen.«


    Ich lachte, fuhr in Richtung Oracle und bog an der Hardy rechts ab.
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    Das eingeschossige Haus der Hollingers war gemütlicher als das der Neilsens, aber noch einsamer gelegen. Der Abhang der Pusch Ridge erhob sich dramatisch unmittelbar hinter dem Haus. Ein Wanderweg, der unten an der Straße begann, verlief fast durch den Garten.


    Das Auffallendste aber war die sechzig Meter lange Auffahrt zum Haus. Mit einer leichten Kurve und einer– nein, das ist nicht übertrieben– über 35%igen Steigung musste man in den zweiten Gang zurückschalten, um sie hinaufzufahren. Einmal oben angekommen, sah man keinen einzigen Nachbarn mehr, obwohl es ein Stück weiter südlich einen gab. Dieses Haus jedoch lag gut verborgen auf halber Strecke den Hügel hinunter. Von Hollingers aus schweifte der Blick ungehindert über das weite Tal und wurde erst von den gut achtzig Kilometer entfernten Tucson Mountains gebremst.


    Das Innere des Hauses war durch Mallorys eleganten Stil gekennzeichnet. Bodenfenster mit unverstelltem Blick auf die Berge. Drei Meter hohe Glasschiebetüren, die das Bad mit der Terrasse verbanden. Man konnte sein Bad fast im Freien nehmen. Ein Pool mit einem kleinen Wasserfall, allerdings ohne Rutsche wie bei den Neilsens. Solche Dinge eben.


    Mallory hatte mir erzählt, dass sie von einem Treuhandfonds profitierte, den jemand eingerichtet hatte, der sein Geld mit Boulevardzeitungen in England verdiente. Aus Freude an der Sache und aus gesellschaftlichen Gründen war sie ins Kunstgeschäft eingestiegen und schien Geld wie Heu gescheffelt zu haben. Sie hatte kurz hintereinander eine Galerie in New York, eine in Boca Raton und eine in Shaker Heights eröffnet. Die letzte Galerie hatte sie zwar verkauft, als sie sich mit Owen nach Tucson zurückzog, ein paar Kunstwerke hatte sie jedoch behalten. In diesem Haus waren keine Stilelemente des Südwestens zu finden, weder Möbel aus hellem Holz noch indianische Muster. Das sachliche, spärliche Mobiliar hätte aus einer Eigentumswohnung in New York stammen können. Was die Kunst anging, so stand Mallory auf moderne Malerei wie Picasso, Rothko und Miro. Die jedenfalls begegneten einem auf dem Weg vom Eingang zur Küche. Zwar waren mir nicht alle Künstler bekannt, aber ich konnte die Signaturen lesen, und die erschienen mir echt.


    Mallory Hollinger hatte keine Zeit verschwendet und sich in die Gesellschaft von Tucson dadurch eingeführt, dass sie dem Musikverein und der Theatergruppe beitrat. Daher kannte sie die Leute, die Umgang mit den Neilsens pflegten. Ich fand, dass ein wenig Klatsch ein ebenso guter Einstieg in meine Ermittlungen war wie jeder andere, und außerdem hatte ich unsere Mädelsgespräche schätzen gelernt. Leider stellte sich heraus, dass sie weniger wusste, als ich gehofft hatte.


    Owens Pflegerin Annette kam mir an der Tür entgegen. Sie trug ihr brünettes Haar in einer praktischen Frisur kurz und helmförmig geschnitten und hatte einen strammen Körper. Ihre Hände waren so groß wie die eines Mannes. So, wie sie mit ihren Patienten herumhantieren musste, brauchte sie das auch. Ich mochte sie, weil sie sich nie so verhielt, dass Owen oder Mallory einen Grund für Selbstmitleid fanden.


    »Hey, Brigid, wie geht’s, wie steht’s?«


    »Prima. Wie geht es Owen heute?«


    »Wir wollten ihn gerade umdrehen und ihm sein Mittagessen verabreichen. Kommen Sie doch einfach mit.«


    Ich folgte ihr ins Schlafzimmer. Der Duft eines Lufterfrischers überlagerte den Geruch nach Desinfektionsmitteln, der wiederum die Ausdünstungen eines kranken Körpers überlagerte. Aus dem Ehegemach war längst ein Krankenzimmer geworden.


    Wie alle Räume des Hauses war es sehr groß und mit einem breiten, eher niedrigen Bett ausgestattet. Abgesehen davon verfügte es über alle Raffinessen eines echten Krankenhauszimmers. Griffbereite Regale mit allem Notwendigen. Ein hochmoderner Monitor, der ununterbrochen Owens Vitalparameter aufzeichnete, stand links vom Bett an der Wand. Ein kleines Bücherregal war vollgestopft mit Ausdrucken von Internetartikeln, herausgerissenen Zeitungsartikeln und schwergewichtigen medizinischen Werken, auf deren Rücken Titel wie »Neurologie. Neunte Auflage« standen und die darauf schließen ließen, dass ihr Autor über dieses Thema so gut wie alles wusste. Und über alles andere auch. Die Einbände der meisten dieser Wälzer waren schwarz, dunkelblau oder dunkelrot, abgesehen von einem, der in Kürbisorange herausstach. Eine solche Sammlung hätte man ansonsten nur in einer Arztpraxis finden können.


    Mallory schlief jede Nacht neben Owen. Seine Matratze war eines dieser technischen Wunderwerke, die man auf jede nur mögliche Weise positionieren konnte. Jetzt gerade war sie am Rücken mehr und unter den Knien etwas weniger erhöht. Owen blickte auf eine an der Wand hängende Sammlung von Fotos, die in der glücklicheren und etwas schlankeren Vergangenheit des Paares aufgenommen worden waren. Eines zeigte Mallory und Owen in einer dramatischen Tanzpose. Mallory war dünn und hatte einen Hals wie Audrey Hepburn. Das Bild stammte von einer Tangoreise nach Argentinien. Auf einem anderen Foto standen sie inmitten einer Gruppe von Pinguinen. Wieder ein anderes zeigte sie auf einem breiten Strom schwarzer, erstarrter Lava. Sie wirkten darauf so klein, dass sie kaum zu erkennen waren. Mallory lag umgekehrt, also mit ihrem Kopf an Owens Fußende, massierte seinen Fußspann und las ihm dabei vor. Es war ziemlich unwahrscheinlich, dass er die Berührung spüren konnte. Ich wusste, dass sie gerade Moby Dick lasen, denn das taten sie schon seit einiger Zeit. Ich habe keine Ahnung, wer das Buch ausgesucht hatte. Und warum. Mallory bemerkte, dass ich hinter ihr stand, hielt aber einen Finger hoch, um ungestört bis zum Ende des Kapitels vorlesen zu können. Das einzige andere Geräusch im Raum war das Surren des Ventilators.


    Auf diese Weise hatte ich Gelegenheit, die beiden miteinander zu beobachten. Es fühlte sich ausgesprochen intim an, und ich genoss es, das miterleben zu dürfen. Sie erschienen mir als ein sehr miteinander verbundenes Paar, aber vielleicht sind alle Ehen auf ihre Weise einzigartig. Sie waren gereist und hatten getanzt, bis zu jenem verrückten Unfall auf einem Bahngleis, der Mallory fast das Leben gekostet hatte. Owens Hirnstamm wurde so schwer verletzt, dass nur noch seine Organe und seine Augen funktionierten. Sein Zustand hatte einen schicken medizinischen Namen, war aber allgemein als Locked-in-Syndrom bekannt.


    Mallory hing sehr an Owen, flirtete aber gern. Als ich sie kennenlernte, machte sie Carlo schöne Augen, und bei der Wohltätigkeitsveranstaltung war sie neben Adrian Franklin ausgeglitten und hatte mit beiden Händen nach ihm gegriffen, als er ihr auf die Beine half. Ganz gleich, ob Männer, Frauen, Kinder oder Tiere– die von ihr so gehassten Pfunde zu viel schienen von ihr abzufallen, sobald sie ihrer Lieblingsbeschäftigung nachging.


    Einmal, als wir eines unserer brutal ehrlichen Gespräche führten, sprach ich sie darauf an. »Weißt du eigentlich, wie kokett du rüberkommst?«, fragte ich sie.


    »Ja klar. Ich kann es wirklich ganz gut, nicht wahr?« Ihr Gesicht wurde ein wenig traurig, und ich nehme an, sie dachte an ein Leben nach Owen, als sie hinzufügte: »Aber das ist alles ganz unschuldig. Wahrscheinlich will ich nur in Übung bleiben.«


    Ganz zu Beginn hielt ich sie für eine Heilige, ehe eine sehr irdische Ehrlichkeit die Oberhand übernahm. Trotzdem fand ich, dass sie ein leuchtendes Beispiel für meine Suche nach mir selbst war. Eine Frau, zu der ich aufblicken konnte.


    »Sieh mal, Liebling, Brigid ist da!« Mallory setzte sich, klappte das Buch zu und legte es auf den Nachttisch. Owen hatte mich bereits entdeckt und begrüßte mich mit einem freundlichen Blinzeln.


    »Wollen Sie ihn jetzt drehen, oder warten wir noch?«, fragte Annette hinter mir. Ich zuckte überrascht zusammen. Ich hatte die Hollingers so intensiv beobachtet, dass ich Annette ganz vergessen hatte. So etwas passte überhaupt nicht zu mir. Vielleicht war ich tatsächlich dabei, mich zu verändern.


    »Brigid stört es nicht«, sagte Mallory und wandte sich zu mir. »Mach es dir bequem.«


    Ich war in den letzten Monaten oft genug hier gewesen, um die Prozedur zu kennen, und ließ mich gemütlich in einem dick gepolsterten Lehnstuhl in diskretem Abstand zum Bett nieder. Ursprünglich war Mallory nicht stark genug gewesen, um Owen allein umzudrehen, aber im letzten Jahr hatte sie sich die nötige Kraft antrainiert. Wenn Annette jedoch anwesend war, nahm sie ihre Hilfe gern in Anspruch. Ich wusste, dass die Drehung nötig war, um Liegegeschwüren und Lungenentzündung vorzubeugen. Mallory hatte sich geweigert, Owen in ein Pflegeheim abzuschieben; sie sagte, das wäre etwas für arme Leute.


    Während Annette damit beschäftigt war, Owens Urinbeutel zu wechseln und ihm über eine Kanüle sein Mittagessen einzuflößen, saß Mallory so am Bettrand, dass ich nichts sehen konnte. Ich begriff, dass sie dies mit Rücksicht auf seine Würde tat. Sie hatte mich gern dabei, weil Owen auf diese Weise an unserem Gespräch teilnehmen konnte. Sie griff nach einer kleinen Dose Vaseline, die auf ihrer Bettseite stand, schraubte den Deckel ab, tippte einen Finger hinein und strich damit über Owens Lippen. Anschließend verrieb sie ein wenig Fett auf seinen Armen, die auf der Bettdecke lagen.


    »Was weißt du über Joseph Neilsen?«, fragte ich, während die beiden Frauen sich um Owen kümmerten.


    »Wie ich gestern Abend unglücklicherweise feststellen musste, weiß ich leider überhaupt nichts über Jacquie.« Sie schraubte das Vaselinebehältnis wieder zu und stellte es auf den Nachttisch. »Früher hat meine Mutter mir immer eingeschärft, dass ich die Straßenseite wechseln solle, wenn mir ein Verrückter entgegenkäme. Brauchst du das Geld wirklich so nötig?«


    »Mit Geld hat es eigentlich weniger zu tun. Es ist nur so, dass Nachforschungen in Sachen Eifersucht oder Habsucht auf die Dauer ganz schön langweilig sein können. Wenn ich die Antworten auf Jacquies Fragen finde, hilft ihr das vielleicht dabei, nicht wirklich verrückt zu werden. Und das wiederum würde mir ein gutes Gefühl geben.«


    Mallory warf mir einen zweifelnden Blick zu. »Wie geht es eigentlich deinem Hund?«


    »Ich war heute Morgen in der Tierklinik und habe ihn besucht. Er ist noch nicht wieder auf dem Damm.«


    »Wo hatte er die Kröte überhaupt her?«


    »Ich weiß es nicht.«


    Ich hatte schon nicht mehr an die Kröte gedacht, aber jetzt fiel mir auf, dass sowohl die Frage als auch die Antwort mit denen in der Tierklinik identisch waren.


    »Hielten sich die Hunde im Garten auf, oder war Gemma-Kate mit ihnen spazieren?«


    »Eigentlich sollte sie zu Hause bleiben. Sie hat auch nichts von einem Spaziergang erwähnt.«


    »Du hast doch diese Bougainvilleen in deinem Garten. Sie sind ein gutes Versteck. Hast du Teile der Kröte gefunden?«


    »Nein.«


    »Seltsam.«


    »Wieso?«


    »Weil einige dieser Kröten größer sind als dein Hund. Aber dann müssten Krötenteile in deinem Garten gelegen haben. Sieh besser einmal nach. Nicht dass der andere Hund noch daran leckt. Was weißt du über Coloradokröten?«


    »So gut wie nichts. Außer dass sie einen Hund vergiften können.«


    »Du solltest sie einmal googeln.«


    In Owens Zimmer standen einige Klapptische, auf denen uns Annette nun das Mittagessen servierte. Es war je eine Schüssel eines Gerichts, das Mallory Cassoulet und ich Suppe nannte und das mit Parmesankäse überbacken war. Aber zunächst musste ich ins Bad, und es war keine Minute zu früh.


    »Du solltest beim Fahren Beckenbodentraining machen«, riet Mallory mir, als ich zurückkehrte. »Das hilft wirklich.«


    »Es ist nur der Kaffee. Manchmal habe ich den Eindruck, dass ich ihn mir nur kurz ausleihe.«


    Wir sprachen weiter über Joe, und sie wiederholte, wie wenig sie über ihn wisse. Bis auf ein Detail. Ein oder zwei Mal vor seinem Tod war er zu den Hollingers gekommen, um Owen vorzulesen.


    Mallory hob den Kopf und pustete ein wenig Luft zur Seite, wie ein Raucher es tut, um sein Gegenüber nicht zu belästigen. Zwar hatte sie das Rauchen schon vor Jahren aufgegeben, doch diese Eigenheit war ihr geblieben. Sie tat es immer, wenn sie angestrengt nachdachte. »Es war mir ein wenig unangenehm, denn ich hatte den Eindruck, als benutze die Jugendgruppe Owen als Ersatzpfarrer.« Bei diesem Wort verzog sie das Gesicht. »Oder als Projekt. Mir kam es vor, als hätte man Joe hergezerrt. Aber abgesehen davon war es in Ordnung, denn jeder profitierte davon. Sogar Tim Neilsen, der Jacquie ein paarmal am Dienstagabend ganz für sich haben konnte.« Sie wandte sich an Owen, denn sie sprach nie über ihn, als wäre er nicht dabei. »Und du hast dich gefreut, einmal eine andere Stimme zu hören, nicht wahr?«


    Owen blinzelte einmal. Das bedeutete ja. Zwei bedeuteten nein.


    Annette brachte ungefragt zwei Tassen Kaffee, eine für mich und eine für Mallory, die mit einer Geste darum bat, sie auf den Nachttisch zu stellen. Sie warf einen Blick auf den Monitor und stellte fest, dass Owens Blutdruck ein wenig zu hoch war.


    »Soll ich lieber gehen?«, fragte ich. »Ist meine Anwesenheit vielleicht zu viel für dich?« Auch ich wandte mich, ebenso wie Mallory und Annette, direkt an Owen. Er blinzelte zweimal. Ein langsames Blinzeln, von dem ich wusste, dass es ein einfühlsames Nein bedeutete. Annette füllte ein Medikament in seinen Tropf, anschließend verabreichte sie ihm Augentropfen. Dann räumte sie unsere Suppenschüsseln fort. So war Annette. Sie verschwand, und man dachte nicht mehr an sie. Wenn sie aber gebraucht wurde, tauchte sie wieder auf. Sie wohnte im Haus der Hollingers, wo sie ihr eigenes Zimmer gleich nebenan hatte.


    Mir fiel eines der Fotos an der Wand auf. Wahrscheinlich hatte Owen es fotografiert. Es zeigte Mallory in einer ganz besonders abenteuerlichen Pose. Ich hatte es schon oft bestaunt, aber bisher noch nie daran gedacht, sie danach zu fragen. »Sag mal, ist das ein echtes Krokodil?«


    »Genau genommen ein Alligator«, antwortete sie, ohne sich die Mühe zu machen hinzuschauen. »Du hast mir noch nie erzählt, wie man es anstellt, in einem Fall zu ermitteln. Womit fängt man überhaupt an?«


    Ich spürte, dass sie sich im Augenblick ganz auf Owen konzentrierte und dass es besser wäre, ich ginge jetzt, daher fiel meine Antwort relativ kurz aus. »Jacquie hat großen Kummer. Für sie ist wichtig, dass sich jemand ernsthaft darum kümmert, was mit ihrem Sohn geschehen ist. Zu schwierig dürfte das nicht sein. Sieht aus, als wäre man bei den Ermittlungen ein bisschen schlampig vorgegangen. Keine Obduktion. Sie spricht davon, die Leiche exhumieren zu lassen. Ich glaube nicht, dass das Sinn macht, und halte es für das Beste, sie davon abzubringen.«


    Mallory wandte ihren Blick von Owens Brust ab, die sich im Rhythmus der Maschine hob und senkte, welche Luft in seine Lungen pumpte. »Exhumieren? Da siehst du doch, dass sie verrückt ist!«


    »Wieso?«


    »Ich war bei der Trauerfeier und auch bei der Beisetzung. Joes Leiche wurde eingeäschert. Ich habe die Urne selbst gesehen.«


    Es gab also gar keine Leiche, die man exhumieren konnte. Joes sterbliche Überreste würden für immer schweigen und niemals zu George Manriquez sprechen. Kein Wunder, dass Tim das Haus so abrupt verlassen hatte.
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    Nachdem wir uns noch ein wenig darüber unterhalten hatten, wie verrückt Jacquie Neilsen tatsächlich war und was man dagegen tun könnte, schnappte ich mir meine Umhängetasche von der Küchenanrichte und plante, den Abend ganz normal mit einem Buch und Abendessen zu verbringen. Ich befand mich gerade mitten in einem Jack Reacher. Carlo las Martin Bubers Ich und Du zum ungefähr vierten Mal. Als ich ihn fragte, warum er das tat, erklärte er mir, er hätte bei den drei ersten Malen nicht alles wirklich verstanden.


    »Wo ist Gemma-Kate?«, erkundigte ich mich, weil ich ihr meine Hilfe bei der Vorbereitung des Abendessens anbieten wollte.


    »In deinem Arbeitszimmer. Mit Peter.«


    »Peter. In meinem Arbeitszimmer.«


    Sie saßen mit hochgezogenen Schultern vor meinem Computer und wandten mir den Rücken zu.


    »Hi«, grüßte ich.


    Peter erschrak ein wenig, als sei er es gewöhnt, bei etwas ertappt zu werden, aber Gemma-Kate drehte sich mit dem munteren Lächeln zu mir um, das sie ausschließlich älteren Generationen vorbehielt.


    »Erinnerst du dich an Peter?«, fragte sie.


    Ich lächelte zurück. Der Nerv an meinem Hals zuckte, was an Peters grübelnden Augen, seinen zusammengepressten Lippen und an Gemma-Kates Art lag, mich zu behandeln, als hätte ich ein schlechtes Gedächtnis.


    »Aber natürlich erinnere ich mich. Hallo, Peter«, schnurrte ich. »Kann ich dich kurz sprechen, Gemma-Kate? Bitte entschuldige uns, Peter.«


    Er sah aus, als ob ihn unsere etwas übertriebene Höflichkeit verwirrte, nickte aber gnädig. Gemma-Kate und ich verließen das Arbeitszimmer, blieben jedoch in der Nähe, damit ich den Jungen unter Kontrolle behalten konnte.


    »Gemma-Kate, das dort ist mein Büro, wo sich auch außerhalb der verschlossenen Aktenschränke Dinge befinden können, die nicht jeden etwas angehen. Ihr habt dort nichts zu suchen, okay?«


    »Okay. Wir gehen.«


    Ich griff nach ihrem Arm und zog sie außer Hörweite. »Was macht ihr da überhaupt?«


    »Wir recherchieren im Internet.«


    »Und was?«


    »Für die Schularbeiten. Ich helfe ihm ein bisschen in Biologie. Er ist zwar nicht dumm, aber mein IQ liegt deutlich höher.« Gemma-Kate schien amüsiert. »Willst du ihn vielleicht selbst verhören?«


    »Vielleicht«, sagte ich und ging zurück in mein Büro. Peter war aufgestanden. Ob er das tat, um mir den Blick auf den Bildschirm zu versperren, konnte ich nicht sagen. Ich zog den Stuhl heran, den auch Gemma-Kate benutzt hatte– er stammte aus dem Esszimmer–, setzte mich und bedeutete Peter, sich neben mich zu setzen. »Dürfen wir dir etwas zu trinken anbieten, Peter?« Ich bemühte mich, meine Stimme zwar sanft, aber nicht schmalzig klingen zu lassen, wozu leider viele Erwachsene angesichts von Teenagern neigen.


    Er schüttelte den Kopf, ohne sich zu bedanken. Immerhin lief er nicht davon. »Ich habe deine Mutter in der Kirche kennengelernt«, sagte ich.


    Da es sich hierbei um keine Frage handelte, fühlte er sich offenbar nicht bemüßigt, mir zu gestehen, dass er tatsächlich eine Mutter hatte. »In welche Schule gehst du?«, erkundigte ich mich.


    »Pima«, erwiderte er.


    »Das ist die in La Cholla, richtig?«


    »Ja.«


    »Eine ganz schön große Schule.«


    »Anscheinend schon. Ich war nie auf einer anderen.«


    »Bist du in der Abschlussklasse?«


    »Genau.«


    »Kennst du jemanden aus den unteren Klassen?«


    »Höchstens vom Sehen.«


    »Was ist mit den Jugendlichen, die sich in St. Martin treffen? Kanntest du zum Beispiel Joe Neilsen?«


    Er warf mir einen misstrauischen Blick zu. Seine Augen wurden schmal, als glaube er zu wissen, worauf ich hinauswollte.


    »Nein. Nicht wirklich.« Diese Antwort kam schneller.


    »Nein oder nicht wirklich?«


    »Nicht wirklich.«


    Jetzt hatte ich ihn. »Wart ihr denn nicht in der gleichen Jugendgruppe?«


    »Tante Brigid«, mischte sich Gemma-Kate mit einem warnenden Unterton ein.


    Peter machte sich nicht die Mühe zu antworten, weil er wusste, dass Gemma-Kate ihm den Rücken deckte. Der Junge gefiel mir nicht. Ich erinnerte mich, dass seine Mutter mir erzählt hatte, wie leicht er in die Patsche geriet. Vielleicht sollten Polizistenkinder nicht miteinander abhängen. Immerhin war es möglich, dass zwischen ihnen eine gewisse Chemie herrschte. Die Kettenreaktionen würden nicht auf sich warten lassen. Der Ärger, um es kurz auszudrücken.


    Aber nicht heute. Peter ging, ohne dass sich einer der beiden beklagte, und Gemma-Kate und ich bereiteten einen Hackbraten zu, der über mein Repertoire hinausging– auf deutsche Art mit Sauerkraut und Schweizer Käse. Ich war inzwischen gerade einmal so weit, dass ich zehn Gerichte kannte, die ich abwechselnd kochte, und lobte GK daher über den grünen Klee. Später half sie mir auch noch, die Küche wieder aufzuräumen, und schrubbte eigenhändig die Pfanne, in welcher der Käse angebacken war.


    Ich fühlte mich wunderbar. Verdammt, ich erinnere mich, dass mir fast euphorisch zumute war; in meinem Kopf summte eine kleine Melodie herum. Voll guter Hoffnung für Gemma-Kate und den Mops nahm ich sie sogar kurz in den Arm, als alles gespült und fortgeräumt war. Wir zogen uns auf unsere jeweiligen Lieblingssessel zurück. GK beschloss, sich dem Fernsehangebot zu widmen, und ich sagte ihr, sie könne sich etwas über Videoload ansehen, wenn sie wolle. Als Schreie aus ihrem Zimmer drangen, bat ich sie, die Lautstärke etwas zu dämpfen. Offenbar sah sie gern Horrorfilme, schien sich dabei aber keineswegs zu gruseln. Falls sie einen Blick in Todds Lehrbücher der Detektivkunst geworfen hatte, konnte ich mir vorstellen, warum. Die Wirklichkeit ist viel schlimmer als jeder Film.


    Todd. Er schien sich vor einem Anruf zu drücken, vermutlich weil er befürchtete, dass es mit seiner Tochter nicht funktionierte. Also rief ich ihn an, um ihm mitzuteilen, dass alles sehr wohl klappte. Bereits beim zweiten Klingeln hob er ab.


    »Was ist passiert?«


    Auf jeden Fall hatte dieser Mann ein Display, auf dem er die Rufnummern sehen konnte. »Nichts«, sagte ich. »Alles ist bestens. Gemma-Kate bringt mir das Kochen bei, und Carlo zeigt ihr die Umgebung. Hat sie dir das nicht erzählt?«


    »Bisher habe ich noch keinen Ton von ihr gehört und mir schon Sorgen gemacht.«


    Ich erinnerte mich daran, wie sie vor einigen Tagen auf dem Rückweg von der Kirche eine SMS geschrieben und behauptet hatte, sie wäre an ihren Dad. »Seltsam.«


    »Was?«


    »Ach nichts. Wie geht es dir?«


    »Gut.«


    »Okay, gut.«


    Genau so liefen die typischen Gespräche mit meinem Bruder ab. Ich fragte mich, warum Gemma-Kate so unnötig gelogen hatte, tat es aber als pubertäre Heimlichtuerei ab und vergaßes.


    Obwohl der Abend sehr angenehm verlief, brauchte ich lange, um innerlich zur Ruhe zu kommen. Trotz zweier Gläser Wein. Da ich nach dem Wein keine Schlaftablette nehmen wollte, lag ich stundenlang wach und spürte, wie mein Herz wummerte. So wie es das immer tat, wenn ich Probleme hatte. Irgendwann musste ich schließlich eingeschlafen sein, doch als ich aufwachte, war mir übel.


    »Was hast du?«, kam Carlos Stimme aus der Dunkelheit.


    »Entschuldige, dass ich dich geweckt habe. Mir ist ein wenig übel. Ich fürchte, das Sauerkraut hatte etwas gegen mich.«


    »Oder du bist dehydriert«, sagte Carlo. »Vielleicht solltest du deinen Kaffeeverbrauch ein wenig zurückschrauben.«


    »Quatsch!«, knurrte ich und schlurfte in die Küche, um eine Alka-Seltzer einzunehmen. In der schwachen Beleuchtung des kleinen Nachtlichts neben dem Herd sah ich zu, wie sich die Tablette sprudelnd auflöste. Dabei dachte ich an die Möpse, die bei warmen Temperaturen in der Küche schliefen und in unser Bett krochen, wenn es kalt war. Wir hatten die Fenster weit geöffnet, also hätte es in dieser Nacht so oder so sein können. Ich stellte mir den kranken Mops in der Tierklinik vor. Bewusstlos, wie ich ihn das letzte Mal erlebt hatte. Ob Hunde sich vor der Dunkelheit fürchteten? Ich hoffte, dass sie ihm zumindest ein kleines Licht anließen, damit er keine Angst bekam.


    Der zweite Mops befand sich zwar nicht in der Küche, doch ich konnte ihn irgendwo im Haus winseln hören. Sorge stieg in mir hoch. Ich ging wieder ins Schlafzimmer, um nachzuschauen, ob die Möpsin auf dem Bett lag.


    Tat sie aber nicht. Meine Angst wuchs. Ich erinnere mich, dass es sich merkwürdig anfühlte, Angst zu haben. Es ist lange her, dass diese Ereignisse stattgefunden haben, und im Nachhinein fällt es mir schwer, zu beschreiben, wie stark das Gefühl war und woher es kam. Jedenfalls streifte ich auf der Suche nach der Hündin durch das Haus. Ich schaltete sogar das Terrassenlicht ein, um nachzusehen, ob wir sie versehentlich im Garten gelassen hatten. Doch da war kein Mops.


    Schließlich gab es nur noch eine Stelle, wo ich noch nicht gesucht hatte: Hinter der geschlossenen Tür des Gästezimmers, in dem Gemma-Kate schlief. Ich ging zurück ins Schlafzimmer, öffnete den Schrank, nahm still meinen Morgenrock heraus und achtete darauf, dass der Bügel nicht gegen die Schranktür schlug. Ich zog den Morgenmantel über und schlich so vorsichtig wie möglich durch das Wohnzimmer zum entgegengesetzten Ende des Hauses. Ich wollte das Mädchen nicht stören. Leise öffnete ich die Tür und warf einen Blick ins Zimmer. Der Mond schien hell genug, um die Umrisse im Bett zu erkennen. Gemma-Kate lag auf dem Bauch und umarmte ihr Kopfkissen. Am Fußende lag die Möpsin. Auf Zehenspitzen ging ich durch das Zimmer und strich mit dem Zeigefinger über die Flanke der Hündin. Sie atmete, schlief tief und fest und winselte nicht mehr.


    »Hallo, Tante Brigid«, klang Gemma-Kates Stimme durch die Dunkelheit.


    Der Nerv an der Seite meines Halses, der sich immer dann meldet, wenn Gefahr im Verzug ist, zuckte jetzt. Ich erschrak, wie ich selbst angesichts eines Mannes mit einem Messer in der Hand nie erschrocken war, weil ich irgendwie immer einen Mann mit einem Messer erwartete.


    »Kannst du nicht schlafen?«, fragte sie hellwach.


    Ich hüstelte leicht, um festzustellen, ob meine Stimme einsatzbereit war. »Mein Magen rebelliert. Ich habe gerade eine Alka-Seltzer eingenommen und wollte nachschauen, ob alles so weit in Ordnung ist. Mit dir.«


    »Das habe ich gemerkt.«


    »Ich dachte, ich hätte die Hündin winseln gehört«, sagte ich.


    »Nein«, gab sie zurück.


    »Kannst du auch nicht schlafen?«, erkundigte ich mich.


    »Auch nicht wirklich gut.«


    »Probleme?«


    »Nein.«


    »Na, dann wünsche ich dir eine gute Nacht.«


    »Gute Nacht, Tante Brigid. Ich hab dich lieb.«


    Ihr Leben hat sich um hundertachtzig Grad gedreht, dachte ich und räusperte mich erneut. »Nun. Ich hab dich auch lieb, Gemma-Kate.«


    Die Möpsin blieb bei ihr. Hätte die Hündin kein Vertrauen zu GK gehabt, hätte sie es mir sicher gezeigt. Ich ging zurück in unser Schlafzimmer und stieg ins Bett.


    »Alles in Ordnung?«, murmelte Carlo.


    »Himmel nochmal!«, erschrak ich. »Schläft in diesem Haus denn niemand? Anscheinend nicht«, stellte ich einigermaßen erfreut fest, obwohl mir schon wieder die Angst den Nacken hochkroch. Immer noch pochte mein Herz zum Zerspringen, und ich hatte keine Ahnung, warum ich nach einem so anstrengenden Tag nicht erschöpft war. Das sagte ich auch Carlo.


    »Möglicherweise der Wein«, meinte er. »Zu viel Kaffee und zu viel Wein. Trink mal ein großes Glas Wasser.«


    Irgendwie merkwürdig. Nachdem Carlo ein Jahr nach unserer Hochzeit herausgefunden hatte, dass ich fähig war, einen Menschen mit bloßen Händen umzubringen und das bei mehreren Gelegenheiten auch getan hatte, wurde er eher noch fürsorglicher als zuvor. In seinen Augen machte mich meine wilde Vergangenheit nur umso verletzlicher. »Hör auf, mich zu bemuttern, Liebling, und versuche zu schlafen.«


    Er hatte sich schon wieder umgedreht, und ich streichelte seinen Rücken so sanft, als ob er derjenige wäre, der Trost brauchte. Schließlich drehte auch ich mich um und kroch so weit auf seine Seite, dass ich Carlos nacktes Hinterteil ganz leicht an meinem spürte. Es war ein tröstliches Gefühl.
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    Im März wird der Himmel um sieben Uhr morgens gerade erst hell, und es ist wunderbare sieben Grad kühl. Die Möpsin wirkte bedrückt, wich mir nicht von der Seite, und wenn ich mich setzte, legte sie sich neben mich und starrte mich erwartungsvoll an. Gemma-Kate hatte ein wenig von dem Käse-Chili-Omelett übrig gelassen, das sie am Abend für sich selbst gebraten hatte. Nachdem ich den Rest gegessen und eine weitere Alka-Seltzer genommen hatte, fühlte ich mich etwas besser. Weil ich hoffte, dass ein Spaziergang gegen meine Beschwerden helfen könnte, nahm ich den neuen Wanderstab, den Carlo für mich gemacht hatte– er hatte eine Klinge am Ende, mit der man Viehzeug vertreiben konnte–, leinte den Hund an und ging durch den Garten zur Rückseite unseres Grundstücks.


    Angeblich gibt es in und um Tucson mehr als fünftausend Wanderwege auf und über die Berge, die das Gebiet wie ein Netz menschlicher Venen und Arterien überziehen. Einmal hatte ich Mallory auf der Karte drei Wanderwege gezeigt, die– sofern man wusste, wie man gehen musste, und bereit war, die sechseinhalb Kilometer zu laufen– unsere Häuser miteinander verbanden. Aber sie würde diese Wege niemals mit mir gehen oder mir auch nur auf halber Strecke entgegenkommen. Wie schon gesagt: Shoppen lag ihr mehr als Wandern.


    Obwohl mir nicht unbedingt viel an Einkaufsbummeln liegt, verstand ich sie durchaus, was das Wandern anging. Als ich für das FBI arbeitete, hatte ich keine Zeit für die Natur gehabt. Sie war etwas gewesen, das man durchqueren musste, um zum nächsten Gebäude zu gelangen. Jetzt aber hatte ich Zeit und Muße, nicht nur meine Umwelt wahrzunehmen, sondern die Dinge darin auch zu benennen. Und ein Frühling in der Wüste kann ungeheuer fesselnd sein. Ob es an der Farbe Purpur liegt? Nehmen Sie nur die lila Feigenkakteen mit ihren handtellergroßen, knallpinkfarbenen Blüten. Im letzten Winter hatte es viel geregnet, und zwar nicht die plötzlichen Monsunschauer, die ansonsten trockene Flussbetten im Nu überschwemmen und die Schlaglöcher in den Straßen füllen, sodass man nicht mehr hindurchfahren kann, sondern lange, kühle Landregen, die den Boden langsam durchweichten und für den Goldmohn vorbereiteten, der jetzt im Frühling ganze Areale bedeckte und den Eindruck erweckte, als hätte jemand eine dicke Senfschicht in die Trockentäler geschmiert.


    Der Vergleich mit dem Senf machte mich stolz. Er war viel besser als irgendeine abstoßende Erinnerung an eine gewalttätige Vergangenheit. Wo in höheren Lagen das Eis schmolz, konnte ich die Sonne in kleinen Pfützen glitzern sehen. Einmal war ich mit Carlo in Richtung der fernen Berge gewandert. Damals hatten wir dieses Glitzern auch gesehen. Er hatte unwillkürlich an lichtsprühende Diamanten gedacht, während mir sofort das Bild eines wütenden Riesen vor Augen gestanden hatte, der einen Spiegel zertrümmerte. Ich schien mich tatsächlich zu verändern, dachte ich. Goldmohn sah aus wie Senf. Ich musste nur hinschauen. Irgendwann würde ich Schmetterlinge und Häschen in den Wolken entdecken, und nichts würde mich mehr an Abscheulichkeiten erinnern.


    Ich hatte keine Eile. Das war auch gut so, denn ich hatte den Mops bei mir, der gern herumschnüffelte. Beim Wandern lässt es sich gut nachdenken. Ich überlegte, was ich bisher über Joseph Joe Joey Neilsen herausgefunden hatte.


    Er war der Sohn einer Helikoptermutter und eines Stiefvaters, der möglicherweise nicht sehr erpicht auf einen Stiefsohn war, der ständig bei ihnen lebte– ganz gleich, ob schwul oder hetero.


    Seine einzigen Hobbys bestanden darin, kleine Aufmerksamkeiten für die Mutter zu basteln und wahrscheinlich zu masturbieren– möglicherweise in den Pool, damit Mami keine Hinterlassenschaften im Bettzeug fand. Flüchtig fragte ich mich, ob es Joe angeturnt hatte, unter Wasser den Atem anzuhalten. In den Achtzigern war ich mit einem Fall zu diesem Thema betraut worden. In jener Nacht wäre ich beinahe ertrunken.


    Ich schüttelte die Erinnerung ab und versuchte, mich wieder ganz auf Joe Neilsen zu konzentrieren.


    Jede Wette, dass er unfreiwillig in Kirche und Jugendgruppe geschleppt worden war, um ihm angemessene Freunde aufzwingen zu können– etwas, das man heutzutage »Sozialisation« nennt. Am kommenden Sonntag würde ich einmal mit dem Sohn von Elias und Lulu reden. Wie hieß er noch? Ken?


    Außerdem würde ich Sam Humphries aufsuchen und mich in der Gerichtsmedizin noch einmal mit George Manriquez treffen, der sich tagsüber eigentlich immer dort aufhielt, wenn er nicht gerade an einem Tatort war. Allerdings wurden in Tucson nicht besonders viele Morde verübt– weder vermutete noch echte.


    Dann musste ich Jacquie Neilsen darüber aufklären, dass Asche nicht untersucht werden konnte. Ich ertappte mich dabei, meinen Wanderstab rhythmisch auf dem Boden aufzusetzen und dabei zu murmeln: »Joe. Joey. Joseph. Joe. Joey. Joseph.«


    Meine Gedanken schweiften so weit vom Hier und Jetzt ab, dass ich beinahe die Hündin in Gefahr brachte. Sie hatte an einem Steinhaufen herumgeschnüffelt– Kojotenpisse, fuhr es mir durch den Kopf– und begann zu graben. Ich sah ihr zu und dachte: Joe Joey Joseph, bis ich plötzlich etwas Kleines, Gezacktes entdeckte, das unter den Steinen aus der Erde lugte. Hühnerknochen, dachte ich instinktiv und zog an der Leine, um die Möpsin daran zu hindern, ihren Fund zu verschlingen.


    Bei näherem Hinsehen schien es allerdings doch kein Hühnerknochen zu sein. Eine Vogelkralle vielleicht? Fasziniert und von meinen ursprünglichen Gedanken abgelenkt begann ich das Ding zu untersuchen. Plötzlich fiel mir auf, dass der Steinhaufen alles andere als natürlich aussah. Jemand hatte ihn dort aufgeschichtet. Ich hielt die Möpsin, die sich immer noch für die gleiche Stelle interessierte wie ich, fest an der Leine, trat mit meinen Wanderstiefeln die Steine beiseite und scharrte den Boden auf. Das kleine, gezackte Ding entpuppte sich als vertrockneter Froschfuß.


    Nein, das tote Tier war größer als ein Frosch. Es handelte sich um eine ziemlich dicke, tote Kröte. Eine geradezu riesige Kröte, die auf dem Rücken in ihrem ausgehöhlten Grab lag. Ich sah sie mir noch näher an und piekste mit meinem Wanderstab hinein.


    Die Kröte war von der Kehle bis zum Hinterteil aufgeschlitzt worden, und zwar viel zu sauber, als dass es ein Tier hätte verursacht haben können. Alle inneren Organe fehlten.


    Ich habe immer Plastiktüten zur Entfernung der Hinterlassenschaften meiner Hunde bei mir. Selbst wenn die Tiere sich außerhalb bebauter Gebiete erleichtern, möchte ich nicht noch mehr Fliegen anziehen, als wir ohnehin schon haben. Ich steckte die Hand in einen Beutel, hielt den Mops mit straffer Leine und meinem Fuß zurück, bückte mich und hob die Kröte auf.


    Auf dem Heimweg wuselte die Hündin um mich herum, als ob sie sagen wolle: Ich will das Ding! Gib es mir!


    Als würde sie den Tod herbeisehnen.


    »Nein. Pfui!«, sagte ich wenig überzeugend, weil mein Gehirn mir noch immer die vollständige Zusammenarbeit verweigerte.


    Zu Hause suchte ich eine der großen Plastiktüten, die wir nach einem Einkauf immer verwahren, legte sie auf den Glastisch auf der Terrasse und ließ die Kröte aus dem Hundekotbeutel auf die größere Tüte gleiten. Dann drehte ich am Gartenschlauch das Wasser auf und duschte den Kadaver ab. Dabei achtete ich darauf, den Wasserstrahl schwach genug einzustellen, um zwar Staub und Schmutz zu entfernen, die Kröte aber nicht vom Tisch zu schwemmen. Anschließend sah ich mir das Tier genauer an. Der Bauchschnitt war jetzt deutlich sichtbar. Ein ordentlicher Schnitt, der sicher nicht durch Zähne erfolgt war. Die inneren Organe waren säuberlich entfernt worden. Ich ging zur Kommode im Wohnzimmer und zog die Schublade auf, in der wir Stifte, Stempel und kleine Werkzeuge verwahrten. Das Präzisionsmesser, das wir normalerweise dazu benutzen, die verdammte Folie aufzuschneiden, die alles umhüllt, als wäre es ihre Hauptaufgabe, die Menschheit am Öffnen zu hindern, lag zwar an Ort und Stelle, konnte aber durchaus gereinigt worden sein.


    Die Möpsin kratzte an der Terrassentür und winselte. Sie wollte unbedingt zurück zu der Kröte.


    »Gemma-Kate!«, rief ich. Mein anfänglicher Ärger hatte sich in ungläubiges Staunen verwandelt. Sie antwortete nicht. Aus ihrem Zimmer drang ein Schrei, und ich ging hinein. Sie saß da und starrte abwechselnd auf ihren Bildschirm und ihr iPhone. Ich glaube, bei dem Film handelte es sich um Saw, allerdings kann ich nicht sagen, welcher Teil, weil ich keinen davon gesehen habe. »Gemma-Kate«, sagte ich. Sie blickte mit leeren Augen zu mir auf, aber ich könnte schwören, dass sie Bescheid wusste.


    »Draußen«, sagte ich, drehte mich um und ging.

  


  
    


    21.


    Gemma-Kate folgte mir ins Wohnzimmer. »Was ist denn?«, fragte sie.


    Ich meine mich zu erinnern, dass sie ein scheues Lächeln aufsetzte, als ich mich zu ihr umdrehte.


    »Terrasse. Jetzt. Sofort.« Meine Stimme klang hell vor Ärger.


    Ich öffnete die Tür, packte sie unsanft am Arm und schob sie hinaus, während ich die Hündin mit einem Fuß dran hinderte, uns nach draußen zu folgen. Ich schloss die Tür und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den Tisch mit der nassen, toten Kröte. »Das warst du, richtig?«


    Sie betrachtete zunächst die Kröte, dann mich. Weder leugnete sie, noch wirkte sie auch nur überrascht. Ich sah ihr ins Gesicht und entdeckte dort weder Furcht noch Schuldbewusstsein, sondern lediglich die übliche Kombination aus großen Augen, einem halben Lächeln und dem Fehlen jeglicher Gefühlsregung. Zum ersten Mal erkannte ich darin Augen aus meiner Vergangenheit, und sie flößten mir Furcht ein, wie es solche Augen immer getan haben. Carlo hätte es vermutlich eine Offenbarung genannt.


    »Du hast meinen Hund vergiftet«, sagte ich.


    Die Tür hinter ihr ging auf. »Lass den Mops nicht raus«, bat ich, aber da war es bereits geschehen. Der Mops stand im Garten, und Carlo folgte ihm auf dem Fuß. Meine Warnung und die kurze Konzentration auf den Hund schienen Gemma-Kate genügend Zeit verschafft zu haben, die Situation zu beurteilen und zu lösen. Sie ließ sich auf einen Terrassenstuhl fallen und verbarg ihr Gesicht in den Händen.


    »Was ist denn hier los?«, fragte Carlo, als er Gemma-Kate in ihrer universellen Pose der Schwermut sah. Die tote Kröte hatte er noch nicht entdeckt.


    »Sie hat meinen Hund vergiftet«, sagte ich.


    »Stimmt das, Gemma-Kate?«, hakte Carlo nach.


    Sie antwortete, ohne die Hände von ihrem Gesicht zu nehmen. »Als ihr neulich abends auf dieser Veranstaltung wart, fand ich die Kröte hinten im Garten. Eigentlich wollte ich sie über den Zaun werfen, aber dann fiel mir ein, dass sie so wieder in den Garten hüpfen könnte und dass ich sie besser töten sollte. Ihr wisst ja, dass Biologie mir Spaß macht. Ich hatte früher schon einmal eine Kröte seziert, aber noch nie eine so große. Ich beschloss darum, sie aufzuschneiden, denn sonst hatte ich ja nichts zu tun. Also tat ich es.«


    »Und wie hast du es getan?«, wollte Carlo wissen. Das gehörte zwar meiner Meinung nach nicht zum Thema, aber ich unterbrach ihn nicht.


    »Ich habe einige Sachen aus dem Haus geholt. Das Präzisionsmesser aus der Kommode, eine alte Pfanne, die unter dem Herd stand und so staubig war, dass ich davon ausging, dass ihr sie nicht mehr benutzt, und eine Pinzette aus dem Bad.«


    »Meine Pinzette!«, protestierte ich und ließ mich kurz durch die Überlegung ablenken, ob ich das kleine Härchen am Kinn vor oder nach der Wohltätigkeitsveranstaltung ausgerissen hatte.


    Mit zitternden Lippen fuhr sie fort. »Ich vermute, dass der Hund zu nah herankam und vielleicht etwas von den Innereien gefressen hat, die ich aus der Kröte herausgeschnitten hatte. Jedenfalls ging er zurück ins Haus und begann, sich zu übergeben und Krämpfe zu bekommen.«


    »Das alles hast du uns aber nicht erzählt, als wir heimkamen.«


    »Ich weiß auch nicht, warum.« Gemma-Kates Augen drifteten zur Seite ab, als erinnere sie sich an etwas, das nichts mit uns zu tun hatte. »Alles ging so schnell. Ich wusste ja nicht einmal, ob tatsächlich ein Zusammenhang bestand, ob die Kröte überhaupt giftig war. Erst nachdem ihr zum Tierarzt gefahren wart, habe ich im Internet ›giftige Kröte‹ gegoogelt und dabei herausgefunden, was passiert sein musste. Ich denke, ich hatte es vorher geahnt, aber ich wollte nichts sagen. Ich hatte solche Angst, dass ihr mich wieder nach Hause schicken würdet. Als ihr fort wart, habe ich die Kröte außerhalb des Gartens vergraben. Und als ihr wieder nach Hause kamt, wusstet ihr ohnehin schon, was dem Hund fehlte. Also beschloss ich, nichts zu sagen.« Sie sah aus, als hätte sie am liebsten geweint. »Dem Hund geht es doch gut.«


    Himmel, dieses Mädchen log mindestens ebenso gut wie ich.


    Carlo blickte streng drein, aber irgendwie reichte mir das nicht. »Du musst zugeben, dass das alles andere als intelligent war.«


    Gemma-Kate vergrub ihr Gesicht noch tiefer in den Händen und nickte.


    Wer war diese Gemma-Kate überhaupt?


    Carlo sah mich an, als wolle er etwas sagen. Ich fragte mich, was es war. Wir standen doch hoffentlich auf derselben Seite, oder? Gerne hätte ich ihm mitgeteilt, was ich dachte, jedoch nicht, solange Gemma-Kate dabei war. »Das hier kommt jetzt erst einmal in den Müll«, erklärte er. »Morgen früh werden die Tonnen geleert, und riechen tut sie in diesem Zustand ohnehin nicht mehr.«


    »Wasch dir danach bitte die Hände«, forderte ich ihn auf.


    Er warf mir einen spöttischen Blick zu, was für Carlo ganz und gar unüblich war, wickelte die Kröte in die Plastiktüte und brachte sie ins Haus. Ich sah Gemma-Kate an.


    »Was hast du mit den Organen gemacht, die du nicht an den Hund verfüttert hast?«, fragte ich.


    »In den Abfall-Zerkleinerer in der Spüle geworfen«, sagte sie so harmlos, wie man etwa sagt: »Ich habe die Post reingeholt und auf den Flurtisch gelegt.«


    Eigentlich habe ich einen ausgesprochen widerstandsfähigen Magen. Ich habe schon ohne Probleme zugesehen, wie man ein Auto mit einer zwei Wochen alten Leiche aus den Sümpfen der Everglades zog. Vielleicht lag es daran, dass ich mich schon zuvor nicht wohlgefühlt hatte, aber bei dem Gedanken an die Innereien einer giftigen Coloradokröte in meiner Küchenspüle wurde mir schlecht. Weil mein Ärger sich in einen harten Knoten verwandelt hatte, der sich in meinem Bauch als dunkle Vorahnung festsetzte, legte ich mir die Hand auf den Magen und massierte ihn.


    »Sieh mal«, sagte Gemma-Kate, »dein Finger blutet. Du machst dir noch das T-Shirt schmutzig.«


    Carlo folgte mir ins Bad, wo ich einen kleinen Blutfleck von meinem T-Shirt wusch und meine Finger untersuchte, auf denen ich herumgekaut hatte, ohne es zu bemerken. Mit dem merkwürdigen Gefühl, dass es sich um die Hände einer anderen Person handelte, stellte ich außerdem fest, dass meine Finger zitterten.


    Nachdem Carlo sich alle Krötenreste von den Händen gewaschen hatte, schloss ich die Schlafzimmertür und sagte: »Wir müssen reden.«


    Er führte mich zum Bettrand, und wir setzten uns. Es erinnerte mich an die Zeit, als Carlo und ich nachts in den Park gefahren waren und über die Dinge gesprochen hatten, die unsere innersten Gedanken beschäftigten. Dabei hatten wir nebeneinander im Auto gesessen und uns nicht angeblickt. Ernsthafte Probleme gingen wir seither am liebsten auf diese Weise an. Es war ein wenig wie im Beichtstuhl. Carlo nahm meine Hand, legte sie auf seinen Oberschenkel und bedeckte sie mit seiner.


    »Also, leg los.«


    »Gemma-Kate muss sofort zurück nach Hause«, erklärte ich. »Ich glaube, es übersteigt meine Fähigkeiten, auf sie aufzupassen.«


    »Das kommt mir ein wenig drastisch vor …«


    »Du musst das verstehen. Da sind … solche Sachen. Kleinigkeiten, aber …«


    »Um deinetwillen wünschte ich, sie wäre gar nicht erst gekommen«, sagte Carlo. »Du machst dich eindeutig verrückt und wirst mir dabei noch krank. Aber das ist es nicht wert. Selbst wenn es dabei um deine Familie geht.«


    »Ich mache mich krank? Glaubst du etwa, dass es nur darum geht, dass ich mich ärgere? Man ärgert sich, wenn der Toilettendeckel offen bleibt. Carlo, mein Instinkt sagt mir, dass mit diesem Mädchen etwas nicht stimmt. Von ihr geht Gefahr aus.«


    Er schüttelte den Kopf heftiger, als es ein einfaches Nein gerechtfertigt hätte. »Weil sie eine Kröte seziert hat?«


    »Nein, weil sie unseren Hund vergiftet hat. Wenn jemand deinen Hund vergiftet und es dir nicht sagt, kann man dieser Person weiß Gott nicht vertrauen.«


    »Aber ihre Erklärung klingt doch logisch. Sie hat es verheimlicht, weil sie befürchtete, dass du wütend werden könntest. Und du bist wütend geworden.«


    Carlo legte seine große Hand an mein Gesicht und drehte es langsam zu sich hin. »Schau mich an, Liebling. Ich bin auf deiner Seite. Und jetzt denk einmal nach. Es ist doch nur für ein paar Monate. Selbst wenn du uneingeschränkt recht hättest– was ist das Schlimmste, das passieren könnte?«


    »Das Schlimmste? Hm. Man sagt, dass es drei Anzeichen für einen wirklich schlechten Menschen gibt: Er quält Tiere, ist Bettnässer und legt Feuer. Ein Mops ist bereits in der Tierklinik. Sollen wir auf noch Schlimmeres warten?«


    »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, dass dieses Kind den Mops absichtlich vergiftet hat.«


    »Lass uns spaßeshalber annehmen, dass du eine ziemlich eingeschränkte Vorstellungskraft hast. Was, wenn es doch so wäre?«


    Carlo war so höflich, zumindest darüber nachzudenken. »Wenn sie es absichtlich getan hat, dann weiß sie jetzt, dass wir aufmerksam sind. So gesehen ist es gut, dass du die Kröte gefunden hast. Ich nehme an, Gemma-Kate möchte nicht zurück nach Florida. Daher wird sie in Zukunft bestimmt vorsichtiger sein.«


    »Vorsichtiger, überhaupt etwas zu tun, oder vorsichtiger, nicht dabei erwischt zu werden?«


    »Du glaubst doch nicht im Ernst, dass deine Nichte mit voller Absicht versuchen wird, auch noch den anderen Mops zu vergiften?«


    Er wartete.


    Ich schwieg.


    »Brigid, das kannst du nicht ernsthaft annehmen«, sagte Carlo schließlich.


    »Du hast recht«, sagte ich nur. »Solange wir sehr vorsichtig sind und nichts unternehmen, was sie reizen könnte, sind wir wahrscheinlich in Sicherheit. Wir müssen sie eben nur unter Kontrolle behalten.«


    »Liebling, ganz ehrlich: Du klingst paranoid. Im Augenblick mache ich mir mehr Sorgen um dich als um irgendetwas, das Gemma-Kate anrichten könnte. Meines Erachtens überreagierst du. Außerdem solltest du auch mal an Todd denken. Das können wir ihm nicht antun. Du müsstest ihm erklären, warum du sie zurückschickst. Es kommt mir unfair vor, zumal er gerade erst seine Frau verloren hat.«


    Carlo war auf meiner Seite. Ich musste mich selbst daran erinnern, um meine zunehmende Gereiztheit zu bekämpfen. Vielleicht war ich ja wirklich paranoid. Okay, im Nachhinein besehen war ich es in diesem Fall. Obwohl sich herausstellen sollte, dass ich nicht völlig danebenlag.


    »Einverstanden. Trotzdem solltest du nachsehen, ob die Batterien in den Feuermeldern noch in Ordnung sind.«


    *


    »Bist du allein?«, fragte Gemma-Kate.


    »Sieht es vielleicht so aus, als ob noch jemand im Zimmer wäre?«, gab Peter zurück.


    »Dann drossele wenigstens die Lautstärke. Nicht dass uns jemand hört. Also: Meine Tante hat die Kröte gefunden.«


    »Wie das?«


    »Der andere Hund hat sie ausgegraben. Brigid hat sich zusammengereimt, dass ich es getan und später gelogen habe.«


    »Lebt der Hund noch?«


    »Schon. Aber er ist noch in der Tierklinik.«


    »Warum das denn?«


    »Weil er sich übergeben und Krämpfe bekommen hat.«


    »Ich kann immer noch nicht glauben, dass du das wirklich getan hast. Ganz schön mutig.«


    »Alle machen jetzt einen Riesenwirbel darum.«


    »Haben sie dich bestraft?«


    »Bisher nicht. Meine Tante benimmt sich ziemlich merkwürdig. Ich habe gehört, wie die beiden über mich gesprochen haben. Sie will mich loswerden.«


    »Will sie dich verhaften lassen?«


    »Wegen versuchten Mordes an einem Hund? Jetzt bleib mal auf dem Teppich. Ich glaube, sie überlegen, mich zurück nach Florida zu schicken. Aber das will ich auf gar keinen Fall.«


    »Warum nicht? Da gibt es doch tolle Strände und so.«


    »Florida kotzt mich an. Ich schwöre dir, ich lasse nicht zu, dass sie mich in dieses Scheißkaff zurückschickt«, fauchte Gemma-Kate.


    »Und was willst du dagegen tun? Ihr eine Kröte unterjubeln?« Peter lachte.
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    Ich habe sie in mein Haus aufgenommen. Ich war anständig und habe das Versprechen gehalten, welches ich Marilyn gegeben hatte, aber ich hätte Gemma-Kate nicht in mein Haus lassen sollen. Ich erinnerte mich an ein Gespräch mit einem jungen Agenten, in dem es darum gegangen war, wie man Serienmördern auf die Spur kommt, indem man mit dem Mörder in sich selbst in Kontakt bleibt. Aber vielleicht trägt ja nicht jeder einen Serienmörder in sich. Möglicherweise sind es nur die Quinns.


    Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob meine gesamte Familie derart verdreht war und ob wir alle diesen genetisch bedingten, mehr oder minder ausgeprägten Mangel an Menschlichkeit besaßen. Vielleicht war ja nur ein zufälliger Wurf der kosmischen Würfel in der Lage, einen von uns auf die Seite des Guten zu befördern.


    Nachdem sichergestellt war, dass Annette sich um Owen kümmern konnte, erklärte Mallory sich bereit, mich zu einem Notfall-Mittagessen zu treffen. Wir verabredeten uns im Blanco’s, einem der mexikanischen Restaurants, die sie guthieß, weil dort weder die Bohnen noch die Enchiladas aufgewärmt wurden. Man bekam Salat mit Wassermelone und Mozzarella, und die Guacamole wurde frisch am Tisch in einem Mörser zubereitet.


    Es war ein typischer Frühlingstag. Das Wetter war noch so angenehm, dass man draußen auf dem Balkon sitzen und das Tal von Tucson überblicken konnte. Die Benebelungsanlage war eingeschaltet. Zwar verdampfte die Feuchtigkeit in der trockenen Luft, ehe sie meine Haut berührte, aber sie kühlte die Umgebung ab.


    Mallory war bereits da. Vor ihr standen eine gekühlte Flasche Wein und ein Teller gebratener, mit Blauschimmelkäse bestreuter Elefantenknoblauch. Dazu gab es Brot. Sie machte mir ein Zeichen, mich zu bedienen. Ihr Glas war fast leer. Ein Kellner kam, schenkte mir ein und füllte Mallorys Glas bei dieser Gelegenheit wieder auf. Sie belohnte ihn mit ihrem koketten Lächeln und scheuchte ihn freundlich davon, als er unsere Bestellungen aufnehmen wollte. Ich belegte ein Stück Brot mit Schimmelkäse, drückte eine der durch das Braten weich gewordenen Knoblauchzehen darauf aus, vertilgte es und machte mir gleich das nächste. Dann trank ich einen Schluck. Und noch einen.


    Als ich aufblickte, sah ich, dass Mallory mich mit einem ganz uncharakteristischen Stirnrunzeln betrachtete. Mallory runzelte nur selten die Stirn. Sie behauptete, es wäre eine Verschwendung der kleinen, fast unsichtbaren kosmetischen Eingriffe, die sie von Zeit zu Zeit machen ließ.


    »Wieso humpelst du?«, wollte sie wissen.


    »Ich humpele nicht.«


    »Doch. Tust du. Ich habe es bemerkt, als du zum Tisch kamst. Es ist kein wirkliches Humpeln, sondern eher eine kleine Gangunsicherheit.«


    »Na toll. Das also auch noch.«


    Sie warf mir einen prüfenden Blick zu und wechselte rasch das Thema. »Ist alles in Ordnung mit dir, Brigid?«


    Ich stellte fest, dass ich nicht sprechen konnte. Mein Kiefer war verkrampft, und meine Zunge klebte am Gaumen. Ich zwang mich, wenigstens so weit zu entspannen, dass ich mich nach dem Grund ihrer Frage erkundigen konnte.


    »Du wirkst irgendwie so unruhig«, sagte sie. »Ganz anders als sonst.«


    Ihre Bemerkung machte mir plötzlich bewusst, dass ich meinen Herzschlag bis in den Hals spürte. Aus reiner Neugier hielt ich einen Finger auf meinen Puls und zählte annähernd hundertzwanzig Schläge. »Ich fühle mich irgendwie ziemlich angespannt.«


    »Das passt überhaupt nicht zu dir. Mir erscheinst du normalerweise geradezu beängstigend ruhig.«


    »Mag sein. Aber im Augenblick fühle ich mich, als würde ich ausschließlich von meinen Nerven zusammengehalten.«


    »Erzähl mir, was los ist«, sagte sie, hob die Hand und klickte mit dem Daumen auf eine imaginäre Stoppuhr. Wir waren übereingekommen, uns mit dieser Geste auf Wesentliches zu beschränken. In unserem Alter kann man schier endlos über eine Menge Zipperlein klagen, aber wir wollten uns mit solchen Dingen nicht gegenseitig langweilen. Bei mir waren es Schlafprobleme, Rückenschmerzen und Allergien. Mallory litt unter Verstopfung, saisonbedingter Arthritis und ihrem ewigen Kampf gegen zehn überflüssige Kilos.


    »Ich weiß nicht mehr genau, ob es erst gestern Abend anfing oder schon länger so geht. Gestern bekam ich Magenschmerzen und gleichzeitig Beklemmungen. Jetzt im Augenblick fühle ich mich wie benebelt, und mein Gehirn arbeitet auf Hochtouren, ohne etwas zu bringen. Aber das mag daran liegen, dass ich nicht gut geschlafen habe. Carlo glaubt, dass es am Stress liegt. Ich und gestresst! Und ganz ehrlich: Mein Magen ist immer noch nicht ganz auf dem Damm.«


    Sie klickte die unsichtbare Stoppuhr, als würde sie sie abschalten. Meine Symptome schienen wichtiger zu sein als zeitweiliger Heuschnupfen oder Hämorrhoiden. »Vielleicht ein unausgewogener Elektrolythaushalt? Zu viel oder zu wenig Wasser.«


    Mit einem kranken Ehemann wird man zwangsläufig zur medizinischen Koryphäe. Ich schüttelte den Kopf. »Ich mache nichts anders als sonst.«


    »Aber irgendeine Kleinigkeit scheint nicht zu stimmen. Wann warst du das letzte Mal bei einem Arzt?«, wollte sie wissen.


    »Keine Ahnung. Wahrscheinlich letztes Jahr, als ich mich gegen Grippe impfen ließ.«


    Sie griff nach ihrer Handtasche, die über der Rückenlehne ihres Stuhls hing. Es war die Art Tasche, die man im Schaufenster sieht und bei der man sich fragt, wieso jemand bereit ist, tausend Dollar für eine Handtasche hinzublättern. Sie kramte ihr Handy hervor und verkündete: »Ich weiß zwar nicht, wer dein Hausarzt ist, aber jetzt brauchst du einen richtig guten Internisten.«


    »Ach hör doch auf«, lehnte ich ab.


    »Oh doch!« Sie drückte eine Kurzwahl, die sie wahrscheinlich wegen Owen eingerichtet hatte, und rollte die Augen, als die Ansage In-diesem-Fall-drücken-Sie-jenen-Knopf ertönte. Sie wusste bereits im Voraus, welchen Knopf sie zu drücken hatte, um mit einem echten Menschen verbunden zu werden. »Hollinger«, meldete sie sich, als schließlich jemand abnahm. »Bitte richten Sie Dr. Neilsen aus, er möge mich so schnell wie möglich zurückrufen.«


    Kurze Pause. »Oh nein, Mr. Hollinger ist stabil. Richten Sie Dr. Neilsen einfach aus, dass er mich anrufen soll.« Sie beendete das Gespräch, ohne sich zu verabschieden.


    »Ich fürchte, ich bin Tim Neilsen alles andere als sympathisch«, wandte ich ein.


    »Na und? Seit ich ihn und Jacquie dazu gebracht habe, an dieser Wohltätigkeitsveranstaltung teilzunehmen, mag er mich sicher auch nicht mehr besonders. Und vergiss nicht, ich habe dich ihm vorgestellt. Aber er ist Arzt und kein Date. Ihm ist nur wichtig, dass wir die Rechnung bezahlen können.«


    Ich äußerte keine Einwände mehr. Nachdem ich alles aufgezählt hatte, was mir fehlte, war ich zu erschöpft, um Widerstand zu leisten. Es war einfacher, mich von Mallory verplanen zu lassen.


    Als sie ihr Handy wieder verstaute, förderte sie eine Pillendose zutage, die wie ein Fabergé-Ei geformt war. Sie öffnete sie und schüttete mehrere Kapseln und Tabletten in den unterschiedlichsten Formen in ihre Hand.


    »Was ist das alles?«, erkundigte ich mich.


    Sie zeigte auf eine nach der anderen. »Johanniskraut, Valium, Diätpille, Diätpille, Kalzium, Diätpille, Valium, Fischöl. Hier– nimm eine Valium.«


    Misstrauisch betrachtete ich die Tablette. Sie sah aus wie die, die ich zu Hause hatte, aber ich musste daran denken, dass ich Carlo versprochen hatte, sehr vorsichtig mit dem Zeug umzugehen. »Wenn ich mich entspanne, könnte es unschön werden.«


    »Das riskiere ich«, erklärte sie. »Du kannst sie ruhig mit dem Wein einnehmen, es sind bloß zwei Milligramm. Tim hat sie mir für den Fall verschrieben, dass Owens Pflege mich zu sehr mitnimmt.«


    »Zu Hause habe ich die gleichen. Und bis dahin sollte ich warten können, sonst geht es mir schlechter, als ich dachte. Das hier sollte fürs Erste reichen«, sagte ich und hob mein Weinglas. Als ich jedoch die Finger um den Stiel legte, bekam ich einen heftigen Krampf. Ich nahm einen großen Schluck, schaffte es, das Glas wieder auf den Tisch zu stellen, ohne den halben Inhalt zu verschütten, und bog meine Finger vor und zurück, um die Schmerzen zu vertreiben. »Du solltest aufhören, dir ständig Gedanken über dein Gewicht zu machen«, wechselte ich das Thema. »Du siehst fantastisch aus.«


    Mallory hob einen Arm und griff nach dem schlaffen Trizeps, als wolle sie feststellen: Das sagt doch alles! »Und das muss ich mir von jemandem anhören, der noch immer ärmellose Tops tragen kann. Ich hasse dich.«


    Ich dachte daran, wie ich vor wenigen Tagen einen Kriegsveteranen k.o. geschlagen hatte, der höchstens ein Drittel so alt war wie ich. »Ich hasse mich selbst. Aber ich kann nichts dafür. Vielleicht sind es die Hormone?«


    Mallory grinste. »Die Sache mit den Hormonen ist auch bei dir schon ein paar Jahre vorbei. Was das Hinken angeht, so bin ich überfragt, aber für deine Angstattacken muss es einen Grund geben.« Da hatte sie zu Hause einen Mann, der sich nicht bewegen konnte, und erkundigte sich nach meinen Angstattacken! »Gemma-Kate?«, fragte sie.


    Es ist schön, wenn man einander so nah ist, dass man sich derart mühelos versteht. »Gemma-Kate«, nickte ich. »Oh ja, Gemma-Kate.«


    »Hast du schon mit Carlo gesprochen?«


    »Carlo ist hin und weg von ihr.«


    »Stört dich das?«


    Bis zu diesem Augenblick eigentlich nicht. Sind Freunde dazu da, einen Dinge denken zu lassen, die man eigentlich lieber nicht denken würde? Wenn es so ist, wozu bezahlt man dann noch Therapeuten? »Glaubst du, ich hielte es für möglich, dass Carlo eine Affäre haben könnte?«


    Mallory Hollinger ließ sich nicht leicht schockieren, aber jetzt war sie es. »Mit Gemma-Kate?«


    »Nein! Natürlich nicht! Mit jemandem, der ihm altersmäßig näher steht.«


    Ich wartete auf eine spöttische Bemerkung, doch sie sagte bloß: »Nur Frauen sind zu rein platonischen Freundschaften fähig. Männer hingegen, die mit Frauen befreundet sind, empfinden meiner Meinung nach immer eine gewisse sexuelle Anziehung, auch wenn es nie so weit kommt. Hat Carlo weibliche Freunde?«


    Ich dachte nach. »Dich«, sagte ich schließlich und lachte.


    »Was ist daran so witzig?«, fragte sie. Für sie war es normal, dass jeder Mann sie anhimmelte. Sie schien zu erwägen, beleidigt die Lippen zu schürzen, entschied sich aber eventueller Falten wegen dagegen.


    Bereits vor einiger Zeit hatte Mallory mir eine andere ihrer Weisheiten preisgegeben: Ganz gleich, wie ein Mensch dich behandelt– seine wahre Güte erkennst du daran, wie er miteinem Kellner umgeht. Dies und dass man Wein grundsätzlich austrinken sollte. Der Kellner war wieder an unseren Tisch getreten und räumte den auf geheimnisvolle Weise leer gewordenen Knoblauchteller ab.


    »Gehen Sie noch nicht, mein Lieber«, sagte Mallory und berührte ihn leicht mit den Fingerspitzen am Arm. »Wir schwatzen schon viel zu lange und blockieren Ihren Tisch. Wir sollten jetzt bestellen.« Sie wählte einen Salat mit Hähnchenfleisch und bat darum, die Soße separat zu reichen.


    Ich bestellte den gleichen Salat, denn die große Auswahl auf der Karte erschien mir plötzlich als unüberwindliche Hürde, der ich aus dem Weg gehen wollte. Ich ließ mich tatsächlich von einer Speisekarte einschüchtern! Ziemlich merkwürdig für jemanden, der verdeckt in einem mexikanischen Drogenkartell ermittelt hatte! Der Kellner ging, und Mallory hakte nach. »Was ist es sonst, das dich umtreibt?«


    Ich erzählte ihr alles. Angefangen bei der gefundenen Kröte bis hin zu der Tatsache, dass Gemma-Kate gelogen hatte, als es darum ging, ob sie für die Vergiftung des Mopses verantwortlich war und ob sie es absichtlich getan hatte.


    »Sie behauptet, sie hätte nicht gewusst, dass die Kröte giftig ist. Angeblich hat sie es erst aus dem Internet erfahren.«


    Mallory zuckte mit den Schultern. »Ich dachte, das wüsste jeder.«


    »Ich wusste es auch nicht. Trotzdem stelle ich mir natürlich Fragen.«


    Eigentlich hatte ich erwartet, dass Mallory mich necken oder einen Scherz darüber machen würde, dass ich zu viele Filme über böse Kinder gesehen hätte, aber sie nickte nur und hörte mir zu, während ich über all die Kleinigkeiten in Gemma-Kates Verhalten sprach, welche mich in meine momentane Lage gebracht hatten. Nach einiger Zeit wünschte ich fast, sie möge einen Witz über zu viele Filme mit bösen Kindern machen. Aber alles, was ich hörte, war »mmmh«, »aha« und »verstehe«. Genau wie Carlo zeigte sie sich äußerst mitfühlend, bot mir aber keine Lösungen.


    »Und was sagt Carlo dazu?«


    Ich erzählte ihr von unserem Gespräch. Dass er zwar auf meiner Seite stand, die Situation aber ganz anders einschätzte, als ich es tat. »Er ist einfach viel zu rational.«


    »Das kannst du ihm nicht vorwerfen«, sagte Mallory. »Aber du kennst ja sicher die klassische Geschichte von dem Mann aus der unmittelbaren Nachbarschaft, der sich plötzlich als Massenmörder entpuppt.«


    Ich lachte. »Er war ein so ruhiger Mensch! Nie hatte er Ärger mit den Leuten! Und dann findet man die Leichen in seiner Gefriertruhe.«


    »Vielleicht solltest du dich an einen Fachmann wenden«, überlegte Mallory. »Kennst du hier jemanden, mit dem du reden kannst? Dem es möglich ist, sich ein Urteil über sie zu bilden? Wenn es um körperliche Gebrechen geht, kann ich dir jede Menge Ratschläge geben, aber Psychologie ist nicht meine Stärke. Owen und ich sind geradezu langweilig normal.«


    Ich hatte ein kleines Aha-Erlebnis, als mir ein alter Freund einfiel. »Ich kenne da jemanden vom FBI. Er ist ein ehemaliger Kumpel und noch nicht pensioniert. Im Büro bekomme ich sicher seine Nummer. Er kennt Gemma-Kate sogar, weil sie mich einmal besucht hat, als ich noch in Washington lebte. Mal sehen, was er mir empfiehlt.«


    »Falls er überhaupt was empfiehlt. Weiteratmen, Schätzchen. Du hältst den Atem an.«


    Ich atmete tief durch und freute mich über den Kellner, der unsere Salate brachte und den restlichen Inhalt der Flasche in unsere Gläser leerte. Mallory wartete, bis er wieder gegangen war, ehe sie fragte: »Könnte es sein, dass du an einer Depression leidest? Eine Situation, die du nicht unter Kontrolle hast, etwas in der Art?«


    Mit spöttischem Blick griff ich nach meiner Gabel, doch meine Finger verkrampften sich so heftig, dass ich sie nicht richtig festhalten konnte. Ich legte sie wieder zurück, versteckte meine Hände unter dem Tisch und bog die Finger vor und zurück, bis der Krampf nachließ.


    Beide schwiegen wir eine gewisse Zeit, pieksten in unserem Salat herum und suchten nach leckeren Dingen wie Kalamata-Oliven, pochiertem Hähnchenfleisch und roter Paprika. Meine Hand verkrampfte sich erneut, und ich linderte es wie zuvor. Falls die Krämpfe tatsächlich stressbedingt waren, schien der Wein keinen guten Einfluss darauf zu haben.


    Mallory tauchte die Zinken ihrer Gabel in das Dressing neben ihrem Salat und spießte ein Stück Avocado auf. Auf diese Weise sparte sie Kalorien. Falls sie das Problem bemerkte, das ich mit meinen Händen hatte, ignorierte sie es zumindest.


    »Darf ich dir einen Rat geben?«, fragte sie.


    »Nämlich?«


    »Wenn du der Meinung bist, dass Gemma-Kate Verhaltensstörungen hat, solltest du sie vielleicht von Peter fernhalten. Ich fürchte, das war eine meiner weniger guten Ideen.«


    »Wieso? Was ist mit ihm?«


    »Nichts Weltbewegendes. Nachdem Peter und Gemma-Kate ausgegangen waren und du dir Sorgen gemacht hast, habe ich mich bei Lulu erkundigt. Er trinkt wohl gern zu viel Bier und hat seinen Wagen zu Schrott gefahren. Eigentlich braucht man nur seine Mutter anzuschauen. Die sieht ganz schön angespannt aus. Genau wie du. Vielleicht passiert das, wenn man mit Jugendlichen zusammenlebt. Sie erzeugen Stress.«


    Ich erinnerte mich an die Eichhörnchen-Frau. Mallory hatte recht: Sie wirkte, als sei sie ständig in Alarmbereitschaft.


    »Sie sind seither nicht mehr miteinander ausgegangen, aber ich habe zufällig gehört, wie sie telefoniert haben. Sie klingt dann ganz anders, als wenn sie mit Carlo oder mir spricht. Als wäre sie eine andere Person.«


    »Aber das ist absolut normal. Erinnerst du dich an den Jungen in Erwachsen müsste man sein? ›Meine Güte, wie hübsch Ihre Schürze doch ist, Mrs. Cleaver!‹ Wahrscheinlich ist Gemma-Kate mehr sie selbst, wenn sie mit Gleichaltrigen zusammen ist– was auch immer ›sie selbst‹ heißen soll. Ich glaube, so sind wir alle. Trotzdem würde ich versuchen, sie abzuhalten … oh …« Mallorys Gabel schien plötzlich Tonnen zu wiegen.


    »Was ist denn?«


    »Nichts. Verrückte Gedanken.«


    »Seit wann halten die dich vom Reden ab?«


    »So wie du … Quatsch, das ist aberwitzig … Ich habe zu viel ferngesehen.«


    »Das nennt man den CSI-Effekt.«


    Mein Telefon klingelte, und da ich mich nicht erinnern konnte, ob es die Nummer der Tierklinik war, ging ich dran.


    »Brigid? Hier ist Jacquie Neilsen.«


    »Hallo, Jacquie«, sagte ich und sah, wie Mallory bei der Erwähnung des Namens stumm mit den Lippen formte: Wenn man vom Teufel spricht …


    »Haben Sie schon etwas herausgefunden?«, fragte Jacquie.


    »Jacquie, es ist erst einen Tag her! Bisher habe ich noch keine weiteren Informationen. Heute Nachmittag treffe ich mich mit dem Ermittler, und danach rufe ich Sie zurück. Ist das in Ordnung?«


    »Okay.« Sie legte auf.


    »Worüber hatten wir gerade gesprochen?«, erkundigte ich mich bei Mallory.


    »Über deinen Mann, deine angeschlagene Gesundheit und deine verrückte Nichte. Aber lass uns lieber die Neilsens ein bisschen durchhecheln.«


    Ich erzählte Mallory, dass ich noch keinen Deut mehr wusste als am Vortag, sie aber über Neuigkeiten informieren würde, nachdem ich mit dem ermittelnden Beamten und dem Gerichtsmediziner gesprochen hätte.


    »Hört sich interessant an. Kann ich dir vielleicht irgendwie helfen?«


    »Wie denn?«


    »Ganz im Ernst– wir könnten doch eines dieser Ermittlerteams bilden. Nur Frauen.«


    Mallory machte nur einen Scherz, aber ich musste unwillkürlich an gewisse Kollegen denken, die durch meine Schuld gestorben waren, und konnte darüber nicht lachen. »Nein«, sagte ich.


    »Okay, wir sind zwar schon ein bisschen in die Jahre gekommen, aber trotzdem.«


    »Ich denke darüber nach.« Nein.


    Wir leerten unsere Salatteller und teilten uns die Rechnung. Mallory sah zu, wie ich die Kreditkartenabrechnung unterschrieb. Ihr prüfender Blick machte mich befangen, und ich überlegte, ob sie neugierig war, wie viel Trinkgeld ich gab. Auf dem Weg nach draußen beobachtete sie meinen Gang und lud mich zu sich nach Hause ein, »damit ich dir etwas geben kann, das dir hilft«.


    Ich fuhr mit meinem eigenen Auto. Auf diese Weise konnte ich anschließend sofort nach Hause fahren. Die Straße zu Mallorys Haus war steil und kurvig. Als ich durch eine Serpentine fuhr, wurde ich zu einer Vollbremsung gezwungen, weil ein Mann die Straße überquerte.


    Aber es war nicht einfach irgendein Mann. Zehn Meter von meinem Wagen entfernt blieb er mitten auf der Straße stehen und wandte mir sein Gesicht zu. Ich erkannte Carlo. Er lächelte sein Lausbubenlächeln. Plötzlich fiel alles Fleisch von ihm ab, und sein Lächeln verwandelte sich in das Grinsen eines Totenkopfs. Ich war darin geschult, auf unvorhersehbare Gefahren zu reagieren, doch in diesem Moment fühlte ich mich völlig machtlos. Teils entsetzt, teils fasziniert sah ich zu, wie er von Kopf bis Fuß zum Skelett schrumpfte, ehe er mit dem Asphalt verschmolz und nicht die geringste Spur zurückließ.


    Ich neige dazu, mir schreckliche Dinge auszumalen, und in der Vergangenheit erwiesen sich manche dieser Dinge als durchaus real. Das Erlebnis dieses Tages aber kam mir realer vor als alles, was ich mir je eingebildet hatte. Und doch war ich mir sicher, dass ich nichts Wirkliches gesehen hatte. Nicht real, rief ich mich zur Ruhe. Das Licht hat mir einen Streich gespielt. Einen ziemlich ausgefallenen Streich.


    Doch das war nur ein geringfügiger Trost. Meine Finger krampften sich um das Lenkrad, ich hyperventilierte, und mein Herz pochte so wild, dass ich es bis in die Zunge spürte. Meine Unterarme fühlten sich feucht an, was bei zehn Prozent Luftfeuchtigkeit eher ungewöhnlich ist. Ich brauchte mehrere Minuten, um mich so weit zu beruhigen, dass ich der Straße sehr langsam weiter folgen konnte, während ich mir einzureden versuchte, dass ich soeben nicht die Zukunft vorhergesehen hatte.
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    Als ich vor dem Haus der Hollingers ankam, stand die Tür offen, und niemand war da. Niemand, der mich fragte, warum ich so lange gebraucht hatte. Ich fand es ganz angenehm, weil ich keine Lust hatte, Carlos Skelett dadurch wirklicher zu machen, dass ich darüber sprach. Ich betrat das Haus und wollte gerade nach Mallory suchen, als ich heftige Darmkrämpfe bekam und schleunigst in Richtung der Gästetoilette sprintete.


    Es kam von oben und unten. Seit meinem Versuch, Benefiber mit Wodka zu mischen, weil mir aufgefallen war, dass ich von Alkohol Verstopfung bekam, hatte ich mich nicht mehr so miserabel gefühlt. Hing das alles zusammen? War es nur ein weiteres Symptom dessen, was mich plagte? Natürlich ist es nicht sehr ansprechend, über solche Dinge zu reden, doch ich bemühe mich, alle Einzelheiten dessen, was passierte, wiederzugeben; auch wenn sie in diesem Augenblick nicht bedeutsam erschienen. Ich wusch mir die Hände und öffnete das Schränkchen unter dem Waschbecken, um nach einer Art Lufterfrischer zu suchen. Ich fand etwas, das sich Neutralisationsmittel nannte. Es war in eine hübsche Flasche verpackt, die man bestimmt nicht bei Walmart kaufen konnte. Ein Blick auf den Flaschenboden zeigte mir, dass das Preisschild noch an Ort und Stelle klebte und dass das Mittel fast achtzig Dollar gekostet hatte. In dem Bewusstsein, dass mein Eau de Toilette billiger gewesen war, sprühte ich nicht nur den Raum, sondern auch mich selbst damit ein.


    Nachdem ich die Flasche wieder zurückgestellt hatte, nahm ich mir eine Sekunde Zeit und begutachtete den restlichen Inhalt des Schränkchens. Ich sah einen ordentlichen Stapel Toilettenpapier, Badreiniger, einen Putzstein zum Entfernen der Kalkablagerungen, die uns unser hartes Wasser beschert, und eine kleine Sammlung von Shampoos und Haarspülungen aus exklusiven Hotels. Sieh mal an, dachte ich, sogar reiche Leute nehmen solche Sachen mit. Gleichzeitig fragte ich mich, wie alt sie sein mochten und wie lange es her war, dass die Hollingers eine Reise unternommen hatten.


    Ich schloss die Tür des Schränkchens und inspizierte auch gleich den Arzneischrank. Ich fand frei verkäufliche Antihistamine, Aspirin, eine unangebrochene Tube Zahnpasta und– die Hoffnung stirbt zuletzt– eine noch original verpackte Tube Premarin, ein östrogenhaltiges Medikament gegen Vaginaltrockenheit. Mallory und ich sprachen zwar oft über unsere Ehemänner, aber nur selten über Sex. Meist vermied ich dieses Thema ganz bewusst, weil ich davon ausging, dass Owen seit seinem Unfall keine Erektionen mehr bekommen konnte, und ich nicht wollte, dass Mallory sich deshalb schlecht fühlte. Ich bezweifelte, dass Owen bis zum Verfallsdatum des Medikaments wieder einsatzbereit sein würde, und fragte mich, ob Mallory sich vielleicht irgendwann einen Liebhaber nähme. Dabei dachte ich an Adrian Franklin. Darüber hinaus fand ich eine Packung Antidepressiva, die Tim Neilsen ihr laut Beschriftung erst kürzlich verschrieben hatte. Es sah danach aus, dass sie diese einnahm. Antidepressiva statt Östrogen, Beruhigungsmittel anstatt Sex. Wahrscheinlich bewahrte Mallory die Medikamente im Gästebad auf, weil sich Annette zu oft im Masterbad aufhielt und Mallory ihre Privatangelegenheiten unter Verschluss halten wollte. Whatever gets you through the night, liebste Freundin.


    Nachdem ich das Gästebad verlassen hatte und noch immer niemand in der Küche war, machte ich mich auf den Weg in Owens Zimmer.


    Mallory stand über das Bett gebeugt und hielt mit beiden Händen einen Sack über Owens Hals. Auf der anderen Seite des Bettes injizierte Annette etwas in Owens Venenkanüle. Ich erinnere mich noch genau daran, wie Owen mich anstarrte. Seine ganze Seele lag in seinen Augen– ein Mann in höchster Panik, aber unfähig, etwas zu sagen oder dagegen zu tun. Aus seinem Tracheostoma drang ein Laut wie ein verstopfter Staubsauger.


    Ich hörte, wie die beiden Frauen in drängendem Tonfall miteinander sprachen, dabei aber weder schrien noch hektisch waren. Trotzdem lag über dem Ganzen eine unverkennbare Intensität. Annette hatte eindeutig das Sagen und wies Mallory an, doch das Gespräch war keinesfalls einseitig, und es wirkte, als sei den beiden die Situation nicht fremd. Sie konzentrierten sich auf Owen, während sich Owen auf mich konzentrierte, als bedeute ich sein Leben. Mit dem Gefühl, dass meine Bemühungen ein Teil des Ganzen waren, versuchte ich, zumindest Schnipsel der Befehle und Erwiderungen aufzuschnappen, die zwischen den beiden Frauen hin und her flogen.


    »… Reinigung seines Tracheo…«


    »… ihn abgesaugt?«


    »Nichts … wehrt sich gegen das Ventil …«


    »… will auch nicht den Atemsack …«


    »Weitermachen. Vielleicht die Angst. Es hilft.«


    »Schon gut, Owen. Beruhige dich.«


    »Blutdruck.«


    Mallory warf einen so raschen Blick auf den Monitor, als ob ihr Mann augenblicklich sterben würde, wenn sie ihre Augen länger abwandte. »Hundertvierundachtzig zu hundertsechzehn.«


    »Beruhige dich, Owen. Du schaffst das.«


    »… gereinigt? … Wann?«


    »Ich wollte gerade …«, begann Annette, ehe ihr bewusst wurde, dass längere Ausführungen hier fehl am Platz waren. Erneut konzentrierte sie sich auf Owen und beendete die Injektion. »Blutdruck.«


    Mallorys Blick glitt erneut zum Monitor. »Hundertsechsundneunzig zu hunderteinundzwanzig.«


    Das Staubsaugergeräusch, dass aus dem Loch in Owens Kehle drang, wurde lauter.


    »Puls.«


    »Hundertsechsundzwanzig.«


    »Komm schon, Owen. Nicht gegen den Sack ankämpfen.«


    Mallory trat beiseite und überließ es Annette, Owen von Hand Sauerstoff zuzuführen. Es dauerte lange, ehe Owens Augenlider zuckten und sich schließlich schlossen. Das Geräusch wurde leiser und erstarb.


    »Ich beatme ihn noch ein paar Sekunden manuell, ehe ich ihn wieder anschließe.«


    Wir sahen zu, wie Annette noch ein paarmal pumpte und Owen dann mit geübter Hand von der manuellen auf die automatische Beatmung umstellte.


    Erst danach, und nachdem sie alle Lebensfunktionen noch einmal überprüft hatte, sagte sie: »Wir sind gut!« Selbst sie, die schließlich ein Profi war, musste sich kurz hinsetzen und tief durchatmen. Mallory wankte ins Bad. Ich folgte ihr und sah, wie sie ein Glas mit Pillen aus dem dortigen Arzneischrank nahm und sich bemühte, den widerspenstigen Deckel zu öffnen. »Verdammt nochmal!«, fluchte sie.


    Ich nahm ihr das Glas aus den zitternden Händen. Nur am Rande stellte ich dabei fest, dass meine eigenen Hände weniger kräftig zu sein schienen als sonst und so träge wirkten, als ob meine Finger nicht zu mir gehörten. Dennoch schaffte ich es, das Glas zu öffnen und eine Pille herauszunehmen. »Wasser«, sagte ich und griff nach einem Becher.


    »Gib schon her«, fuhr Mallory mich an, nahm mir das Glas aus der Hand, kippte gleich mehrere Tabletten in ihren Mund und schluckte sie trocken.


    »Scheiße«, murmelte sie vor sich hin, setzte sich auf die Toilette und vergrub das Gesicht in den Händen. »Mach die Tür zu.«


    Ich gehorchte, ging vor ihr auf die Knie und legte ihr die Hände auf die Schultern. »Meine liebe, beste Freundin! Du darfst ihn gehen lassen. Niemand würde dir die Schuld daran geben.«


    »Das brauchen sie auch nicht. In der Nacht, als es passiert ist, waren wir bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung in Phoenix. Wir hatten getrunken. Der Heimweg dauerte zwei Stunden. Owen schlief. Vielleicht war er auch bewusstlos. Ich fuhr. Mitten auf den Eisenbahngleisen soff der Motor ab. Als ich die Lichter in der Ferne sah, sprang ich aus dem Auto, rannte auf die andere Seite, öffnete Owens Sicherheitsgurt und bemühte mich, ihn herauszuzerren. Er fiel aus dem Auto. Ich versuchte, ihn zu wecken. Erst in der allerletzten Minute sprang ich beiseite.« Ein Schatten von Entsetzen glitt über ihr Gesicht. »Aber doch nicht so. Nicht auf diese Weise.« Sie starrte auf die Tür, als könne sie hindurch auf ihren Mann sehen. »Betest du manchmal?«, fragte sie leise.


    Wow! Soweit ich informiert war, gehörten Gebete und Oralsex für einen Episkopalen in ein und dieselbe Kategorie: Man tat es vielleicht, aber keinesfalls redete man darüber. »Wieso?«


    »Einfach eine Frage, die ich dir noch nie gestellt habe.«


    »Ich weiß nicht einmal, ob ich überhaupt an Gott glaube.«


    Einen Moment lang betrachtete sie mich, als sähe sie mich plötzlich mit anderen Augen, aber sie schien mich nicht zu verurteilen. »Ich bete«, sagte sie dann. »Mein Gott, Brigid, manchmal weiß ich nicht, wie lange ich das hier noch aushalte. Dann bete ich, dass er stirbt. Aber eigentlich sollte ich diejenige sein.« Mallory presste eine Hand auf ihren Hals, als hätte sie Angst vor dem, was noch aus ihr herauskommen könnte, wenn sie sich nicht vorsah. »Das habe ich noch nie jemandem erzählt. Ich sollte keinen Wein mehr zum Mittagessen trinken.«


    Ihr Handy meldete sich. Sie zog es aus der Tasche. Noch nie hatte ich daran gedacht, sie zu fragen, warum sie Some Enchanted Evening als Klingelton gewählt und welche Bedeutung dieses Lied für sie hatte. Aber jetzt war gewiss nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Entschuldige mich«, sagte sie, ging ins Wohnzimmer und ließ mich kurz allein mit Annette, die ins Bad gekommen war. Ich stellte fest, dass ich noch immer das Tablettenglas in der Hand hielt, und las das Etikett. Valium, zehn Milligramm.


    »Wie geht es ihm?«, erkundigte ich mich.


    »Er schläft«, sagte Annette und warf einen Blick auf das Pillenglas, das ich zurück in den Arzneischrank stellte. Wahrscheinlich hätte sie selbst eine nötig gehabt, was aber während der Arbeitszeit sicher eine schlechte Idee gewesen wäre.


    »Was war denn überhaupt los?«


    »Menschen in diesem Zustand bekommen manchmal Panikattacken und kämpfen gegen das Beatmungsgerät an.«


    »Woher kommt das?«


    »Sein Tracheostoma wird alle vier Stunden gereinigt. Auch nachts. Er kann davon Angstzustände bekommen, aber man weiß nie, ob es nicht vielleicht an einer Fehlfunktion des Beatmungsgeräts liegt. Deswegen versorgen wir ihn dann manuell mit Sauerstoff. Eigentlich sollte er in einer Pflegeeinrichtung mit Notfallversorgung liegen. Ich glaube, sie behält ihn hier, um sich zu strafen.«


    »Und was ist mit Ihnen?«, erkundigte ich mich. »Sie scheinen ja rund um die Uhr hier zu sein.«


    »Oh, ich habe auch Freizeit. Mallory kann Owen für kurze Zeit beaufsichtigen, außerdem gibt es noch eine andere Pflegerin, die mich ablöst. Aber soll ich Ihnen etwas verraten, Brigid? Ich würde es den beiden nie sagen, aber wenn ich in diesem Zustand wäre– ich würde mich danach sehnen zu gehen.« Sie nickte in die Richtung, in die Mallory verschwunden war. »Aber die beiden nicht. Sie wirken so unglaublich optimistisch. Wahrscheinlich fragen Sie sich, wie ich darauf komme, aber ich kann es sehen. Man lernt die Augensprache der Menschen abzulesen. Vielleicht lernt man sie sogar besser kennen, wenn sie so sind wie Owen.«


    Ich nickte.


    Mallory kam zurück, und wir hörten auf, über sie zu reden. Sie hatte sich wieder völlig unter Kontrolle. Die Mallory, die im Bad Valium heruntergeschlungen hatte, war sicher unter der Fassade verborgen. »Du hast morgen um zehn einen Termin bei Neilsen. Passt dir das?«


    »Das ging aber schnell!«


    »So etwas tut er auch nur für mich«, sagte Mallory. »Er drängt einem schon mal ganz gern irgendwelche Pillen auf, aber das tun sie wohl alle. Dafür ist er ein ausgezeichneter Diagnostiker. Ich habe der Sprechstundenhilfe die Symptome mitgeteilt, die ich beim Mittagessen festgestellt habe.«


    Aber sie dachte dabei nicht an mich. Längst hatte sie sich wieder zu Owen umgedreht, legte ihre Hand auf sein Herz und dann auf ihr eigenes. Dann wandte sie sich an Annette und besprach mit ihr, ob man einen Beatmungsspezialisten anfordern und das Beatmungsgerät von einem Techniker auf Fehler bei Durchflussgeschwindigkeit, Auslöseempfindlichkeit und andere Dinge, an die ich mich nicht erinnere, überprüfen lassen solle. Erneut beeindruckte mich das Fachwissen, das Mallory sich angeeignet hatte. Nachdem sie sich geeinigt hatten, wandte sie ihre Aufmerksamkeit wieder mir zu und fragte Annette: »Meine Liebe, weißt du, wo der Lavendel-Überwurf ist?«


    Annette wusste es und verschwand im Schlafzimmer.


    Mallory sah ihr nach. »Annette ist so tüchtig.« Da ich Mallory gut kannte, spürte ich, dass dieses Wort nicht nur Lob, sondern auch einen gewissen Zweifel beinhaltete, und überlegte, was sie mir noch über Annette sagen würde, wenn sie eines Tages bereit dazu wäre. Offenbar wusste ich noch längst nicht alles.


    »Sie scheint dich einfach nur toll zu finden.«


    Tüchtig, wie sie war, kam Annette auf dem Weg zur Küche mit einem schlabberigen, weißen Kaninchen an uns vorbei. »Bin sofort wieder da«, sagte sie, was stimmte. »Hier. Ich habe es in der Mikrowelle warm gemacht.« Sie legte mir das Kaninchen um die Schultern. Es fühlte sich warm und gemütlich an, duftete nach Lavendel und machte mir die Verhärtungen in meinen Muskeln bewusst, die sich langsam lösten. Wie schön wäre es, wenn es mich auch daran hindern könnte, seltsame Dinge zu sehen.

  


  
    


    24.


    Obwohl ich mich ziemlich mies fühlte und noch immer erschüttert war von dem, was ich bei den Hollingers erlebt hatte– sicher hätte ich es schon öfter mitbekommen, wenn ich dort leben würde–, fuhr ich geradewegs in die Stadt zu meinem Treffen mit Detective Sam Humphries.


    Er hatte ein eigenes kleines Büro im Tucson Police Department. Als er mir einen Kaffee holen ging, setzte ich mich an seinen Schreibtisch und betrachtete den Raum. Er war ordentlich aufgeräumt, und es gab weder persönliche Gegenstände noch irgendwelchen Krimskrams, ganz so, als fühle er sich hier noch nicht wirklich heimisch. Auf dem Schreibtisch lag ein dicker Ordner mit der Aufschrift NEILSEN. Als Humphries mit dem Kaffee und einem kleinen Schokoriegel zurückkam, fiel mir auf, dass er zu seinem Büro passte.


    Man merkte ihm an, dass er die Polizistenuniform erst vor Kurzem abgelegt hatte und sich an das Khaki der Detectives noch gewöhnen musste. Er saß mit gespreizten Knien, um seine Hose nicht zu verknittern, und wirkte so jung, dass ich ihn am liebsten mit »mein Sohn« angesprochen hätte, obwohl ich keine eigenen Kinder hatte.


    Ich sprach mit sanfter Stimme, gab ihr aber nur eine leichte Prise von Schmeichelei, damit er mich nicht für sarkastisch hielt. Ganz die freundliche Oma. »Vielen Dank, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich zu empfangen, Detective Humphries. Ich war früher selbst in der Strafverfolgung beschäftigt, daher kenne ich beide Seiten. Ich würde mich sehr freuen, wenn Sie meinen Wissensstand ein wenig aufpolieren könnten.«


    Er antwortete nicht sofort, sondern genoss zunächst die Anrede »Detective«, ehe er schließlich sagte: »Nennen Sie mich doch bitte Sam.«


    »Brigid«, stellte ich mich vor.


    So weit, so gut. Ich erzählte recht offen von meiner Unterhaltung mit Jacquie Neilsen. »Ich lernte sie bei einer Veranstaltung kennen, und wir kamen ins Gespräch. Sie hat den Eindruck, dass die Ermittlungen zum Tod ihres Sohnes nicht richtig abgeschlossen wurden.«


    »Sie hat mich deswegen ein paarmal angerufen. Sie tat mir zwar leid, aber es gab einfach nicht mehr, das ich ihr hätte sagen können. Wir führten jedes Mal wieder das gleiche Gespräch. Schließlich rief ich nicht mehr zurück. Die Frau braucht einen guten Psychologen.«


    Ich nickte zustimmend. Wir beide, mein Freund, wir verstehen uns. »Natürlich haben Sie Ihr Bestes getan. Nur hat Jacquie sehr wirre Empfindungen wegen der Ereignisse dieses Abends und ist nicht zufrieden mit den erhaltenen Informationen. Was durchaus nicht Ihre Schuld ist. Ich gehe den Dingen nur noch einmal nach. Vielleicht kann ich es dann in Worte fassen, die sie akzeptiert. Von Frau zu Frau– Sie wissen schon …« Ich ließ meine Worte langsam verklingen.


    Sam zeigte sich erstaunlich bescheiden dafür, dass Joes Tod sein erster Fall als Ermittler gewesen war. Er witzelte sogar darüber, dass er für alle Fälle eine laminierte Checkliste in der Tasche gehabt hätte. »Es war alles recht unkompliziert«, erklärte er, »aber das steht alles hier drin.«


    Ich griff nach dem Ordner, den er mir reichte, und bemühte mich, das Zittern meiner Hände zu unterdrücken. Es gab Fotos vom Verandabereich und allen Räumen, aber kein einziges von der Leiche. Manchmal kennt man die Antworten längst, fragt aber trotzdem. Und manchmal wird man von einer ganz neuen Antwort überrascht, wenn man eine Frage zum vierten Mal stellt. »Haben Sie an Ort und Stelle keine Leiche gefunden?«


    Sam schüttelte den Kopf. »Eigentlich hätten sie den Jungen liegen lassen sollen, aber der Notarztwagen hat ihn mitgenommen.« Er blätterte durch die Fotos, bis er ein ganz bestimmtes fand. »Hier ist die Leiche in der Gerichtsmedizin. Der Pathologe hat es aufgenommen. Ich wurde erst danach gerufen.«


    »Aber am gleichen Abend?«


    »Ja.«


    »Sind Sie durch das Haus gegangen?«


    »Natürlich. Sie sehen ja die Fotos. Die haben dort ein unglaubliches Entertainment-Center. Es ist fast größer als das ganze Haus. Und haben Sie den Kamin gesehen?«, fügte er hinzu.


    »Ziemlich eindrucksvoll«, sagte ich und setzte eine beeindruckte Miene auf.


    »Ich habe mich mit meinem Chef unterhalten. Er sagte mir, dass das Problem bei einem Tod durch Ertrinken darin liegt, dass man kaum rekonstruieren kann, was genau geschehen ist. Ich meine, da ist jede Menge Wasser, und ganz gleich, wie heftig das Opfer um sich schlägt– hinterher ist da immer noch nur Wasser. Es gibt weder Blechschäden noch Lackspuren wie nach einem Verkehrsunfall. Ich habe sogar nach Blutspuren gesucht, wie das Handbuch es vorschreibt, aber ich habe nichts gefunden. Die Leiche wurde im Notarztwagen fortgebracht. Und dank der niedrigen Luftfeuchtigkeit waren sogar die Fliesen neben dem Pool, wo sein Vater versucht hat, ihn zu reanimieren, längst wieder trocken, bis ich ankam.«


    »Der Vater, Dr. Timothy Neilsen, sagte mir, dass Sie ihn ganz schön in die Mangel genommen haben.« Ich nickte nachdrücklich, um meine Aussage zu unterstreichen.


    Sam nahm es als Kompliment. »Weil er der Erste am Unfallort war, bin ich die ganze Sache mehrmals mit ihm durchgegangen. Etwa nach dem Motto: ›Zeigen Sie mir doch bitte mal …‹ Wir betraten gemeinsam das Haus, und er versuchte, jede einzelne Bewegung zu wiederholen. Zunächst ging er in die Küche, wo er die Terrassenbeleuchtung einschaltete. Alles war stockfinster, bis auf die Lichter, die er mit seinem Smartphone eingeschaltet hatte.«


    Ich habe die Erfahrung gemacht, dass ich häufig interessante Informationen erhalte, wenn ich unerwartete Fragen stelle. Auf diese Weise kann man einen zu Verhörenden daran hindern, vorgefertigte Antworten zu geben. Ebenso ging ich auch hier vor. »Haben Sie keine Utensilien– Stricke, Handschellen oder Ähnliches– gefunden, die auf autoerotische Vorgänge schließen lassen könnten?«


    »Nichts dergleichen. Aber wenn jemand so etwas machen will, braucht er schließlich nur unter Wasser die Luft anzuhalten, oder?«


    Der Kleine lernte schnell. »Stimmt«, bestätigte ich.


    Humphries betrachtete das Foto vom Pool. »Wer weiß, vielleicht probierte er es zum ersten Mal, und der Pool schien ihm der geeignete Ort zu sein.«


    Der Reißverschluss von Joes Jeans stand offen, doch die Hose war nicht über die Hüfte hinuntergezogen, und auch seine Unterwäsche befand sich an der vorgesehenen Stelle. Was war in der Zeit zwischen dem Öffnen des Reißverschlusses und seinem Tod geschehen, das ihn davon abgehalten hatte, weiterzumachen? Ich fand es merkwürdig. »Haben Sie nachgefragt, ob jemand vor Ort Veränderungen vorgenommen hat? Ich meine, etwas bedeckt, weil man sich vielleicht schämte oder die Würde des Toten wahren wollte. Im Klartext: Hat ihm jemand die Hosen hochgezogen?«


    Bisher schienen Sam meine Fragen und seine Fähigkeit, diese zu beantworten, gut zu gefallen. Als würde ich ihn einem Test unterziehen. »Der Leitfaden … also, ich habe gefragt, und sein Vater sagte nein.«


    »Sein Stiefvater«, korrigierte ich.


    »Richtig.« Ich bemühte mich, an seiner Stimme zu erkennen, ob er irgendwelche Zweifel hatte oder sich rechtfertigen wollte, aber er klang ausgesprochen entspannt. Ich hingegen stellte fest, dass meine Knie zuckten. Ich hielt sie mit den Händen fest, ohne näher darauf einzugehen.


    Erneut kam ich auf den Ablauf zurück. »Zwar haben die Eltern versucht, mir alles zu berichten, aber ich hätte gern die Meinung eines Profis dazu, was an diesem Abend geschehen ist.«


    Humphries musste zunächst noch einmal durch den Ordner blättern. Er entschuldigte sich dafür, dass er vieles längst vergessen hatte, weil alles ziemlich unkompliziert zu sein schien. Er war ein wirklich höflicher junger Mann. Bereitwillig erzählte er mir das, woran er sich erinnerte, und las den Rest aus dem Report ab, den er nach der Untersuchung getippt hatte. »Der Vater– oder Stiefvater– ist Arzt und wusste, was zu tun war. Er versuchte, den Jungen zu reanimieren. Schließlich rief er den Notarzt, dem er aber mitteilte, dass der Junge bereits tot gewesen war, als er gegen zwanzig Uhr dreißig nach Hause kam.


    »Um wie viel Uhr wurde der Notruf abgesetzt?«


    Humphries sah auf seinem Zettel nach. »Um zwanzig Uhr fünfzig.«


    »Zwanzig Minuten von der Entdeckung der Leiche bis zum Notruf?« Ich hob die Augenbrauen.


    »Ich weiß. Das bin ich alles schon mit ihm durchgegangen, aber er konnte jede einzelne Minute erklären. Er hat mir sogar gezeigt, wie er in den Pool hineinstieg …«


    »Er ist nicht gesprungen? Musste es nicht schnell gehen?«


    »Keine Ahnung, wie Leute in solchen Situationen reagieren. Nein, er hat mir gezeigt, wie er Schritt für Schritt ins Wasser ging und zwischendurch noch seine Sandalen abstreifte, weil sie ihn behinderten. Er zog den schlaffen Körper ans seichte Ende des Pools und schleppte ihn die Stufen hinauf. Dabei schlug der Kopf des Jungen auf einer Stufe auf, was eine Schürfwunde verursachte, aber das war auch schon alles. Schließlich begann er mit der Reanimation, aber die Lippen des Jungen waren bereits schwarz, und aus seinem Mund trat Schaum aus.«


    »Hört sich an, als ob Dr. Neilsen sich mit Ertrunkenen auskennt.«


    »Stimmt.«


    »Bisher liegen wir bei höchstens zehn Minuten. Was ist mit den anderen zehn?«


    »Er sagte, er wäre mit dem Handy in der Tasche in den Pool gestiegen. Als es daraufhin nicht mehr funktionierte, geriet er in Panik.«


    »Haben Sie das überprüft?«


    »Klar. Sie haben kein Festnetz. Er ging zu einem Computer in der Küche und schrieb dem Bekannten, der ihn zu Hause abgesetzt hatte, eine SMS. Der wiederum informierte die Notrufnummer. Die Rettungskräfte kamen innerhalb von sieben Minuten.«


    »Damit können wir den Todeszeitpunkt …«


    Sam blätterte wieder in seinen Notizen. »Anhand der in der Gerichtsmedizin gemessenen Körpertemperatur muss der Tod zwischen neunzehn und neunzehn Uhr dreißig eingetreten sein.«


    »Je nach Wassertemperatur.«


    »Richtig, aber die wurde berücksichtigt.«


    »Also ganz abgesehen von der Verspätung beim Notruf war der Junge schon mindestens eine Stunde tot, als der Vater ihn fand.«


    Humphries nickte. Bei seiner Kopfbewegung verschwamm mir alles vor den Augen. Ich bemerkte, dass er mit mir sprach. »Ms. Quinn, ist alles in Ordnung?«


    Ich fühlte mich, als wären meine Gedanken für etwa eine Sekunde abgeschweift. »Ja, natürlich.«


    »Tut mir leid, aber es wirkte, als wären sie kurz weggetreten.«


    Ich ging nicht darauf ein. »Nein, alles okay. Wann trat der Tod ein?«


    Er warf mir einen merkwürdigen Blick zu. »Zwischen neunzehn und neunzehn Uhr dreißig.«


    »Was geschah früher an diesem Tag? War es ein Werktag oder ein Wochenende?«


    »Es war ein Montag. Oktober. Columbus-Tag. Da war natürlich schulfrei. Der Junge befand sich seit dem Nachmittag zu Hause. Seine Eltern gingen etwa gleichzeitig aus dem Haus, jedoch getrennt.«


    »Was ist mit Freunden? War er mit Freunden zusammen?«


    »Er hatte keine Freunde. Er war nicht besonders beliebt.«


    Plötzlich kam mein Gehirn wieder in Fahrt. »Woher wissen Sie das?«


    Humphries stotterte. Er versuchte sich abzusichern und geriet ins Schleudern. Genau aus diesem Grund war ich hier, aber ich würde nichts erreichen, wenn ich zu viel Druck ausübte. Ich ließ ihn reden, und er sprach schnell, wiederholte sich aber.


    »Der Vater ging in eine Sportbar zum Montagabend-Football. Zusammen mit einem Freund, einem Arzt aus seiner Praxis. Die Mutter war in ihrem Buchclub. Der Junge blieb allein daheim. Wie schon gesagt: Der Vater kommt als Erster nach Hause und findet die Leiche des Jungen, die mit dem Gesicht nach unten im Pool treibt.«


    »Haben Sie die Mutter des Jungen noch am gleichen Abend gesehen?«


    »Der Stiefvater hatte probiert, sie anzurufen, aber ihr Handy war abgeschaltet. Die Leiche wurde in die Gerichtsmedizin gebracht, und der Mann war froh, dass die Mutter ihren Sohn nicht so sehen musste. Immer wieder sagte er, wie dankbar er sei, dass er als Erster im Haus war. Ich blieb da, bis sie heimkam, und versuchte, sie zu befragen, aber sie war völlig aufgelöst. Allerdings finde ich das verständlich«, fügte er hinzu, um Mitgefühl zu zeigen. »Sie machte dem Stiefvater Vorwürfe. ›Was hast du getan?‹, fragte sie ständig. Meiner Meinung nach hat er allerdings nichts falsch gemacht. Ich nehme an, es war die Verzweiflung, die sie dazu trieb.«


    »Wann kam sie?«


    »Ich war bis ungefähr elf Uhr dort. Sie muss gegen zehn heimgekommen sein.«


    »Hat der Vater gesagt, ob bei seiner Ankunft alle Türen verschlossen waren?«


    »Das habe ich ihn auch gefragt.« Nachdem ich nicht wegen seiner Unsicherheit bei der Frage nach Joes Unbeliebtheit nachhakte, verhielt sich Sam wieder wie einer, der im mündlichen Examen glänzte. Meine Fragen störten ihn keineswegs. Sein gesamtes Verhalten bettelte darum, dass ich weitermachte. »Abgesehen von der Verandatür waren alle Türen von innen verschlossen. Der Vater kam durch die Garage.«


    Ich erinnerte mich, wie Gemma-Kate danach gefragt hatte, ob andere Leute den Code der Garagentür besaßen, und stellte die gleiche Frage. »Nicht dass er wüsste«, antwortete Sam, aberseine Augen wichen mir aus. Ein Punkt Abzug.


    »Und Sie glauben nicht, dass er sich vielleicht doch selbst getötet hat?«


    »Ich habe mit den Sanitätern und dem Gerichtsmediziner gesprochen. Wenn er vorgehabt hätte, sich umzubringen, hätte er etwas gegen den Auftrieb unternommen. Er hätte Gewichte angelegt, Handschellen benutzt– etwas in der Art. Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand sich so dringend umbringen will, dass er von allein unter Wasser bleibt, bis er nicht mehr atmet.«


    »Und was ist mit Mord, der nach Selbstmord aussehen soll?«


    Ein Mann erschien an der offenen Bürotür, gerade rechtzeitig, um Humphries einer Antwort zu entheben. Der Mann hatte eine breite Brust, trug Anzug und Krawatte und sah aus, als hätte er etwas zu sagen. Er fragte weder, wer ich war, noch warf er einen neugierigen Blick auf den Ordner auf meinem Schoß, was eigentlich jeder gemacht hätte. Er konzentrierte sich ganz auf Humphries. »Ich muss mit Ihnen reden«, sagte er knapp und wandte sich wieder zum Gehen.


    »Jawohl, Sir«, entgegnete Humphries in seinen Rücken.


    »Der Sergeant?«, erkundigte ich mich.


    Humphries nickte und lief seinem Chef nach, was mir gestattete, in aller Ruhe den Ordner durchzublättern und den Rest des Berichts zu lesen. Dafür, dass es seine erste Ermittlung in einem Todesfall war, hatte Humphries tatsächlich erstaunlich gründlich gearbeitet. Nicht nur dass er alle Räume und den Poolaus unterschiedlichen Blickwinkeln fotografiert hatte– er hatte auch detaillierte Skizzen angefertigt, die Tims Weg durch das Haus und den genauen Ort der Wiederbelebungsmaßnahmen zeigten. Die Zeichnung war so possierlich, dass ich sie am liebsten an meinen Kühlschrank gehängt hätte.


    Wenige Minuten später kehrte Humphries zurück und entschuldigte sich, sein Chef hätte etwas für ihn zu tun. Er streckte die Hand nach dem Ordner aus. Obwohl er nichts sagte, konnten wir unmöglich beide ignorieren, dass ich einen kleinen Blutfleck auf der Hülle hinterlassen hatte. Ich blickte auf meine Hände. Hatte ich wieder einmal an meinen Nagelhäuten herumgeknibbelt, ohne es zu bemerken?


    »Sie sollten die Unterlagen in einen neuen Ordner heften«, sagte ich. »An diesem hier ist Blut.«


    Eigentlich hätte ich ihm zum Abschied gern herzlich die Hand geschüttelt, aber ich dachte, dass er vermutlich nicht gerade erpicht darauf war. Daher steckte ich lediglich die Hand in die Hosentasche, wo ich dezent das Blut von meinem Daumen abwischen konnte, und zog eine Visitenkarte heraus, die ich ihm mit der Bemerkung auf den Schreibtisch legte, er möge mich doch bitte anrufen, wenn ihm noch irgendetwas einfiele.


    Er antwortete, das würde er gern tun, doch ich war sicher, dass ich nie wieder von ihm hören würde, wenn ich nicht den ersten Schritt tat.


    Ich verließ die Polizeiwache, setzte mich in mein Auto und presste die Kiefer zusammen, damit meine Zähne nicht so klapperten. Auf jeden Fall würde ich von heute an auf Kaffee verzichten. Zumindest für eine gewisse Zeit. Wenigstens für den restlichen Tag. Die Hirngespinste waren etwas problematischer, und sie nahmen zu. Jetzt allerdings wurde die zeitweilige Demenz dadurch in Schach gehalten, dass mein Gehirn auf allen Zylindern arbeitete.


    Der Stiefvater kommt heim. Während er die nötigen Maßnahmen nach dem Tod seines im Pool ertrunkenen Stiefsohnes abarbeitet, indem er ihn zunächst zu reanimieren versucht und schließlich doch die Notrufnummer wählt, nimmt er sich die Muße festzustellen, ob alle Türen verrammelt sind, und gibt dies auch zu Protokoll.


    Sam konnte nicht mit Sicherheit sagen, ob niemand sonst den Code für die Tür zur Garage hatte.


    Jacquie hatte nicht erwähnt, dass Tim sie zu erreichen versucht hatte, dass aber ihr Handy abgeschaltet gewesen war. Hatte er es wirklich versucht? Und war ihr Handy ebenso wirklich abgeschaltet gewesen?


    Hatte sich Joe Joseph Joey tatsächlich den ganzen Abend allein zu Hause aufgehalten, wie der Bericht behauptete? Waren Befragungen durchgeführt worden, um diese Behauptung sicherzustellen? Und was hatte er während des restlichen Tages gemacht?


    Wie war Humphries zu der Überzeugung gelangt, dass Joe unbeliebt war? So unbeliebt, dass vielleicht jemand einfach weggelaufen war und ihn hatte ertrinken lassen?


    Dies waren nur die ersten Ansatzpunkte. Kleine Fragen, die der zwar verantwortungsvoll handelnde, aber unerfahrene Ermittler nicht gestellt hatte. Joe war seine erste Todesfall-Untersuchung gewesen, und Erfahrung mit Ertrunkenen hatte er schon gar nicht. Natürlich war vermutlich alles ganz einfach, und der Fall lag so, wie sie es beschlossen hatten: Der Junge war bei einem tragischen Unfall ertrunken, möglicherweise während eines Selbstbefriedigungsversuchs. Es gab keine konkreten Anhaltspunkte für eine dramatischere oder gar bösartige Ursache. Trotzdem begann ich Jacquies Verdacht zu begreifen. Alles klang irgendwie viel zu einfach, und die Ermittlung wies ein paar gehörige Lücken auf. Zum Beispiel im Hinblick auf die extreme Sorgfalt, die darauf verwendet worden war, Jacquie vor der entsetzlichen Wahrheit zu schützen. Ich fragte mich, wer wohl tatsächlich davon profitierte.


    Ich rief Jacquie an. »Hallo, Jacquie, ich habe gerade mit Sam Humphries gesprochen.«


    »Mit wem?«


    »Mit dem Detective, der die Ermittlungen nach Josephs Tod geführt hat«, erinnerte ich sie. »Es gibt da noch ein paar Unklarheiten, aber alles in allem hat er nicht schlecht gearbeitet. Jedenfalls war er gründlicher, als Sie sich erinnern.«


    »Was für Unklarheiten?«


    »Hatte Joseph Freunde? Zum Beispiel in der Schule? Und wer sind die Jungen, deren Namen Sie an dem Abend erwähnt haben, als wir uns kennenlernten?«


    Die Frage nach den Schulfreunden ignorierte sie und ging gleich zur zweiten Frage über. »Es sind die Jungen aus seiner Jugendgruppe in St. Martin. Ken war wohl ganz okay. Joe sagte, er wäre nett zu ihm gewesen. Aber Peter machte sich öfter über ihn lustig. Glauben Sie, dass es da Zusammenhänge gibt?«


    »Im Augenblick sprechen wir noch nicht über Verdachtsmomente. Ich suche nach Fakten. Was wissen Sie über diese jungen Leute?«


    Es war nicht viel. Sie erzählte, dass Joey nur wenig Zeit mit der Gruppe verbracht hatte, weil er ein eher ruhiger Typ war und gern zu Hause blieb. Ein ausgesprochen kreativer Tagträumer mit viel Fantasie. Vielleicht ein wenig introvertiert.


    Ich sagte, dass ich sie wieder anrufen würde, sobald ich Neuigkeiten hätte, und sie bedankte sich. In ihrem Dank spürte ich ihre Isolation. So als wäre ich der einzige Mensch, der ihr in dieser Welt noch geblieben war. Eine Welt, zwei irgendwie verrückte Frauen. Das war genau die Art von Umständen, die mich magisch anzog.

  


  
    


    25.


    Weil die Polizeistation in der Nähe der Gerichtsmedizin lag, stattete ich George Manriquez einen Besuch ab. Ich wollte immer noch wissen, ob man in Joes Blutprobe Gifte gefunden hatte. Wie bereits erwähnt, mochte ich Manriquez richtig gern. Er verhielt sich einfühlsam gegenüber den Verwandten der Opfer, und noch viel einfühlsamer ging er mit den Toten selbst um, obwohl es da eigentlich nicht mehr nötig gewesen wäre. Wenn ich tot wäre, würde ich mir wünschen, von ihm obduziert zu werden. Wie die Dinge lagen, musste ich mich zu seinem Labor geradezu schleppen, obwohl ich mich inzwischen ein kleines bisschen besser fühlte.


    »Hallo, George«, begrüßte ich ihn. »Schön, dass du Zeit für mich hast.«


    »Dafür, dass du pensioniert bist, kreuzt du ziemlich oft hier auf.« Er warf mir einen prüfenden Blick zu. »Du siehst krank aus. Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich ging nicht auf seine Frage ein, doch mir fiel auf, dass ich auf der Innenseite meiner Wange herumbiss. Dadurch wirkte mein Gesicht, als hätte ich gerade einen Schlaganfall gehabt. Ich lockerte meinen Mund und sagte: »Es ist schon eine Weile her, nicht wahr? Letzten August.«


    Er hatte mich in der Eingangshalle abgeholt und war mit mir nicht etwa in den Autopsieraum gegangen, wo wir viel Zeit miteinander verbracht hatten, sondern in sein Büro. An dieses Büro erinnerte ich mich ebenfalls aus früheren Zeiten. Damals war ich zwar überlasteter, aber auch gesünder gewesen. Ich erklärte ihm, dass ich noch einmal seine Ergebnisse in Sachen Joe Neilsen mit ihm durchsprechen wolle, nachdem ich mich inzwischen mit dem Ermittler unterhalten hätte.


    »Wie schon gesagt– es war nichts Besonderes. Ich wurde lediglich gebeten, mir die Leiche des Verstorbenen anzuschauen. Ein junger Mann in guter körperlicher Verfassung.«


    »Aber eine richtige Obduktion wurde nicht durchgeführt?«


    »Richtig.«


    »Warum nicht?«


    »Warum fragst du mich das schon wieder? Das haben wir doch alles schon einmal durchgehechelt.«


    »Lass mich doch. Ich bin alt und vergesslich.«


    George warf mir einen ironischen Blick zu. »Bei mir brauchst du die Alte-Dame-Karte nicht auszuspielen. Wir beide wissen es besser. Eine interessantere Frage als die nach dem Grund für die nicht erfolgte Autopsie wäre die, warum man es hätte tun sollen. Du weißt selbst, wie es bei uns läuft, Brigid. Im Film wird jede Leiche obduziert, die nicht nach langer Krankheit im Krankenhausbett stirbt. Weißt du, wie viele verweste Leichen jedes Jahr hergebracht werden, nachdem sie tagelang in ihren Wohnungen herumgelegen haben? Die meisten von ihnen sind an einer Herzattacke gestorben, und wir brauchen sie für die Diagnose nicht einmal aufzuschneiden.«


    Er klang ein bisschen genervt, aber ich gab nicht klein bei. »Schon klar«, erwiderte ich, »aber der hier war unter einundzwanzig. Hat es vielleicht damit zu tun, dass sein Stiefvater ein prominenter Arzt ist?«


    »Nein. Aber die Leiche war ins Krankenhaus gebracht worden, und ich wurde nicht an den Ort des Geschehens gerufen. Später habe ich mir die Leiche angeschaut, mit dem Ermittler gesprochen und mir die Fotos und die Beschreibung des Hauses angesehen. Ich hatte die Obduktion schon anberaumt, aber der Vater wollte, dass alles möglichst schnell und ohne großes Aufheben über die Bühne ging. Auf mich wirkte er, als würde er sich schämen.«


    »Der Mann war der Stiefvater des Jungen. Scham? Ist das nicht eine seltsame Reaktion auf einen Todesfall?«


    »Scham, Schuldgefühle, Wut, Lachen … Ich habe schon so viele Reaktionen erlebt, dass mir keine mehr seltsam erscheint.«


    »Wie war die Mutter?«


    »Ich hatte nur mit Tim Neilsen zu tun. Die Mutter habe ich nicht gesehen. Angeblich reagierte sie hysterisch und musste ruhiggestellt werden. Ich habe also den Jungen äußerlich überprüft und keine Anzeichen für körperliche Gewalt gefunden. Bei dieser Gelegenheit entnahm ich ihm ein bisschen Blut …«


    »Das sagtest du bereits. Und du wolltest dich beim Labor erkundigen.«


    »Habe ich auch getan. Mal sehen, ob sie etwas geschickt haben.« Er setzte sich an seinen Computer und fuhr ihn hoch. »Wir arbeiten nur noch online, was eigentlich ganz praktisch ist. Allerdings ist der Computer hier im Büro so alt, dass es eine Ewigkeit dauert … ah, da ist er ja.« Nachdem er den Neilsen-Ordner geöffnet hatte, dauerte es nicht lange, bis er fand, was er suchte. »Aha. Sie haben den Bericht schon hinzugefügt, ohne mir etwas zu sagen. Typisch.«


    »Dann wurde das Blut also getestet?«


    »Richtig.«


    »Und warum die Verspätung?«


    »Der Grund ist der, den ich dir bereits gesagt habe. Es gibt lange Wartezeiten, außerdem sind sie gerade in neue Räumlichkeiten gezogen. Von der Regierung bezuschusst. Allerneueste Technik.« Während er sprach, hielt er die Augen auf den Bildschirm gerichtet und überflog den Bericht. »Hm«, sagte er schließlich.


    »Etwas Interessantes?«


    »Nichts Verdächtiges. Keines der üblichen Toxine, keine Opiate, Stimulanzien oder Antidepressiva. Diese Dinge werden heute routinemäßig überprüft. Allerdings hatte er Alkohol im Blut. Ist es das, wonach du suchst?


    »Gut möglich. Wie viel?«


    »Deutlich oberhalb der Grenze für einen Erwachsenen. Und für einen Vierzehnjährigen sind schon geringe Mengen zu viel.«


    »Und warum erfährst du das erst jetzt?«


    »Wie gesagt, zu viel zu tun, Umzug. Ich habe den Überblick verloren. Abgesehen davon macht der Blutalkoholgehalt die Annahme eines Unfalls noch wahrscheinlicher. Hier steht übrigens, dass der Bericht auf eine Anfrage hin an seine Eltern weitergegeben wurde.«


    »Wie bitte? Willst du mich verarschen? Ich habe seit Tagen mit einer hysterischen Mutter zu tun, die behauptet, nie etwas erfahren zu haben.«


    »Dann lügt sie. Hier steht, dass Dr. Timothy Neilsen die Ergebnisse drei Wochen nach dem Tod des Jungen erhalten hat. Es hat ein Weilchen gedauert, aber die Bluttests waren vollständig. Und wie schon gesagt: Er hatte Alkohol im Blut, aber nichts weist auf Selbsttötung oder ein Tötungsdelikt hin. Im Gegenteil– es bekräftigt unsere Annahme, dass sein Tod ein Unfall war. Der Kleine vergriff sich an der Hausbar seiner Eltern, als diese unterwegs waren, ging schwimmen und starb. Schade drum.«


    Ich wusste, dass er es nicht sarkastisch meinte. »Warte mal. Die Anordnung, auf die Obduktion zu verzichten, kam von: Timothy Neilsen. Die Blutanalyse wurde ausgehändigt an: Timothy Neilsen. Alle Fragen der Mutter wurden abgeblockt. Merkst du was?«


    »Interessant, aber du kannst niemanden belangen, weil er Informationen haben möchte. Soll ich dir den Bericht ausdrucken?« Ohne auf meine Antwort zu warten, drückte er den entsprechenden Knopf. Er druckte auch den Totenschein aus.


    »Wer mag wohl dieser Lari Paunchese sein, der den Totenschein ausgestellt hat?«


    »Keine Ahnung. Ein Arzt. Ich weiß noch, dass ich am nächsten Morgen zusammen mit Timothy Neilsen mit ihm gesprochen habe, aber ich weiß nicht, wieso er in diese Sache verwickelt ist.«


    »George, es gibt keinen besseren Gerichtsmediziner als dich. Aber merkst du nicht, dass in diesem Fall ganz gehörig geschlampt wurde?«


    George nahm mir das nicht übel. Er hatte sich viel zu lange mit Detectives, Familienangehörigen und Staatsanwälten herumgeschlagen, als dass meine Zweifel ihn kratzten. »Brigid, du darfst nicht hinter jeder Ecke ein Komplott wittern. Alles war ziemlich eindeutig. Und wie schon gesagt, der Ermittler und die Familie …«


    »Der Stiefvater …«


    »Okay, also der Stiefvater. Alles ehrenwerte und einwandfreie Leute. Und wenn der Fall neu aufgerollt würde, würde ich wieder auf Unfall plädieren.«


    Irgendetwas kitzelte mich in der hintersten Ecke meines Gehirns. Eine Erinnerung, die ich jedoch nicht zu fassen bekam. Ungefähr so, wie wenn man beim besten Willen nicht darauf kommt, wer den leicht hinkenden Marshal in Rauchende Colts gespielt hat. Ich hasse das!


    Und dann verschwand auch die Erinnerungslücke, als der Raum plötzlich zu schlingern begann. Ich verabschiedete mich hastig, sauste zur Damentoilette, übergab mich und setzte meinen Weg fort.


    Anlässlich meiner Übelkeit erinnerte ich mich an den kranken Mops und fuhr auf dem Heimweg an der Tierklinik vorbei. Es war jetzt zwei Tage her, dass wir den kleinen Kerl dort abgeliefert hatten, aber er wirkte immer noch ziemlich teilnahmslos. Die Sprechstundenhilfe erklärte, dass er wieder Nahrung zu sich nahm, und fragte, ob ich ihn mit nach Hause nehmen wolle. Ich müsse allerdings ein Auge auf ihn haben und ihn sofort zurückbringen, wenn er wieder zu erbrechen anfinge. Ob sie die Papiere fertigmachen solle? Ich dachte an die Situation zu Hause, fand, dass er bis zu seiner vollständigen Genesung besser in der Klinik aufgehoben war, und erkundigte mich, ob man ihn noch ein paar Tage dabehalten könne, denn ich hätte noch diverse Dinge zu regeln.


    Ich blieb noch einige Zeit bei ihm. Er leckte mir die Finger, als wäre er dankbar, dass ich bei ihm saß. Er sah traurig aus, aber das tun Möpse eigentlich immer.


    »Du bist uns sehr wichtig, Al«, sagte ich. »Du musst unbedingt bald heimkommen und die Büsche in der Nachbarschaft von den Kojoten zurückfordern. Deine Schwester hat keinen Schimmer, wie man ein Territorium markiert.«

  


  
    


    26.


    Am nächsten Tag nahm ich meinen Termin bei Timothy Neilsen wahr, teils weil mir meine Symptome Angst einjagten, teils weil ich mich gern mit ihm allein unterhalten wollte. Ich berichtete ihm, dass ich mit Detective Humphries gesprochen hatte, und beobachtete dabei seine Reaktion. Ich ließ auch durchblicken, dass ich von George Manriquez erfahren hatte, dass Joseph zur Unglückszeit betrunken gewesen war. Ich achtete darauf, nie anklagend zu wirken, sondern sprach sanft und so, als ob ich mich wunderte. Trotzdem reagierte er mit deutlicher Kühle.


    »Da liegt offenbar ein Irrtum vor. Mallory Hollinger sagte, Sie wollten mich wegen gesundheitlicher Probleme konsultieren«, sagte er.


    »Das ist auch der Fall. Und natürlich werde ich Jacquie ebenfalls erzählen, was ich herausgefunden habe. Ich dachte nur, es würde Sie interessieren, und weil ich nun schon einmal hier bin …«


    »Brigid, ich muss Ihnen etwas sagen, das Sie vielleicht nicht wissen– es sei denn, Sie haben es in dieser Gerüchteküche erfahren, die sich Kirche nennt. Als Sie meine Frau vor einigen Tagen kennengelernt haben, war es das erste Mal seit Monaten, dass sie wieder fähig war, das Haus zu verlassen. Sie hat Angst, dass jedes Mal, wenn sie aus dem Haus geht, etwas Furchtbares passiert, weil es beim letzten Mal auch so war. Sie war nur bereit, zu dieser Veranstaltung zu gehen, weil sie den Manwarings den Kopf zurechtrücken wollte. Sie hasst die beiden. Aber dann gingen die Gefühle mit ihr durch. Als sie sagte, sie könne nicht, meinte sie das auch so.«


    Statt dass ich Neilsens Reaktion auf meine Informationen beobachtete, saß er da und beobachtete meine. Nachdem er zufrieden feststellte, dass ich ihn verstanden hatte, fuhr er fort: »Sehen Sie? Nun wissen Sie, was mich interessiert. Es tut mir wirklich leid, dass mein Stiefsohn in den Pool gefallen und ertrunken ist. Am liebsten würde ich Beton hineinkippen, damit ich ihn nicht mehr sehen muss. Aber jetzt möchte ich nur noch die Frau zurückhaben, die ich einmal geheiratet habe. Allerdings glaube ich nicht, dass das, was Sie tun, dazu beiträgt. Genau genommen machen Sie alles nur noch schlimmer, wenn Sie ihr erzählen, dass ich Joes Trunkenheit vor ihr verheimlicht habe. Ich bitte Sie– tun Sie mir den Gefallen und sagen es ihr nicht.« Neilsen beugte sich so weit vor, dass ich seinen Atem spürte, und fixierte mich dabei so intensiv, als könne er mich mit seinen Augen auf dem Stuhl festnageln. »Hören Sie, Sie können hier nichts Gutes bewirken, okay? Sie können lediglich etwas zerstören. So, und jetzt zu Ihren Beschwerden.«


    Wäre ich so fit gewesen wie sonst, wären mir innerhalb einer Sekunde ein halbes Dutzend Gegenargumente eingefallen, und ich hätte mir das beste davon ausgesucht. Als Neilsen jedoch meine Beschwerden erwähnte, fiel mir ein, warum ich diesen Termin vereinbart hatte. Mein Körper bereitete mir große Probleme, und mein Gehirn stand ihm in nichts nach. Zunächst einmal schilderte ich ihm die Symptome, die ich auch Mallory beschrieben hatte. Ich berichtete, wie mir mitten in der Nacht schlecht geworden war und dass ich immer wieder Angstzustände bekam, für die es keinen Grund gab. Carlos Skelett verschwieg ich ihm. Er fragte, ob ich Amphetamine nähme, und ich verneinte. Alkohol? Vielleicht ein Glas Wein am Tag. Ich sagte nicht, dass es ein Viertelliterglas war. Wir alle lügen doch dann und wann, nicht wahr? Valium zum Entspannen. Ambien zum Schlafen. Bei dieser Information runzelte er die Stirn. Nicht jede Nacht, fügte ich hinzu. Während ich mit ihm sprach, spürte ich ein Prickeln und fuhr mit der Hand über meine Wange. Ich dachte, es wäre wieder diese Spinnwebsache. »Du liebe Zeit, was ist das denn jetzt wieder«, stöhnte ich, betrachtete meine glänzende Hand und musste daran denken, wie Todd immer schwitzte, wenn er angespannt war.


    »Sie weinen«, sagte Neilsen.


    Ich verstummte. Es war mir peinlich zuzugeben, dass ich nicht bemerkt hatte, dass ich weinte. Was mag das für eine Frau sein, und was hat sie mit Brigid Quinn gemacht, überlegte ich.


    Nachdem Neilsen mich untersucht und mir Blut abgenommen hatte– vielleicht bezweifelte er meine Angaben bezüglich der Amphetamine und des Alkohols–, stellte er weitere Fragen. Waren Sie in der letzten Zeit manchmal extrem traurig? Ich dachte an Gemma-Kate und bejahte. Schlafen Sie mehr als sonst? Oder weniger? Weniger. Angstzustände? Körperliche Unruhe? Konzentrationsschwierigkeiten? Das Gefühl, dass die körperlichen Probleme wie beispielsweise Schmerzen ein Anzeichen für eine ernsthafte Erkrankung sein könnten?


    Ich antwortete ehrlich, aber ich wusste, worauf er hinauswollte. Durch diese Mühle war ich schon einmal gedreht worden, und zwar von den Seelenklempnern des FBI, nachdem ich einen unbewaffneten Verdächtigen erschossen hatte. Der Fall beeinträchtigte meinen guten Ruf und sorgte dafür, dass ich in der Niederlassung in Tucson landete. »Ich bin nicht depressiv«, sagte ich. »Ich neige überhaupt nicht zu Depressionen.« Aber mein Einwand half nicht viel. Tim Neilsen, der an seinem Computer saß und meine Antworten für alle Ewigkeit und die Nachwelt festhielt, beugte sich nach vorn. Seine Kühle war einem mitfühlenden, aber festen Dr.-Kildare-Blick gewichen. »Ehrlich gesagt weisen aber alle Symptome darauf hin. Sie haben fünf der Standardfragen bejaht.« Ich hätte es nie für möglich gehalten, aber sein Blick wurde noch ein bisschen mitfühlender und fester. »Hat sich in Ihrem Leben etwas verändert? Etwas, das Sie vielleicht nicht kontrollieren können?«


    Ich fühlte mich in mein Gespräch mit Mallory zurückversetzt. Erneut dachte ich an Gemma-Kate. Die Sache mit ihr kam einem Kontrollverlust schon ziemlich nahe, und ich hasste Situationen, die ich nicht kontrollieren konnte. »Depressionen manifestieren sich nicht immer auf die gleiche Art. Manche Menschen verhalten sich geradezu besessen. Eine Depression kann ebenso oft zu Schlaflosigkeit führen wie zu einem schier unstillbaren Schlafbedürfnis. Vielen Menschen wird häufig übel. Wir könnten natürlich jetzt noch jede Menge weiterer Tests machen, aber wenn Sie wissen wollen, ob ich mit meiner Diagnose richtigliege, verschreibe ich Ihnen etwas.«


    Meine rechte Hand, die auf der Plastiklehne des Untersuchungsstuhls gelegen hatte, zuckte ein Stück nach vorn. Neilsen registrierte es.


    »Wie lange haben Sie das schon?«, fragte er.


    »Bis jetzt hatte ich das noch nie.«


    Neilsens Gesicht wurde noch besorgter. Er gab mir ein Blatt und einen Stift und bat mich, einen Satz aufzuschreiben. Mein Name ist Brigid Quinn, schrieb ich.


    Neilsen warf nur einen kurzen Blick auf die Zeile. »War Ihre Handschrift schon immer so klein und verkrampft?«


    »Nein«, gab ich zu. Mir fiel ein, wie ich die Kreditkartenabrechnung im Restaurant unterzeichnet hatte. »Aber es ist mir letztens auch schon aufgefallen.«


    »Wir nennen dieses Phänomen Mikrographie. Stehen Sie bitte einmal kurz auf.«


    Ich begann, mich aus dem Stuhl zu hieven. »Nein«, unterbrach er mich, »ohne die Arme zu Hilfe zu nehmen.«


    Ich bemühte mich, aber es fiel mir sehr schwer.


    Neilsen runzelte die Stirn. »Würden Sie bitte einmal mit mir durch den Flur gehen?«


    »Wieso? Was ist denn?«


    »Tun Sie es einfach.«


    Wir verließen das Behandlungszimmer, und er sah mir zu, wie ich den Flur entlang zum Empfang ging. Danach sah er mir zu, wie ich zurückkam.


    »Hm«, sagte er.


    »Was meinen Sie mit ›hm‹?«, wollte ich wissen.


    »Ihr Gang ist seltsam. Ihr Fuß schleift ein wenig nach. Seit wann laufen Sie so?« Ich sagte, ich wisse es nicht.


    »Hm«, sagte er erneut.


    Wir standen zwar noch immer im Flur und befanden uns nicht im Behandlungszimmer, aber ich hatte genügend »Hms« gehört. »Was denken Sie?«


    »Ich bin mir nicht ganz sicher. Sie sollten vielleicht einen Spezialisten aufsuchen.«


    »Und was für eine Art von Spezialist? Rücken Sie bitte endlich raus mit der Sprache. Ich bin ein großes Mädchen, ich kann etwas aushalten!«


    Neilsen warf einer vorbeigehenden Assistentin, die mich beobachtet hatte, einen Blick zu, begleitete mich zurück ins Sprechzimmer und bat mich, mich zu setzen. Ich tat es nicht, sondern blieb stehen und verschränkte meine Arme. In diesem Augenblick fiel mir zum ersten Mal auf, dass ich diese Haltung in letzter Zeit sehr häufig einnahm.


    »Was denken Sie?«, wiederholte ich. Ich dachte an meine Schwägerin, an Owen und an alle Bekannten, die an unheilbaren Krankheiten litten, und war auf das Schlimmste gefasst. »Multiple Sklerose? Oder vielleicht ALS?« Mehr fiel mir nicht ein, deswegen brach ich ab.


    »Ich verfüge leider nicht über die Möglichkeiten für eine Schnelldiagnose. Ich denke, die hat wohl keiner. Bei diesen Symptomen dauert es eine gewisse Zeit …«


    »Hören Sie jetzt endlich auf mit Ihren unterschwelligen Andeutungen, und spucken Sie es einfach aus!«


    »Noch besteht kein Grund zur Sorge«, erklärte Neilsen mit gut einstudierter Ruhe, »aber angesichts einiger Ihrer Symptome können wir die Möglichkeit nicht ganz ausschließen, dass Sie an Parkinson leiden.«


    Die Welt um mich herum geriet ins Wanken.


    Trotz meiner Versicherung, ein starkes Mädchen zu sein, erschütterte diese Eröffnung meinen ganzen Körper. Und dann, wie früher, wenn ich in Gefahr geriet und mich entweder in einen Roboter verwandeln oder sterben musste, wurde ich jemand anders. So ist es am einfachsten zu beschreiben. Meine Stimme klang plötzlich kalt und hart. »Wie sehen die Prognosen aus?«, fragte ich. »Ich habe zwar nicht viel Ahnung von Medizin, aber …«


    Neilsen reagierte nicht schnell genug, um mein Aber zu entkräften. Er schien davon auszugehen, dass diese Kälte ich selbst war und dass ich die Diagnose tapfer aufnahm. Er saß einfach nur da und blickte mich mitfühlend an, als ob ich jetzt kein Ärgernis mehr wäre, sondern mich in einen normalen Patienten zurückverwandelt hätte.


    »Was erwartet mich? Zunehmender Verlust von Funktionen? Und wie lange dauert es?«


    Er schüttelte den Kopf. »Es ist noch zu früh, um diese Dinge anzusprechen. Vielleicht hätte ich besser nichts gesagt, aber Sie haben ja darauf bestanden. Hören Sie, Brigid, eigentlich ist das alles eher unwahrscheinlich. Ich möchte einfach nur, dass Sie jemanden aufsuchen, der diese Diagnose ausschließen kann.«


    Er erklärte mir, dass der andere Arzt ein paar Tests wie zum Beispiel eine PET-Untersuchung machen würde, mit der man zwar den Parkinson nicht ausschließen konnte, möglicherweise aber weitere Ursachen aufdeckte. Weitere Ursachen– das hörte sich womöglich noch beängstigender an. Na toll, dachte ich, während mir die Kälte durch die Eingeweide kroch, dann lasst uns mal noch ein paar Tests machen. Lasst uns sehen, ob mein Körper mich just in dem Moment im Stich lässt, wo ich anfange, das Leben zu genießen.


    »Keine Sorge, ich ziehe nach wie vor alle Möglichkeiten in Betracht. Und das Antidepressivum hilft Ihnen vielleicht sogar gegen die Symptome.« Er schrieb ein Rezept für ein Generikum in Zwanzig-Milligramm-Stärke aus, dessen Name mir bereits aus Mallorys Arzneischrank geläufig war, und wies mich an, das Valium abzusetzen, weil es zusammen mit dem Medikament Nebenwirkungen hervorrufen könne. Auch das Ambien solle ich besser weglassen, weil es vielleicht verantwortlich für meine irrationalen Gedanken war. Und trinken dürfe ich auch nicht. Als ich ging, dachte ich, dass er vielleicht recht hatte. Weder Valium noch Wein hatten zu meinem Wohlbefinden beigetragen. Ganz im Gegenteil.


    Meine Hand zitterte, als ich den Abschnitt für die Zusatzversicherung unterschrieb. Ich, die ich unter jedem Druck immer cool blieb und die ich bei anderen mit geübtem Blick sofort jede Art von Schwäche erkannte und sie zu meinem Vorteil nutzte– ich hasste mich für diese Unsicherheit. Aber ich musste Mallory zustimmen: Was immer auch Neilsens Fehler waren und was immer er verschwieg, er war ein sehr freundlicher und gründlicher Arzt.


    Zumindest war das mein erster Eindruck. Als ich aber darauf wartete, dass die Helferin am Empfang mir mein Rezept ausdruckte, warf ich zufällig einen Blick auf die Visitenkarten der in dieser Praxis arbeitenden Ärzte. Es war eine große Praxis, in der sechs Ärzte alle möglichen Spezialgebiete von der Sportmedizin über Orthopädie bis hin zur Rheumatologie abdeckten. Und dort entdeckte ich den Namen Dr. Lari Paunchese. Der Arzt, der Joes Totenschein ausgestellt hatte, gehörte der Praxis an. Er war Dermatologe.


    Timothy Neilsen ordnete an, dass keine Obduktion durchgeführt werden sollte. Timothy Neilsen forderte die Blutanalyse an, gab die Information aber nicht an Jacquie weiter.


    Und der Arzt, der den Totenschein ausgestellt hatte, arbeitete in der gleichen Praxis wie … Timothy Neilsen.


    Ich dachte kurz daran zurückzugehen, Tim Neilsen damit zu konfrontieren, dass ich alles wusste, und ihn zu fragen, warum er die Leiche von einem Freund freigeben ließ. Doch ich bezweifelte, dass er mich noch einmal in sein Sprechzimmer lassen würde. Ich nahm eine von Pauncheses Karten mit. Die würde ich später ausspielen, wenn ich mehr dabei gewinnen konnte.

  


  
    


    27.


    Ich gab das Rezept in der Apotheke ab, und weil ich das Gefühl hatte, noch ein wenig üben zu müssen, ehe ich Carlo in alles einweihte, rief ich vom Parkplatz aus Mallory an.


    »Kann ich kommen?«


    »Geht es wieder um deine Nichte?«


    »Nein, schlimmer.«


    »Wie schlimm?«


    »Martini-schlimm. Trockener-Martini-auf-mit-Käse-gefüllten-Oliven-schlimm.«


    »Leider habe ich keinen Wodka mehr. Ich kann zwar nicht lang bleiben, aber wir können uns bei Ramone treffen.«


    Die Bar befand sich in der Lobby des Westin Hotels an der Ina Road, die für Mallory sozusagen in unmittelbarer Nachbarschaft lag. Als ich ankam, wartete sie bereits. Ihr Barhocker drehte sich in meine Richtung, während ein Kellner, den sie vermutlich kannte, Martini über so viele mit Blauschimmelkäse gefüllte Oliven goss, dass es mehr nach einem Salat als einem Drink aussah. Er lächelte mir zu, als wüsste er, dass es um etwas Ernstes ging. Entweder das, oder Mallory hatte in der Wartezeit mit ihm geflirtet.


    »Dieser attraktive junge Mann ist William«, sagte sie. »Er studiert Ingenieurwissenschaften.«


    Ich begrüßte William, der gleich darauf verschwand, als wäre er angewiesen worden, uns allein zu lassen.


    Mallory hob ihr Glas, und ich stieß gehorsam, aber ohne besondere Begeisterung mit ihr an. Sie trank und sagte: »Ich nehme an, es geht um Neilsen. Was ist passiert?«


    Ich aß eine Olive und wand mich. »Er hat mir ein Rezept für Antidepressiva gegeben.«


    »Das tun sie heutzutage alle. Vor allem Frauen.« Sie legte den Kopf schräg, als wolle sie mich fragen, ob ich deswegen Alarm ausgelöst hatte. »Rextal Retard zwanzig Milligramm?«


    »Genau das.« Wir gingen zu offen miteinander um, als dass ich lügen konnte. »Ich habe letztens in deinem Arzneischrank gestöbert. Dir hat er es auch verschrieben.«


    »Ich habe es einmal ausprobiert, aber du weißt ja, dass mir Valium lieber ist. Vielleicht leidest du tatsächlich unter einer kleinen Depression, seit es bei dir zu Hause nicht mehr rund läuft. Angeblich dauert es ungefähr zwei Wochen, ehe die Pillen richtig wirken. Außerdem solltest du lieber nicht trinken.« Sie beäugte meinen Martini, aber ich ging nicht darauf ein. »Hat er sonst noch etwas gemacht?«


    »Er wollte noch ein paar Blutuntersuchungen machen. Und er hat mich an einen Neurologen überwiesen. An einen Spezialisten für Bewegungsstörungen.«


    Sie fragte nicht, warum, sondern blinzelte nur. Ich dachte, dass sie wahrscheinlich genug über Bewegungsstörungen gelesen hatte, um schon vor Neilsen zur gleichen Diagnose gekommen zu sein.


    Ich schluckte, weil mir plötzlich klar wurde, dass ich es tatsächlich meiner Freundin vor meinem Ehemann erzählen würde, aber ich hatte bereits den Punkt erreicht, wo es kein Zurück mehr gab. »Er denkt, dass ich vielleicht Parkinson habe.«


    Selbst wenn sie bereits etwas in dieser Art vermutet hatte, schnappte Mallory nach Luft. »Oh mein Gott!«


    »Verstehst du, warum ich es Carlo nicht sagen will? Ich fürchte, dass er genauso reagiert, und davor habe ich Angst. Und wo wir schon dabei sind: Würdest du Carlo bitte nichts sagen? Ich möchte nicht, dass er sich Sorgen macht, ehe es tatsächlich nötig ist.«


    »Selbstverständlich. Aber du musst es ihm sagen, und zwar bald. Du bedeutest mir viel, Brigid. Diese ganze Sache mit Gemma-Kate, deine Arbeit als Privatdetektivin– das alles musst dujetzt erst einmal hintenanstellen und dich um dich selbst kümmern. Immerhin bist du im wohlverdienten Ruhestand. Ich weiß nicht, ob es dir schon einmal jemand gesagt hat, aber du wirkst manchmal etwas … getrieben.«


    »Aber so bin ich nun einmal«, sagte ich.


    Mallory lachte. »Ich kann schon deinen Grabstein vor mir sehen: SIE HAT NIE ZU MITTAG GEGESSEN.«


    Sie brachte mich zum Lachen. Genau das brauchte ich. »Du bist doch auch ständig auf Achse«, protestierte ich. »Du mit deiner Wohltätigkeit.«


    »Stimmt, aber ich muss dazu sagen, dass diese Arbeit wirklich mein bestes Antidepressivum ist. Überlebensnotwendig, sozusagen.«


    Obwohl ich nicht ganz sicher war, ob ich es wirklich brauchte, holte ich in der Apotheke mein Medikament ab und kaufte gleichzeitig etwas gegen meine Übelkeit. Im Auto nahm ich sofort einen Schluck davon ein. Dann dachte ich über das Abendbrot nach. Zwar hatte ich keinen Hunger, denn die Oliven hatten mich gut gesättigt, und mir war noch immer einwenig schlecht, aber wir mussten schließlich essen. Zumindest musste Carlo essen. Was Gemma-Kate anging, so war ich noch immer wütend, dass sie die Kröte versteckt hatte. Sollte sie doch machen, was sie wollte. Ich hielt beim Chinesen und wählte Schweinefleisch Mu-Shu, bei dessen Geruch mir gleich wieder übel wurde, aber vielleicht fanden die beiden anderen es ja essbar.


    Noch ein Kreuzchen. Bei Appetitlosigkeit.


    Als ich das Haus betrat, hörte ich laute Musik. Gemma-Kate war in ihrem Zimmer. Sie sang nicht mit, sondern starrte auf den Bildschirm und trank eine Cola. Mit unsteten Augen blickte sie zu mir auf und wirkte alles andere als glücklich. Sie machte sich nicht einmal die Mühe, ein Stirnrunzeln zu verbergen. Ohne den Blick von mir zu wenden, griff sie fast automatisch zur Fernbedienung und dämpfte die Lautstärke.


    Ich ging in die Küche und öffnete die Tür zu dem Schrank, wo wir die Alkoholika aufbewahren, die wir nur selten genießen. Carlo hat immer gern alles Nötige im Haus, falls ein Gast einmal eine Margarita wünscht. Alle Flaschen waren offen. Der Füllstand schien ein wenig niedriger zu sein als zuvor. Gemma-Kate hatte sich bedient. Ich kannte das Muster. Ein bisschen aus dieser Flasche, ein bisschen aus der nächsten– immer so wenig, dass es kaum auffällt. Nachdem sie nun endlich die Karten offengelegt hatte, schien sie sich nicht mehr bemühen zu wollen, die süße Unschuld zu spielen.


    In einer Hinsicht hatten Neilsen und Mallory recht gehabt: Es deprimierte mich schwer, diese Belastung im Haus zu haben. Eigentlich hätte ich in der Lage sein müssen, Grenzen aufzuzeigen und die Kontrolle zu übernehmen, aber ich wusste nicht, wie ich vorgehen sollte. Immer wenn ich darüber nachzudenken versuchte, kam ich ganz schnell an meine Grenzen. Ich fühlte mich machtlos. Gemma-Kate wog nicht viel mehr als fünfzig Kilo, aber ich schleppte jedes Gramm davon mit mir herum, und es kam mir vor, als stoße ich dabei dauernd gegen eine Mauer, die sich nicht rührte.


    Ich nahm eine von den neuen Pillen.


    Gemma-Kate war so nett, den Tisch zu decken und das chinesische Essen auf Teller zu verteilen.
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    Die Pille führte nicht dazu, dass ich mich besser fühlte, aber zumindest schlief ich an diesem Abend problemlos ein. In dieser Nacht jedoch träumte ich einen schon seit langer Zeit vergessenen Traum. Ich verprügele darin jemanden und schlage sein Gesicht mit meinen Fäusten zu Brei. Irgendwann höre ich auf und schaue mir meinen Kontrahenten genauer an. Das Gesicht ist vor lauter Blut kaum noch erkennbar. Die Person, die ich geschlagen habe, bin ich selbst. Ich mag diesen Traum nicht. Er weckte mich auf. In dem Ohr, das auf dem Kopfkissen gelegen hatte, rauschte es. Es war sieben Minuten nach drei.


    Natürlich musste ich zur Toilette. Es war sehr dunkel. Kein Mondlicht erhellte das Schlafzimmer. Genau genommen war es dunkler als sonst. Weder das Nachtlicht im Bad noch die kleine rote Batterieanzeige im Rauchmelder brannten. Selbst die digitalen Zahlen des Weckers neben meinem Bett waren plötzlich verschwunden. Ich fragte mich, ob wir einen Kurzschluss hatten.


    Weil ich jedoch sehr müde war, dachte ich nicht weiter darüber nach. Ich streckte die Hände aus, um die wenigen Schritte zur Wand zu gehen, von der aus ich mich zum Bad vortasten konnte. Ich machte die wenigen Schritte, aber da war keine Wand. Noch ein paar Schritte. Nichts als Schwärze. Und keine feste Oberfläche unter meinen Fingerspitzen.


    Meine Müdigkeit war jetzt wie weggeblasen. Vorsichtig ging ich weiter. Ich spürte den Teppich unter meinen nackten Füßen. Wenigstens dessen war ich sicher. Ich grub die Zehen hinein. Das vertraute Gefühl des Berbers, den ich erst vor Kurzem hatte verlegen lassen, tröstete mich. Er ist beige, dachte ich. Das jedenfalls ist gewiss. Abgesehen davon hätte ich mich jedoch auch ganz allein in den unendlichen Weiten des Weltraums aufhalten können.


    Ich drehte mich zurück in die Richtung, in der ich das Bett vermutete, aber auch dort konnte ich nichts sehen. Durch die Fensterläden drang nicht der kleinste Lichtstrahl. Falls ich überhaupt zum Fenster hinsah. Ich wusste es nicht.


    Ich ging in Richtung des Bettes, um mich neu zu orientieren und es noch einmal zu versuchen. Ein Schritt und noch einer. Das Bett war verschwunden.


    »Carlo«, flüsterte ich. Eigentlich wollte ich ihn nicht wecken. Er sollte seine verrückte Frau nicht sehen, die neben dem Bett stand und durch einen bösen Traum schlafwandelte. »Carlo.« Aber ich konnte meine Stimme nicht hören. Etwas, das ich peinlicherweise Panik nennen muss, kroch in mein Hirn und hinderte mich am Sprechen und an jeglicher Bewegung, aber beides schien diese Nacht ohnehin nicht zu funktionieren.


    Und dann hörte ich plötzlich etwas. Ein Winseln. Einen winselnden Hund. Es war das gleiche Geräusch, das ich vor ein paar Nächten aus Gemma-Kates Zimmer gehört hatte. Wenn ich schon weder sehen noch etwas berühren konnte, dann konnte ich offenbar zumindest hören und beschloss, mich in die Richtung des Geräusches zu bewegen. Ich hoffte inständig, dass ich es schaffte, ehe etwas oder jemand dem Hund etwas zuleide tat.


    Ich hörte nur den Hund und spürte nur den Teppich, aber ich bewegte mich so schnell, wie es gerade eben möglich ist, wenn man nichts sieht. Dabei wedelte ich vorsichtig mit den Armen um mich herum, um nicht unversehens mit etwas Hartem oder Schmerzhaftem zu kollidieren. Und so tastete ich mich vorwärts. Ich weiß, es hört sich verrückt an, aber es kam mir vor wie viele Stunden. Ich ging nicht, sondern tapste linkisch durch die Dunkelheit. Dabei machte ich mir immer größere Sorgen um den Hund, dessen Winseln während der ganzen Zeit gleich blieb, ohne näher zu kommen.


    Eigentlich müsste ich längst im Wohnzimmer sein, dachte ich. Ich war schon so lange unterwegs. Und ich ging immer weiter.


    Plötzlich veränderte sich etwas. Statt des Teppichs spürte ich nur einen Schritt weiter den Kies unseres Gartens, der mich in die Fußsohlen piekste. Ich konnte mich nicht erinnern, die Tür passiert zu haben. Und falls ich tatsächlich im Garten stand, so war auch hier alles stockfinster und völlig geräuschlos. In den Häusern jenseits des Tales, durch das der Canada del Oro fließt, brannte normalerweise zu jeder Uhrzeit Licht. In dieser Nacht aber waren sie dunkel. Keine Lichter. Und auch keine Sterne.


    Kein Verkehrslärm von der Golder Ranch Road, die nur wenige Häuser unter uns von Ost nach West verläuft. Keine Nachtvögel. Keine raschelnden Zweige des Jerusalemsdorns im Wind. Nicht einmal mein eigener Atem. Ich öffnete meinen Mund und versuchte einen Ton zu produzieren, irgendein Geräusch. Ich spürte den Luftausstoß aus meiner Lunge und wie Hals und Zunge sich anspannten, aber zu hören war nichts.


    Auch der Hund winselte nicht mehr.


    Ich stand da und spürte, wie mein Entsetzen wuchs. Ein Entsetzen, in das sich eine Art abgelöste Verwirrung mischte. Wenn ich hätte sehen können, hätte ich mich vermutlich selbst angeschaut und mich gefragt, was ich als Nächstes tun würde. Es war, als ob das, was mir sonst nur in Zeiten der Gefahr geschieht, nun endgültig wäre. Dass ich von mir selbst abgespalten war, mich für immer verlassen hatte und von jetzt an nur noch Zeugin meiner eigenen Existenz wäre.


    Ich stand da und wollte nicht weitergehen. Ich wollte den Schmerz nicht spüren, den der Kies unter meinen Fußsohlen verursachte, und ich wusste auch nicht, wie ich den Weg zurück ins Haus finden sollte.


    Die Dunkelheit erschlug mich. Es war, als würde ich von einem großen geflügelten Ding umgeworfen, das es gar nicht gab; das aus einem Albtraum entflohen war. Ich fühlte mich nicht selbst kämpfen, sondern beobachtete als Zeugin, wie ich dagegen anging. Erfolglos mühte ich mich ab, wurde auf dem Boden festgehalten und konnte nicht einmal mehr den Kopf gegen den unsichtbaren Feind erheben. Ich spürte einen Druck auf der Brust. Ein Gefühl, als ob mich die Nacht langsam, aber sicher erstickte. Ich versuchte zu schreien, doch die Nacht hinderte mich daran, indem sie meinen Mund mit Schwärze füllte.


    Das Terrassenlicht ging an. Im gleichen Augenblick zerstreute sich die Nacht. Ich wandte den Kopf und fand mich vor der lebensgroßen Statue des heiligen Franziskus liegend wieder. Einen seiner nackten Füße hatte ich im Blickfeld. Was für ein großer Fuß, war mein erster Gedanke. Als ich wieder aufblickte, sah ich Gemma-Kate, die auf mich hinunterschaute. Sie hatte keine Taschenlampe dabei. Ein gutes Stück hinter ihr brannte lediglich das Terrassenlicht, aber offenbar waren meine Augen jetzt so gut an die Dunkelheit gewöhnt, dass ich ihre Gestalt problemlos gegen den jetzt wieder sternenübersäten Nachthimmel ausmachen konnte. Ich schwieg. Fürs Erste musste es genügen, diese Realität zu verarbeiten.


    Irgendwann sagte Gemma-Kate: »Ich habe gesehen, dass die hintere Tür offen stand, und habe dich schreien gehört.«


    Hatte ich geschrien? Ich konnte mich nicht erinnern. Ich umklammerte die Hand, die meine Nichte mir reichte. Ganz gleich, welche Vorbehalte ich gegen sie hatte, ich war glücklich über die Berührung einer menschlichen Hand– egal von wem. Ich stand nicht sofort auf, sondern umklammerte nur die Hand. »Was ist los mit mir?«, fragte ich. Ich fühlte mich zu schwach, um die eigentliche Frage zu stellen: Was hast du getan?


    »Keine Ahnung«, sagte sie und zog an meiner Hand.


    Schließlich war ich so weit, und sie half mir auf die Beine. Ich lehnte mich leicht an sie und ließ mich von ihr ins Haus führen. Nicht nur alle Sterne standen wieder am Nachthimmel, auch aus den Häusern in der Ferne blinkten Hunderte von Lichtern. Das Abblendlicht eines Autos, das die Golder Ranch hinunterfuhr, blitzte auf, verschwand, als der Wagen um eine Kurve bog, und erschien erneut.


    Auch drinnen war alles wie immer. Die Uhr an der Mikrowelle leuchtete, und die Kontrollleuchte des Rauchmelders im Wohnzimmer brannte, genau wie all die anderen kleinen Lichtquellen, die mir normalerweise selbstverständlich erschienen. Sie sorgten nicht für Helligkeit, aber sie ließen die Nacht nicht mehr so schwarz wirken. Zum Teil lag es sicher daran, dass meine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, doch vor allem konnte ich endlich wieder klar sehen und irrte nicht mehr in einem Albtraum, einer Wahnvorstellung oder einer Halluzination herum. In der schwachen Beleuchtung sah ich die Möpsin, die neben ihrem Wassernapf auf dem Küchenboden lag. Ich ging zu ihr. Sie schlief tief und fest und atmete regelmäßig. Nicht das kleinste Wimmern war zu hören. Ich nahm sie hoch. Sie wachte kaum auf, als stünde sie unter Drogen.


    Gemma-Kate griff nach meinem Arm. »Soll ich dich ins Bett bringen?«, fragte sie. Ihre Worte klangen sanft und bedächtig. Als würde sie mit einer Verrückten reden.


    Ich sagte nein und hörte, wie ich es sagte. Irgendwie kraftlos. »Ist schon gut. Es war nur ein Traum«, fügte ich hinzu und nahm den Mops mit ins Schlafzimmer. Ich machte die Tür hinter mir zu und schloss ab. Die kleinen Lichter hier und nebenan im Bad waren auch wieder da. Ich fand mein Bett ohne Probleme, kuschelte mich hinein und fühlte mich dankbar, dass meine Nichte mich gefunden hatte und Carlo nicht aufgewacht war. Ich blickte auf die Uhr.


    Es war drei Uhr neunzehn.


    Ich hätte in dem Entsetzen verharren können, das ich noch kurz zuvor gespürt hatte. Bei der Entdeckung, wie wenig Zeit vergangen war, seit ich aufgewacht war und mich das Grauen gepackt hatte, merkte ich, wie es erneut in mir hochkroch. Aber ich war so erschöpft, dass ich sofort einschlief. Meine Hand lag auf dem warmen Mopskörper, und mir war tröstlich bewusst, dass der Hund real war.
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    Um fünf Uhr am nächsten Morgen schreckte ich mit dem Gefühl auf, dass mein Herz schon seit einiger Zeit zum Zerspringen klopfte. Bei dem Gedanken daran, was in der Nacht passiert oder vielleicht auch nicht passiert war, wurde mir wieder schlecht.


    Neilsen hatte mir erklärt, dass es bis zu drei Wochen dauern könne, ehe das Antidepressivum seine Wirkung voll entfaltete, und ich solle keinesfalls aufhören, es einzunehmen. Nach drei Wochen würden wir weitersehen. Sollte in der Zwischenzeit mein Blutbild irgendwelche Auffälligkeiten zeigen, würde er mich anrufen. Also nahm ich an diesem Morgen eine weitere Pille, erbrach sie aber eine Stunde später wieder.


    Im Nachhinein mögen die Zusammenhänge jedermann deutlich erscheinen, aber an diesem Morgen erkannte ich noch immer keine Verbindung zwischen meinem Zustand und dem des vergifteten Hundes. Immerhin wussten wir, was mit dem Mops passiert war, und ich war mir ganz sicher, keine Kröte gegessen zu haben. Auch meine Symptome wiesen nicht unbedingt auf eine Vergiftung hin. Das Erbrechen vielleicht, nicht aber die Panikattacken. Und auch nicht das, was ich, wenn ich ehrlich war, als Halluzinationen bezeichnen musste. Jemand, der vergiftet ist, wird lethargisch. Ich hingegen fühlte mich mehr wie eine Rennmaus mit einem schweren Kater. Mir war schlecht, aber ich war trotzdem wie aufgedreht. Carlo hingegen schien es fantastisch zu gehen. Ich sage das nur, um zu erklären, warum ich nicht auf die Idee kam, dass Gemma-Kate irgendetwas in das chinesische Essen getan haben könnte, als sie es am Vorabend auf die Teller verteilte. Ich dachte überhaupt nicht an Gift. Ich griff nach dem Telefon auf meinem Nachttisch und rief in Neilsens Praxis an. Die Sprechstundenhilfe meldete sich und erklärte mir, dass Antidepressiva zu Beginn häufig Übelkeit verursachen und dass sie mir ein Rezept für ein Antiemetikum ausstellen lassen würde. Antiemetikum, Antidepressivum, Antibiotikum. Ich hätte gern einmal ein Medikament gehabt, das proirgendetwas war. Eigentlich wollte ich sie auch nach den Halluzinationen fragen, ließ es dann aber doch lieber.


    Doch dann brachte etwas das Fass zum Überlaufen. Ich wollte mir einen Kaffee holen und kam an meinem Arbeitszimmer vorbei. Und dort saß Gemma-Kate auf meinem Bürostuhl und hielt die Überweisung zum Spezialisten für Bewegungsstörungen in der Hand. Ich hätte schwören können, dass ich sie an einem sichereren Ort untergebracht hatte– wahrscheinlich gefaltet unter einem Buch oder so. Hätte ich nicht eine so unruhige Nacht gehabt, wäre ich vielleicht höflicher gewesen. Aber wie würden Sie reagieren, wenn Sie entdeckten, dass jemand in Ihren Privatangelegenheiten herumschnüffelt und persönliche Dinge liest?


    »Leg das sofort hin! Und dann nichts wie raus hier!«, herrschte ich sie an.


    Plötzlich stand Carlo unmittelbar hinter mir. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er, und ich überlegte, warum er mir gefolgt war. Oder hatte ich etwa lauter gesprochen, als mir aufgefallen war, und damit seine Aufmerksamkeit erregt?


    Ich schloss die Augen und versuchte meine Stimmung abzuschütteln, die zu gleichen Teilen aus Stress und Wut bestand und die ich in den vergangenen Monaten eigentlich ganz gut unter Kontrolle gehabt hatte. »In diesem Zimmer hast du nichts zu suchen«, fügte ich hinzu und wies mit dem Finger auf den Ausgang.


    »Tut mir leid«, sagte sie mechanisch, stand widerspruchslos auf, ging in ihr Zimmer und schloss die Tür.


    Wie ein Urteilsspruch blieb diese Tür bis zum späten Vormittag verschlossen. Über die Ereignisse der Nacht hatten wir noch nicht miteinander gesprochen.


    Ich ging zurück ins Bett und konnte mich nicht aufraffen, wieder aufzustehen. Mehr denn je fühlte sich mein Zustand nach Depression an, aber ich wusste, dass ich nicht darauf zählen konnte, dass die Pillen mich in absehbarer Zeit davon erlösten. Meine Muskeln waren wie gelähmt, während mein Gehirn geradezu vibrierte, als würde ich gleichzeitig in zwei unterschiedlichen Körpern leben– einem, der nicht stehenbleiben, und einem, der nicht weitergehen konnte. Es war zum Verrücktwerden. Und natürlich machte ich mir große Sorgen darüber, dass ich vielleicht Parkinson hatte, traute mich aber nicht, entweder einen Termin für die nötigen Tests zu vereinbaren oder auch nur im Internet nachzuschauen, was mir möglicherweise bevorstand.


    Als ich mich wieder etwas besser fühlte, tippte ich ein paar Notizen über den Fall Joe Neilsen in meinen Laptop und vereinbarte für Montag ein Treffen mit Elias Manwaring, um ihn zu fragen, wer die Jugendgruppe ins Leben gerufen hatte. Mehr konnte ich nicht tun.


    Ich erklärte Carlo, dass ich wahrscheinlich eine Art Grippe hätte, und bat ihn, ein Rezept abzuholen. Carlo ist zwar der aufmerksamste Mann, den man sich vorstellen kann, trotzdem taugt er nur bedingt als Krankenpfleger. Gemma-Kate war da deutlich besser. Sie brachte mir die Möpsin herein und setzte sie als kleinen Trost auf meinem Bett ab. Wirklich getröstet aber war ich erst, als ich sah, wie sie ihre Finger von dem Hund nahm. Die Pillen beruhigten meinen Magen, und zur Mittagessenszeit machte Gemma-Kate mir Grillkäse mit Zwiebeln und Tomaten, der wirklich gut war und den ich auch bei mir behielt.


    Gemma-Kates Fürsorge erinnerte mich daran, wie teilnahmsvoll sie in der letzten Nacht gewesen war, als sie mich im Garten gefunden hatte. Ob sie so auch mit ihrer Mutter umgegangen war?, überlegte ich. Mir fiel ein, wie Mom über sie gesagt hatte, dass sie eine hervorragende kleine Krankenschwester war. Der Umgang mit Kranken scheint ihr zu liegen, dachte ich. Sie ist einfach netter, wenn sie mit jemandem zu tun hat, der nicht gesund ist.


    Aber ich wollte weder über die vergangene Nacht noch darüber nachdenken, dass ich vielleicht selbst krank war und Hilfe brauchte.
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    Bis zum Sonntagmorgen hatte ich bis auf ein paar Kleinigkeiten keine weiteren Halluzinationen gehabt. Einen Moment lang war ich überzeugt gewesen, meine Schwester Ariel wäre zu Besuch gekommen und hatte überlegt, wo sie schlafen sollte. Aber dabei handelte es sich wohl mehr um eine Art Tagtraum. Das Mittel gegen Übelkeit schien zu helfen. Ich beschloss, mit Carlo zur Kirche zu gehen. Er schaffte es sogar, Gemma-Kate zu überreden, uns zu begleiten. Sie zog ein Kleid an, das ich noch nie an ihr gesehen hatte und das ihre üppigen Kurven betonte, ohne nuttig auszusehen.


    Der Gottesdienst war so langweilig wie üblich, aber Carlo behauptet, dahinter läge die Absicht, uns in die Transzendenz abdriften zu lassen. Bisher habe ich allerdings noch nicht herausgefunden, was das bedeutet. Anschließend stand ich an der Tür des Gemeindesaals und sah mich um, wie ich es immer mache, ehe ich einen Raum mit mehr als drei Leuten betrete.


    Beim Anblick von Adrian Franklin musste ich grinsen. Sein Pferdeschwanz schlängelte sich seinen Nacken hinunter. Er unterhielt sich mit Mallory, die dicht vor ihm an der Wand lehnte, und nippte dabei nervös an seinem Kaffee. Mallorys Blick signalisierte deutliche Zurückhaltung. Vermutlich wollte sie die Gangart lieber selbst bestimmen. Ich dachte an das unbenutzte Premarin in ihrem Arzneischrank. Wem würde es schon schaden, wenn sie sich einen Liebhaber nähme?


    Meine Gedanken wurden von Gemma-Kate unterbrochen, die mir eine Tasse Kaffee und einen mit Puderzucker bestäubten Donut brachte.


    Vielleicht hatte der Kirchenbesuch mich milde gestimmt, aber ich dachte plötzlich anders über die Krötenepisode. Möglicherweise war es ja doch ein Unfall gewesen, und Gemma-Kate, die mich nicht wirklich gut kannte, hatte das Beweisstück versteckt, weil sie sich vor meiner Reaktion fürchtete. Dann kam mir der Gedanke, dass sie sich vielleicht nur wieder einzuschmeicheln versuchte, und ich überlegte, was sie von mir wollte.


    Lulu trat zu mir und belästigte mich eine Weile mit Fragen nach dem Fall Neilsen. Ein Paar stellte sich als die McClays vor, und die Frau fragte mich, ob ich Lust hätte, mich am Schmücken des Altars zu beteiligen. Ruth kam auf ein Schwätzchen. Als ich dachte, dass ich noch mehr Gemeinsinn nicht ertragen könne, erschien Mallory und rettete mich. Ohne zu fragen, trank sie einen Schluck Kaffee aus meiner Tasse– so gingen wir nun einmal miteinander um– und behauptete, sie wolle mir jemanden vorstellen, obwohl das nicht stimmte.


    Als wir allein waren, fragte ich: »Wie geht es Adrians Hund?«


    »Er sagt, der Hund hätte einen seiner Handballhandschuhe gefressen. Ich bin der Meinung, dass er hinter mir her ist.«


    »Nun sei mal nicht so eingebildet. Immerhin besteht ja noch die Möglichkeit, dass er einfach nur zur Kirche gehen will.« Aber dann fügte ich so leise, dass niemand anders es hören konnte, hinzu: »Du solltest ihn ermutigen. Er ist der Typ Mann, auf den wir in der Highschool alle scharf waren, aber dachten, dass wir ihn nie bekommen würden. Was macht es schon, wenn es ein paar Jahrzehnte später passiert?«


    »Danke, dass du so freizügig über mein Intimleben verfügst, aber darüber möchte ich gern selbst entscheiden«, sagte sie grimmig, fügte aber dann, um sich nur kein Selbstmitleid anmerken zu lassen, noch hinzu: »Außerdem stehe ich mehr auf Clint-Eastwood-Typen. Und du?«


    Ich dachte an Carlo und daran, dass ich selbst den bestaussehendsten Bildschirmhelden schon immer echte Männer aus Fleisch und Blut vorgezogen hatte. Aber ich fühlte mich verpflichtet, zu antworten. »Auf den, der den Stotterer in Here Come the Brides gespielt hat«, sagte ich.


    Mallory blinzelte ein paarmal. »Ich habe dich wirklich gern, aber manchmal bist du ganz schön sonderbar.«


    Dann wechselte sie das Thema. »Hast du es Carlo schon gesagt?«


    »Noch nicht. Donut?«


    Sie nahm einen Bissen, wischte sich den Puderzucker von den Lippen und nippte erneut an meinem Kaffee. »Ich dachte, du magst ihn nicht süß«, stellte sie fest.


    »Gemma-Kate hat mir den Kaffee gebracht.« Ich wollte die Tasse auf den Tisch stellen, denn wenn ich sie an die Lippen hob, konnte jeder sehen, wie stark meine Hände zitterten. Aber Mallory nahm sie mir ab. »Gib her, ich trinke den Rest. Hast du wenigstens einen Termin mit diesem Spezialisten vereinbart?«


    »Weißt du, einmal gilt noch als guter Rat, aber zweimal ist eindeutig Nörgelei.«


    Sie trank noch einen Schluck Kaffee und grinste. »Mach doch, was du willst. Ich gehe jetzt heim zu Owen. Der weiß mich wenigstens zu schätzen.« Sie wandte sich zum Gehen, ließ aber plötzlich die Plastiktasse fallen und schwankte.


    »Was hast du?«, fragte ich und schnappte mir ein paar Servietten vom Tisch.


    »Mir ist auf einmal schwindelig«, sagte sie. »Und total schlecht. Ich glaube, ich sollte …«


    Ich wollte ihr noch sagen, dass ich den Kaffee schon aufwischen würde, aber sie war schon verschwunden. Ich hob die Tasse auf und wischte die Pfütze fort, die von den anderen auf gut episkopale Weise höflich ignoriert wurde. Als ich mich wieder aufrichtete und alles zum Müll bringen wollte, ertönte plötzlich am anderen Ende des Gemeindesaals ein spitzer Schrei. Alle Anwesenden drehten sich um.


    Mrs. Covington war vor dem Tisch, an dem Bücher verkauft wurden, gestolpert und aus ihrem Gehwagen gerutscht. Nun lag sie mit bizarr abgewinkeltem linkem Bein auf dem Boden. Ich warf die feuchten Servietten und die Tasse auf einen Tisch in der Nähe und lief zu ihr.


    An eine Verbindung zwischen Mallorys Übelkeitsanfall und Mrs. Covingtons Unfall dachte ich nicht.


    Nach dem ersten Schrei wimmerte sie nur noch. Ich kauerte neben ihr und passte auf, dass sie still lag, bis Hilfe kam. Carlo kniete neben mir und versuchte, die alte Dame zu trösten. Sie blickte ihn an und sagte: »Valerie?« Ihre Augen flatterten unstet. Der Schock, dachte ich. Carlo musste das Gleiche gedacht haben, denn er stellte sicher, dass sie ihre Zunge nicht verschluckte. Ich hatte meine Umhängetasche irgendwo abgestellt, und Carlo hatte kein Handy dabei. Aber noch ehe ich jemanden bitten konnte, den Notruf zu wählen, hatten schon mehrere Anwesende ihre Telefone gezückt.


    Ich hörte, wie zwei unterschiedliche Stimmen sagten, man möge bitte ein Einsatzfahrzeug zur Kirche schicken. Eine dritte Person fummelte mit ihrem Handy herum, bis es neben mir zu Boden fiel. Aber der Besitzer bückte sich nicht einmal danach.


    Allgemeine Nervosität in einer Krise, dachte ich, brachte die Ereignisse aber noch immer nicht miteinander in Verbindung.


    Carlo kümmerte sich weiter um Mrs. Covington. Ich griff nach dem Telefon und hob Hand und Blick zu der Frau empor, die es hatte fallen lassen. Aber sie stand nicht etwa ganz normal da, sondern schwankte und taumelte wie eine Betrunkene.


    Ich blickte mich im Saal um und begann zum ersten Mal, Verbindungen zu knüpfen. Noch erkannte ich kein Muster, aber mir fiel endlich ein Zusammenhang auf.


    Haben Sie schon einmal nach einem Bombenanschlag die Nachrichten gesehen? Den wabernden Rauch und die geschwärzten Gesichter? Die blutigen Wunden der einen und die Schreie der anderen Betroffenen? Die verzweifelte Suche nach Verwandten?


    Im Gemeindesaal ging es zu wie nach einem in Zeitlupe gefilmten Terroristenangriff, nur ohne Schreie, Rauch und Blut. Die Leute taumelten herum, griffen sich an den Kopf und starrten einander mit einem verwirrten Was-zum-Teufel-ist-da-gerade-passiert-Blick an.


    Einige Einzelheiten schafften es selbst in meine noch immer gestörte Wahrnehmung. Eine Frau bemühte sich, ihren langen Rock auszuziehen, der klatschnass war. Offenbar war ihre Tasse mit kochend heißem Kaffee umgekippt; der letzte Rest lief über das weiße Tischtuch. Ein mir unbekannter Mann lag auf dem Boden, streckte die Arme nach einer über ihn gebeugten Frau aus und nuschelte wie ein Betrunkener: »Lulu. Lulu.« Doch die über ihn gebeugte Frau war nicht Lulu. Die befand sich am anderen Ende des Saals und übergab sich auf äußerst unattraktive Weise. Der Adrenalinstoß riss mich aus meinem Unwohlsein heraus. Instinktiv schaltete ich auf Krisenmodus um.


    Erstens: sicherstellen, dass es Carlo gut ging.


    Ich blickte zu ihm. Er kniete noch immer neben Mrs. Covington. Ich beobachtete ihn kurz. Er schien meinen Blick zu spüren und sah zu mir auf, wandte seine Aufmerksamkeit aber sofort wieder Mrs. Covington zu, als diese jammerte. Das, was die anderen plagte, war ihm offenbar erspart geblieben.


    Zweitens: Ein Typ, der wahrscheinlich gerade den Notruf informiert hatte, starrte mit offenem Mund und dem Handy in der Hand auf das Geschehen.


    »Hey, Sie«, sprach ich ihn an und zupfte ihn am Ärmel, »rufen Sie nochmal an, und sagen Sie, dass wir mehrere Busse brauchen.«


    Er drehte sich zu mir um und sah so benommen aus, dass ich zunächst dachte, dass es auch ihn erwischt hätte. »Busse?«, fragte er.


    »Krankenwagen. Sagen sie, es sind …« Ich drehte mich um und überschlug kurz die Anzahl, wobei ich auch diejenigen einrechnete, die nur schwankten, aber jeden Augenblick umkippen konnten. »… mindestens sechzehn, die Hilfe brauchen.«


    Ich kniete mich neben einen alten Mann, prüfte seine Atmung und kontrollierte seine Augen, die sich ebenso unstet hin und her bewegten wie die von Mrs. Covington. »Wie heißen Sie?«, fragte ich ihn. Er blickte mich an, als wäre ich verrückt.


    Mallory kam von der Toilette, taumelte auf mich zu und hielt sich den Kopf. »Was zum Teufel ist das?«


    »Leg dich lieber hin, wenn du dich schwindelig fühlst.«


    »Nein. Was kann ich tun?«


    »Die Frau da drüben scheint sich verbrannt zu haben. Sieh zu, ob du in der Küche Eis findest.«


    Mallory wankte davon.


    Drittens: hätte eigentlich Erstens sein müssen, und vielleicht war es auch schon zu spät dazu. Versuchen, sich ein Urteil zu bilden, was überhaupt passiert war. In Erfahrung bringen, ob jemand wusste, wie und warum es dazu gekommen war.


    Erneut ließ ich meinen Blick durch den Raum schweifen. Abgesehen von denen, die mit ihrem Handy den Krankenwagen gerufen hatten, gab es nur drei Personen, die weder schwankten noch auf dem Boden lagen und auch den anderen nicht halfen. Am Rand des Gemeindesaals, räumlich weit voneinander entfernt und lediglich verbunden durch ihr Schweigen, standen Gemma-Kate, Peter und Peters Mutter Ruth.


    Ruth wirkte noch angespannter als am Sonntag zuvor, als ich sie kennengelernt hatte. Sie schaute nicht einmal wirklich hin, wie es wohl jeder andere getan hätte. Sie hielt die Augen gesenkt und schien vor allem darauf bedacht, dem Blick ihres Sohnes auszuweichen. Gemma-Kate beobachtete, was um sie herum vor sich ging; hier ein Mann, der auf dem Boden lag, dort eine Frau, die sich schwankend an einem Klappstuhl festhielt; die ältere Dame, die ihr Bein gebrochen hatte. Peter hingegen hatte nur Augen für Gemma-Kate.


    Plötzlich trafen meine Augen die von Gemma-Kate. Ein Blick genügte, und ich wusste Bescheid.


    Kurz darauf fuhren mehrere Krankenwagen mit Blaulicht vor. Die Sanitäter stürmten zum Gemeindesaal, stoppten beim Anblick des Desasters kurz ab und zögerten, als erwarteten sie eine bevorstehende Explosion. Ich beruhigte sie, dass es sich nicht um ein Gasleck handelte, und sie betraten den Raum. Ich half, so gut ich konnte, und bestand darauf, dass Mrs. Covington mit ihrem gebrochenen Bein als Erste versorgt wurde. Auf dem Weg zum Krankenwagen begleitete ich den Sanitäter.


    »Ich schätze, dass Sie etwa fünfzehn oder sechzehn Leute behandeln müssen«, sagte ich. »Nicht alle zeigen eine Reaktion, aber alle sollten untersucht werden.«


    »Ich habe noch nie ein solches Chaos gesehen. Was ist denn passiert?«


    Ich nehme an, dass ich eine gewisse Kompetenz ausstrahlte, denn er schien davon auszugehen, dass ich mit solchen Situationen vertraut war. »Den Leuten wurde übel, sie haben sich übergeben, und sie fühlten sich verwirrt oder schwindelig. Die Symptome hören sich ein wenig nach Alkoholmissbrauch an, aber niemand kann in so kurzer Zeit so viel Alkohol zu sich nehmen. Ach ja, Augenzittern.«


    »Nystagmus.«


    »Genau.«


    »Haben Sie eine Idee, was passiert sein könnte?«, fragte er.


    »Keine Ahnung. Das ist nicht mein Fachgebiet.« Ich reichte ihm eine Kaffeetasse. »Nehmen Sie den hier mit.«


    »Vielen Dank, aber …«


    »Trinken sollten Sie ihn lieber nicht. Von dem Kaffee haben alle getrunken, deshalb gehe ich davon aus, dass er die Ursache ist.«


    Vor dem Gemeindesaal sah es aus wie bei einem Tragenwettlauf. Schon wurde die nächste Trage vorbeigeschoben. Auf ihr lag Father Manwaring höchstpersönlich. In der allgemeinen Panik hatte ich ihn übersehen.


    »Noch nie habe ich ein solches Chaos zu Gesicht bekommen«, wiederholte der Sanitäter. »Ich habe vier weitere Krankenwagen herbeordert. Fahren Sie mit ins Krankenhaus?«


    »Ich glaube nicht«, sagte ich. Sollte tatsächlich der Kaffee schuld gewesen sein, hatte er mir nicht geschadet, da ich höchstens einen Schluck davon getrunken hatte. Auch Carlo ging es gut. Seiner Ansicht nach machte man in der Kirche einen so dünnen Kaffee, dass er nie welchen trank. Mallory schien sich besser zu fühlen, nachdem sie sich übergeben hatte, aber sie versprach, ins Krankenhaus zu fahren und sich untersuchen zu lassen. Angesichts meines Verdachts wollte ich mit keinem Offiziellen reden, ehe ich nicht mit Gemma-Kate gesprochen hatte. So schnell es eben ging, ohne dass es nach Weglaufen aussah, scheuchte ich meine Nichte und Carlo ins Auto. Carlo setzte sich ans Steuer und fuhr sofort los.


    Ich verschwendete keine Zeit.


    »Was hast du in den Kaffee getan, Gemma-Kate?«


    »Was meinst du damit? Ich habe nichts in den Kaffee getan.«


    »Was?«, sagte Carlo.


    »Schluss mit dem Quatsch, GK. So dumm bist du nicht, dass du uns eine tödliche Dosis von Was-auch-immer verabreichen würdest. Aber kann die Wirkung sich verschlimmern?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    Ich schnallte meinen Sicherheitsgurt ab, griff nach hinten und umklammerte Gemma-Kates Handgelenk. »Das ist jetzt nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt für Klugscheißerei. Ich schwöre dir, ich lasse dich auffliegen.«


    Sie versuchte, sich aus meinem Griff zu winden. »Autsch! Tante Brigid, du tust mir weh. Ich habe doch gar nichts getan!«


    Carlo fuhr weiter, aber ich spürte den Blick, den er mir zuwarf. Ich ließ Gemma-Kate los und drehte mich wieder nach vorn.


    »Großer Gott. Wir müssen es jemandem melden«, meinte Carlo.


    »Lass mich kurz nachdenken, Carlo. Immerhin besteht die eher unwahrscheinliche Möglichkeit, dass sie wirklich nichts getan hat.«


    »Hey, ich sitze hier hinter dir und kann dich hören!«


    »Halt den Mund. Sollte sie es also nicht gewesen sein, muss ich Vorsicht walten lassen.«


    »Aber du wirst doch kooperieren, nicht wahr?«, fragte Carlo. Er hatte ein Recht, diese Frage zu stellen. Ich hatte ihm in der Vergangenheit einiges verheimlicht, was ich noch immer bereute, denn es hätte uns als Paar beinahe das Genick gebrochen.


    »Ganz bestimmt. Ich schwöre es. Allerdings habe ich im Moment nichts in der Hand als meine Intuition. Ich muss noch einige Dinge klären. Und mich für alle Fälle mit einem guten Anwalt in Verbindung setzen.«


    Ich fügte nicht hinzu, dass die Tatsache, dass Gemma-Kate eine Quinn war, sowohl dafür als auch dagegen sprach, sie der Polizei auszuliefern. Einerseits waren da die Familienbande und das Versprechen, das ich Marilyn gegeben hatte. Andererseits lag die Vermutung nahe, dass sie das Quinn-Gen geerbt hatte, das von der Seite meines Vaters Fergus kam. Weniger von meiner Mutter. Ariel und ich waren ziemlich ungezogene Kinder gewesen. Mom hatte immer einen hölzernen Kochlöffel im Auto gehabt. Sobald eine Ampel auf Rot sprang, verdrosch sie uns auf dem Rücksitz, ohne ihre Augen von der Ampel zu wenden. Aber das war keine Misshandlung, sondern pure Frustration gewesen. Wir, die wir das Quinn-Gen in uns trugen, waren irgendwie anders. Uns umgab eine undefinierbare, unspezifische Besonderheit oder vielleicht auch das Fehlen von etwas, über das wir nie sprachen. Gleich nachdem wir zu Hause waren, rief ich Mallory an. Sie berichtete, man habe sie mit einem Gegenmittel behandelt, nach dessen Namen sie sich jedoch nicht erkundigt hatte. Anschließend habe man sie aus der Klinik entlassen. Sie glaubte, dass Mrs. Covington sich bald wieder erholen würde, und erklärte, es wäre eine scheußliche Erfahrung gewesen und sie sei froh, dass keiner von uns ernsthafte Schäden davongetragen hätte. Und dann sagte sie noch, dass sie nie im Leben mehr aus meiner Kaffeetasse trinken würde.


    Das Wichtigste für mich aber– die Tatsache, die ich mir immer und immer wieder vor Augen hielt– war, dass niemand gestorben war. Gott sei Dank war niemand gestorben!


    *


    Gemma-Kate beobachtete Peters Gesicht auf dem Monitor. Er sah gleichzeitig aufgeregt, grüblerisch und ein wenig verängstigt aus.


    »Das war ja vielleicht eine verrückte Sache. Warum seid ihr so schnell verschwunden? Und warum wart ihr nicht im Krankenhaus?«, wollte Peter wissen.


    »Weil keiner von uns Kaffee getrunken hat. Sie gehen davon aus, dass es der Kaffee war.«


    »Sehr verdächtig, dass ihr alle keinen Kaffee getrunken habt. Dabei habe ich dich doch am Tisch gesehen.«


    »Spiel hier nicht den Detektiv für Arme«, raunzte Gemma-Kate. »Du hast schließlich auch keinen getrunken.«


    »Ich trinke nie Kaffee. Aber ich war in der Klinik. Sie haben mir Whisky zu trinken gegeben.«


    »Verarschen kann ich mich selbst.«


    »Doch, wirklich. Angeblich war Frostschutzmittel im Kaffee, aber weil wir so viele waren, hatten sie nicht ausreichend Gegenmittel. Und Whisky soll genauso gut wirken. Jede Wette, dass du das nicht gewusst hast.«


    Gemma-Kate schwieg.


    »Jetzt sag schon, warum hast du das gemacht?«, fragte Peter. »Einfach nur so aus Spaß?«


    »Ich habe gar nichts getan. Aber vielleicht ja du.«


    Peter grinste. Am liebsten hätte Gemma-Kate das Gespräch beendet, aber irgendetwas zwang sie, weiter auf das Gesicht auf dem Monitor zu starren.


    »Na, ich weiß nicht, Gemma-Kate«, fuhr Peter fort. »Erst der Hund, dann eine ganze Kirchengemeinde. Du hast sogar gesagt, dass deine Tante sich in letzter Zeit nicht wohlfühlt.«


    »Das habe ich nie gesagt. Ich habe gesagt, dass sie sich merkwürdig verhält.«


    »Ist doch das Gleiche. Du kommst irgendwo hin, und die Leute fangen an zu kotzen.«


    »Wenn du diesen Satz auch nur einmal zu irgendwem sagst, geht es dir an den Kragen, das schwöre ich«, antwortete Gemma-Kate.


    Peters Grinsen erlosch. Gemma-Kate wollte ihm noch mitteilen, dass sie nie wieder mit ihm reden würde, doch der Bildschirm wurde dunkel, ehe sie es aussprechen konnte.

  


  
    


    31.


    Am nächsten Morgen saß Father Manwaring allein in seinem Büro. Als ich auf ihn zuging, hörte ich seine Computermaus klicken. Klick, klick, klick.


    Er blickte von seinem Laptop auf. »Ich schreibe gerade meine Predigt«, erklärte er.


    »Stimmt nicht. Sie spielen Solitär. Ich erkenne es am Klicken.«


    Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück, der sich dabei kaum bewegte. Weltschmerz lag auf seinem Gesicht. Ich erwartete diesen Ausdruck grundsätzlich bei einem Geistlichen, aber an diesem Tag ganz besonders. »Es hilft bei Stress.«


    Aber scheinbar nicht besonders gut, dachte ich. »Mallory hat mir erzählt, dass alle Gemeindemitglieder versorgt und wieder nach Hause geschickt worden sind.«


    »Dank Ihrer Vermutung, dass etwas im Kaffee war. Sie waren sich erst nicht ganz sicher, auf was sie testen sollten, aber als der Sanitäter die Symptome schilderte, konnten sie die Suche eingrenzen. Sie haben sich ziemlich beeilt, weil sie fürchteten, dass wir alle sterben könnten. Herausgestellt hat sich das Gift schließlich als Ethylenglycol.«


    »Frostschutzmittel.« Ich kannte einen Fall, bei dem eine Tochter ihrer Mutter einen Proteindrink mit einem Schuss Frostschutzmittel verabreicht hatte. Die Mutter starb daran. Hunde lieben das Zeug übrigens auch.


    Manwaring nickte.


    Ich bemühte mich, meine Sorge unter gespielter Gleichgültigkeit zu verbergen. »Gibt es irgendeinen Verdacht?«


    »Nicht dass ich wüsste. Sie haben mich nach den Namen aller Kirchenbesucher dieses Sonntags gefragt. Nicht nur derjenigen, die im Gemeindesaal anschließend noch zum Kaffee geblieben sind. Ich meine, unsere Kirche ist ja nicht gerade groß– aber wie soll ich mich an die Namen von hundert Leuten erinnern? Ich wusste nur noch, dass Vicky Bergesen beim Gemeindegebet hinausging, weil sie immer um diese Zeit zur Toilette muss. Anschließend wurden die verschiedenen Ein- und Ausgänge des Gemeindesaals inspiziert, und man wollte wissen, wer möglicherweise durch die zur Küche führende Hintertür hineingekommen sein könnte.«


    »Was ist mit der alten Dame, die sich das Bein gebrochen hat?«


    »Mrs. Covington.« Manwaring seufzte. »Sie liegt noch in der Klinik, aber es geht ihr gut. Ich habe sie heute Morgen besucht, ehe ich ins Büro kam.« Er lehnte sich vertraulich über den Schreibtisch. »Der Gemeindesaal ist jetzt mit Absperrband gesichert. Ich sage Ihnen, Brigid, da liegt ein schlechtes Karma in der Luft. In der letzten Zeit gab es zu viele Unglücksfälle für eine einzige Kirche– und jetzt wird auch noch meine komplette Gemeinde vergiftet. Finden Sie nicht, dass das zu viel ist?« Er sprach, als gingen all diese Sorgen nur ihn an. »Ich überlege, ob ich Sie mit entsprechenden Nachforschungen beauftragen soll.«


    »Ein Fall nach dem anderen«, entgegnete ich. »Diesen Termin heute habe ich wegen des Todes von Joey Neilsen gemacht.«


    »Ah ja, diese traurige Geschichte. Manchmal muss ich daran denken, was Bertrand Russell gesagt hat: Das Geheimnis des Glücks ist es, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass die Welt schrecklich ist.«


    Sein philosophischer Erguss brachte mich kurz aus der Fassung. »So etwas erzählen Sie den Leuten? Sie sind doch Priester! Was ist mit Güte, Frieden auf Erden und dem ewigen Leben?«


    Elias zuckte die Schultern, griff nach seiner Maus und verließ das Solitär-Spiel, ohne es zu sichern. »Sind Sie deswegen hier?«


    Ich dachte kurz an meine eventuelle Krankheit, doch Manwaring gehörte zu den Leuten, mit denen ich ganz sicher nicht darüber reden würde. »Nein, ich wollte wirklich mit Ihnen über Joe Neilsen sprechen.«


    »Ich wüsste nicht, wie ich Ihnen in dieser Sache helfen könnte«, erklärte er. »Es ist lange her, dass die Neilsens nach St. Martin kamen. Seit Josephs Beerdigung gehen sie nach St. Bede. Joe ist in unserem Columbarium bestattet.«


    »Was ist ein Columbarium?«


    »Eine Begräbnisstätte für Urnen.«


    »Das Gebäude mit den weißen Wänden hinter dem Gemeindesaal?«


    »Genau das.« Er musterte mich ein wenig intensiver, als fiele ihm etwas auf, das er bei meiner Ankunft nicht bemerkt hatte, weil er mit anderen Dingen beschäftigt war. »Sie sehen etwas mitgenommen aus. Blass und mit dunklen Ringen unter den Augen. Leiden Sie unter Allergien?«


    »Erzählen Sie mir von den Neilsens«, sagte ich nur. »Warum haben sie St. Martin verlassen?«


    »Wegen des Arschlochs von Ehemann. Ich glaube, Jacquie bekam hier bei uns eine Menge Unterstützung. Zum Beispiel, als Joe sich als homosexuell outete. Und nach seinem Tod ebenfalls. Aber das Einzige, was Tim ihr noch zugestand, war, dass sie den Jungen hier beerdigen durfte. Gleich danach verließen sie uns.«


    »Und Joe selbst? Man hat mir erzählt, dass er nicht besonders beliebt war.«


    »Beliebt? Für mich war er ein verhätschelter und verzogener Scheißkerl.«


    »Ich finde es bewundernswert, dass Sie Ihr Tourette-Syndrom so weit unter Kontrolle haben, dass Sie Geistlicher werden konnten.«


    Er starrte mich verständnislos an.


    »Reden Sie mit jedem auf diese Weise? Oder nur mit mir?«


    Elias verzog das Gesicht. »Sie haben etwas so … Ich nehme an, dass ich davon ausgehen kann, dass Sie damit fertigwerden, und für mich ist es eine Erleichterung, so zu reden, wie mir der Schnabel gewachsen ist. Haben Sie je darüber nachgedacht, wie schwierig es ist, immer so zu sein, wie man es von Ihnen erwartet– und das rund um die Uhr?«


    Oh ja, ich verstand. Als verdeckter Ermittler ergeht es einem ganz ähnlich. Mir kam der Verdacht, dass Elias Manwaring möglicherweise aus früheren Tagen noch ein paar Leichen im Keller haben könnte, allerdings konnte ich mir nicht vorstellen, dass es so schlimm war wie bei mir. Bei mir waren es immerhin echte Leichen.


    »Zurück zu Joey. Wo lag sein Problem?«


    »Wir sind hier in einer Kirchengemeinde. Wir müssen jeden lieben. Die Leute wissen das und nutzen es aus.«


    Insgesamt gesehen kam es mir allmählich so vor, als ob Drogenschmuggel und Prostitution deutlich klarer umrissene Grenzen hatten als die Kirchenarbeit. »Und wie hat Joe es ausgenutzt?«


    »Oh, nicht nur er. Auch Jacquie. Der Junge war ein Problem für seine Eltern. Er lebte sich aus, bekam Ärger, schlich sich nachts aus dem Haus und trank auch ganz gerne mal einen. Und so weiter und so fort. Jacquie hat ihn uns überlassen, damit wir ihn wieder ins Lot bringen sollten. Wenn wir das aber so ausgedrückt haben, stritt sie es ab und erklärte, ihr Junge wäre perfekt.«


    »Haben Sie gesehen, dass er trank?«


    »Mein Sohn erzählte mir, dass Joe damit prahlte.«


    »Kam er mit den anderen jungen Leuten klar?«


    »Ich nehme an, sie tolerierten ihn. Genau wie ich.« Elias blickte mich nachdenklich an. »Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder Sie nehmen mit meiner persönlichen Ansicht vorlieb, oder Sie wenden sich direkt an Ken.«


    »Ken?«


    »Das ist mein Sohn. Er war ebenfalls in der Gruppe.« Elias nahm sein Handy, das neben dem Computer lag, und drückte eine Kurzwahltaste. »Hi, Lu. Bei mir sitzt Brigid Quinn und stellt Fragen zu Joe Neilsen und der Jugendgruppe. Sag mir bitte Bescheid, wenn du mit Ken wieder zu Hause bist.«


    Er beendete das Gespräch und wandte sich wieder mir zu. »Sie müssten bald aus der Schule zurück sein. Ich glaube, heute war keine Foto-AG.« Es entstand eine jener kurzen Pausen, bei der beide nicht wissen, wer als Nächstes spricht und worüber. »Mögen Sie einen Kaffee?«


    »Gern.«


    Elias runzelte die Stirn. »Mir ist gerade eingefallen, dass ich eben den letzten getrunken habe.« Dass man neuen aufbrühen konnte, kam ihm offenbar nicht in den Sinn. »Vielleicht Wasser?«


    »Klar, warum nicht.« Egal was– Hauptsache, es vertrieb uns die Zeit bis zu Lulus Rückruf.


    Elias verließ das Büro und kam mit einem Glas Wasser zurück. Ohne Eis. »Entschuldigen Sie, es ist nur Leitungswasser, aber die Gemeinde engagiert sich im Umweltschutz. Wir benutzen keine Plastikflaschen.«


    Ich nahm ihm das Glas aus der Hand und trank einen Schluck. »Schon gut. Das ist jetzt genau das Richtige.« Während seiner Abwesenheit war mir noch etwas anderes eingefallen. »Sie könnten mir inzwischen etwas über die Jugendgruppe erzählen. Offenbar unternimmt Ken ziemlich viel– wie fast alle Jugendlichen heutzutage.«


    »Wir bemühen uns. Aber es ist schwierig, ihn für Sport oder etwas Ähnliches zu begeistern– etwas, bei dem er seinen Hintern hochkriegt. Wissen Sie was, Brigid? Ich hasse Jugendliche. Und PKs sind die Allerschlimmsten.«


    »Was ist ein PK?«


    »Oh, Entschuldigung. Pfarrerskinder. Sie können ganz schön rotznäsig sein, weil sie auf keinen Fall für Gutmenschen gehalten werden wollen. In dieser Hinsicht ist Ken allerdings ganz okay.«


    »War er gestern auch in der Klinik? Oder trinkt er keinen Kaffee?«


    »Er war gar nicht in der Kirche. Wir können ihn nicht zwingen. Keine Ahnung, ob er mehr Aufmerksamkeit von mir will oder was! Es ist ein wenig wie bei einem Handwerker, der bei sich selbst zu nichts kommt. Ich verschleudere meine ganze Energie an die Gemeinde.«


    »Gibt es eigentlich irgendetwas an Ihrem Job, das Sie mögen?«, fragte ich.


    Elias rieb sich das Gesicht. Seine Hände sahen weich aus. »Entschuldigen Sie, aber worüber sprachen wir gerade? Was genau wollten Sie wissen?«


    »Tja, ich wüsste gern, womit sich die Jugendgruppe beschäftigt.«


    »Die Gruppe existiert noch. Die Jugendlichen wandern, schauen sich vernünftige Filme an und konzipieren eigene Gottesdienste.« Erneut rieb er sich das Gesicht und zog die Haut dabei so straff, dass es aussah, als lächele er. »Es macht wohl großen Spaß. Zumindest behauptet Lulu das. Sie leitet die Gruppe.«


    »Lulu hat mir erzählt, die Neilsens hätten gedroht, die Kirche zu verklagen.«


    Als er gerade darauf antworten wollte, klingelte sein Handy. Es waren tatsächlich die Anfangsklänge von Amazing Grace.


    »Hey«, meldete er sich. »Was hat er jetzt wieder gemacht?« Er lauschte. »Okay, wir kommen rüber.«


    »Ist es vielleicht gerade nicht günstig?«, fragte ich und stellte mir ein kleines Familiendrama vor.


    »Oh, es scheint nur mal wieder ein ganz normaler Tag im Paradies zu werden. Lulu sagt, als sie nach Hause kamen, hörte Ken die Nachricht auf dem Anrufbeantworter ab und begann zu weinen.«
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    Das Pfarrhaus befand sich nur wenige Gehminuten von der Kirche entfernt. Wir folgten einem abschüssigen Kiespfad über einen mit Kakteen gespickten Acker. Angeblich ging es so schneller als mit dem Auto. Sagte Elias. Es war das Einzige, was er sagte. Ansonsten vergrub er sich ganz in seine Gedanken und trottete gemächlich auf das Pfarrhaus zu. Ich blieb ein wenig zurück, wunderte mich, wie sehr es mich aus der Puste brachte, diesem untrainierten Mann zu folgen, und stellte fest, dass mein Gang nicht besonders gleichmäßig war.


    Lulu wartete bereits an der mit einem Metallkojoten verzierten Glastür auf uns und öffnete sie, ehe wir sie erreicht hatten. Neben ihr wuselte ein Spaniel herum und leckte an den Kappen ihrer Turnschuhe. Die Umstände mussten wirklich ernst sein, denn sie hatte nicht einmal ein paar Plätzchen bereitgestellt. »Sei nicht zu streng mit ihm, Elias«, bat sie.


    Elias hörte nicht zu. Auf dem Weg zum Pfarrhaus schien sein Ärger sich verstärkt zu haben, und es drängte ihn, sich Luft zu machen. Ken saß auf dem Sofa eines ordentlichen, aber ein wenig schäbigen Wohnzimmers, das mit so altmodischen Möbeln ausgestattet war, dass sie nicht einmal modern gewesen sein konnten, als die Manwarings sie kauften. Ich setzte mich neben ihn– nicht etwa weil man mich dazu aufgefordert hätte oder ichden Jungen trösten wollte, sondern weil ich außer Atem war und mich schwindelig fühlte.


    Ken hatte schon jetzt den schwerfälligen Körper seines Vaters und sah aus wie ein Kollateralschaden des Pfarrberufs. Er putzte sich die Nase, schob seine Brille, die beim Schnäuzen nach vorn gerutscht war, wieder nach oben und putzte sich die Nase noch einmal.


    Elias verlor keine Zeit mit langen Vorreden. Er war Pfarrer und spürte, wenn eine Beichte fällig war. Die weiche Hand, die ich im Pfarrbüro gesehen hatte, verwandelte sich in den eisernen Finger der Gerechtigkeit, der den Jungen leicht, aber bestimmt anstupste. »Raus mit der Sprache«, sagte der Vater.


    Ab diesem Zeitpunkt konnte ich nur noch zuhören, während Ken redete und Elias alle Fragen stellte. Elias hätte in Guantanamo eine gute Figur gemacht. Es wird immer behauptet, dass die Leute eigentlich die Wahrheit sagen wollen und dass Befragungen nur eine Möglichkeit darstellen, ihnen zu helfen, dies mit Würde zu tun.


    Genauso erging es Ken. Für mich sah es so aus, als hätte der Junge seit Joes Tod unter einer schweren Last gelitten.


    Schniefend und schluckend berichtete er über das, wovon ich bereits gehört, womit ich mich aber noch nie näher beschäftigt hatte. Das Ohnmachtsspiel.


    Schon bei der Erwähnung des Namens schnappte Lulu nach Luft. »Was soll das sein?«, fragte sie.


    »Jugendliche machen das untereinander. Man wird dabei ohnmächtig. Manche behaupten, dass es zu einer Art Rausch kommt, wenn man es macht, aber ich habe nie …«


    »Zur Hölle, ich hoffe doch sehr, dass du nie …«


    »Lass es gut sein, Elias«, mischte Lulu sich ein. »Wie macht man es, Ken?«


    Ken legte seine Handflächen auf beide Seiten des Halses. »Man muss hier drücken …«


    »Nicht, Ken«, fuhr Lulu auf.


    »Er tut es schon nicht«, wiegelte Elias ab. »Wo lernt ihr solche Sachen?«


    »Wir haben in der Schule davon gehört. Ein paar Jungs …«


    »Wer hat noch mitgemacht? Welche Jungs?«


    Ken schüttelte den Kopf.


    »Wer?«


    »Er prügelt mich windelweich«, stöhnte Ken.


    »Im Augenblick könnte ich es ihm nicht mal verdenken«, sagte Elias, griff nach Kens Hemd und verdrehte den Stoff.


    »Elias«, mahnte Lulu.


    Selbst ich hielt für einen Moment den Atem an. Irgendwann streifte mich Elias’ Blick, und er ließ los. Ich hätte nicht sagen können, ob sein Gesicht aus Scham oder vor Ärger rot geworden war. Vielleicht war es ganz gut, dass ich dabei war.


    »Das verstehst du nicht«, sagte Ken. »Er bekommt einen Riesenärger …«


    »Den Riesenärger bekommst du, Freundchen.« Elias’ Ton klang immer noch bedrohlich, aber er hatte sich jetzt besser unter Kontrolle. Einen Augenblick später kniff er die Augen zusammen und schaute Ken an, als sähe er ihn plötzlich aus einem ganz anderen Blickwinkel. »Es ist Pete, nicht wahr?«


    Kens Schweigen bestätigte seinen Verdacht.


    »Ich kenne Peter«, sagte ich. »Ist der Junge ein Problem?«


    Elias nickte. »Er ist auch in ihrem Alter und ebenfalls in der Jugendgruppe. Sein Vater ist Polizist und sehr streng. Und wenn Ken sagt, dass Pete einen Riesenärger dafür bekommt, dass er dieses Spiel gespielt hat, dann übertreibt er keineswegs.« Erneut wandte er sich an Ken. »Habt ihr es noch einmal getan, seit Joe tot ist?«


    »Nein!«, rief Ken.


    »Jetzt will ich endlich wissen, was das alles mit Joes Tod zu tun hat«, forderte Elias.


    »Joe behauptete, dass man es auch allein tun könne und dass sich die Schlinge löst, sobald der Körper schlaff wird. Vorausgesetzt, sie ist richtig befestigt. Man fällt um, kommt aber sofort wieder zu sich.«


    »Wann habt ihr es zuletzt getan?«


    »Als wir nach der letzten Wanderung zu den Romero Pools zur Kirche zurückkamen. Alle anderen waren schon abgeholt worden, und wir warteten in der Bibliothek darauf, dass ihr kommt und uns heimbringt.«


    »Ihr habt es auf dem Kirchengelände gemacht!« Elias konnte es nicht fassen. »Sie können uns wirklich verklagen. Scheiße nochmal!«


    Lulu starrte Ken an und fragte: »Warum ausgerechnet Joe? Du konntest Joe doch nie leiden.«


    »Weil er immer so ein Angeber war. Seine Eltern fuhren in den Ferien nicht in die White Mountains, sondern zum Elefantenreiten nach Thailand oder machten sonst etwas Verrücktes. Und immer hieß es: Oh, ich habe einen Medienraum. Ich habe ein eigenes Fitnesscenter. Ich habe einen Pool mit Rutsche. Solches Zeug eben. Nie hörte er damit auf. Aber zu sich eingeladen hat er uns auch nie.«


    »… auf dem Kirchengelände«, wiederholte Elias kopfschüttelnd.


    »Pete forderte ihn heraus. So nach dem Motto: Wenn du auf einem Elefanten durch den Dschungel reiten kannst, solltest du auch das können. Pete machte sich auch über Joe lustig, ohne dass der es bemerkte. So erzählte er uns von einer Würgetechnik, die sein Dad ihm gezeigt hatte und die von der Polizei benutzt wird, um Übeltäter ruhigzustellen. Dabei muss man auf den Carotissinus-Punkt drücken. Wir haben uns ein paar Videos angesehen. Dann hat Pete gefragt, ob Joe dazu bereit wäre. Joe hat natürlich sofort zugestimmt.«


    »Was waren das für Videos?«, fragte ich.


    Ken seufzte. »Findet man alles auf YouTube.«


    »Habt ihr auch Joe auf YouTube gestellt?«, fragte Elias. Sein Gesicht wurde schon wieder rot.


    Ken blickte betreten vor sich hin.


    »Zeig es uns«, forderte ich ihn auf.


    Ken wälzte seinen Körper von der Couch und ging uns voraus zu seinem Computer, der in einer Wandnische stand und fast vom gesamten Haus aus gesehen werden konnte. Zumindest hatten seine Eltern auf dieses Detail geachtet, allerdings konnte man natürlich trotzdem nicht kontrollieren, was in anderen Wohnungen geschah. Ich hatte oft genug mit Fällen von Kinderpornografie zu tun gehabt, um mich damit auszukennen.


    Immer noch schniefend fuhr Ken seinen Computer hoch. Wir Erwachsenen standen hinter ihm und sahen zu. Glücklicherweise stand ich vor einer Wand, an die ich mich lehnen konnte. Meine Hände steckten in den Hosentaschen; so war ihr Zittern am besten zu verbergen. Der Spaniel machte sich noch immer an Lulus Sneakern zu schaffen, auf denen er einen feuchten, dunklen Fleck hinterließ. Plötzlich besann sich Lulu auf ihre Gastgeberpflichten. »Kann ich Ihnen irgendetwas anbieten? Wasser vielleicht?«


    »Nein danke.« Bei diesem kurzen Austausch blickten wir uns nicht an, aus Angst, etwas von dem zu verpassen, was sich auf dem Bildschirm abspielte.


    Ken tippte YouTube/Ohnmachtsspiel in seine Suchmaschine ein. Mehr als viertausend Ergebnisse wurden angezeigt. Auf der ersten Seite fanden sich die neuesten Einträge sowie Warnhinweise zu den Gefahren des Spiels. Ken zögerte.


    »Mach schon«, sagte Elias.


    »Liebling«, bat Lulu, wobei mir nicht klar war, wen von beiden sie meinte.


    Ken tippte einen Code ein und drückte die Eingabetaste.


    »Bist du auf diesem Video zu sehen?«, wollte Elias wissen.


    »Nein!«, fauchte Ken, um dann ruhiger hinzuzufügen: »Ich habe gefilmt. Mit meinem Smartphone.«


    Das Video erschien auf dem Bildschirm. Ken klickte es an. Das Filmchen lief ab.


    Die Kamera schwenkte über ein Bücherregal. Elias beugte sich nach vorn, um die Titel auf den Buchrücken zu entziffern. »Tillich. Bonhoeffer. Himmel, das ist tatsächlich die Scheißgemeindebibliothek.«


    »Halt den Mund!«, schimpfte Lulu.


    Die Kamera glitt nach links und zeigte den Jungen, den ich nur von den Fotos kannte, die seine Mutter mir gegeben hatte. Er stand vor den Büchern, war dünn und schlaksig, ziemlich klein und verbarg wie die meisten Teenies seine Unsicherheit unter Großspurigkeit. Als Erwachsene war ich in der Lage, das zu erkennen, während Ken und Peter sicher keine Ahnung von dem Schmerz hatten, der sich hinter diesem Gesicht verbarg. Joe lachte. Hätte er noch gelebt, wäre mir dieses Lachen unangenehm gewesen. Dann begann er in einem gekünstelt feierlichen Tonfall zu sprechen.


    »Hier spricht Astronaut Joseph M. Neilsen. Melde mich bereit für den Start zur Operation Space Monkey. Ein kleiner Schritt für die Menschheit, ein …«


    Eine Stimme– vermutlich Peter Salazar– unterbrach ihn. »Du bist einfach nur saudämlich.«


    Joe lachte erneut. Entweder ging er davon aus, dass die Jungs nun einmal so miteinander redeten, oder er sehnte sich so sehr nach Aufmerksamkeit, dass es keine Rolle spielte, auf welche Weise sie erfolgte. »Commander Peter Salazar, sind Sie ebenfalls bereit?« Peter war deutlich größer als Joe, trug aber ebenso wie er die übliche Uniform aller Jugendlichen: Jeans und T-Shirt.


    Kens Stimme erklang aus dem Off: »Du musst zur Seite gehen, sonst habe ich ihn nicht drauf.«


    Peter bewegte sich leicht nach rechts und führte die Hände zu Joes Hals. Plötzlich hielt er inne. »Muss ich ihn wirklich berühren?«, fragte er.


    »Warte«, sagte Kens Stimme. »Geh lieber mit ihm vor den Sessel. Wenn er umkippt.«


    »Oh Mann«, beschwerte sich Peter, schnappte Joe am T-Shirt und zerrte ihn vor den Sessel. »Jetzt besser?«


    »Wird schon gehen«, meinte Joe, wirkte aber längst nicht mehr so anmaßend wie vorher. »Jetzt mach endlich.«


    Erneut hob Peter die Hände.


    »Ein bisschen mehr nach rechts«, sagte Ken.


    Peter bewegte sich einen Schritt nach rechts. »So?«


    Die Kamera bewegte sich kurz, als Ken nach links trat. Peter legte Joe die Hände an den Hals und drückte zu. »Sieht es so richtig aus?«


    »Ich glaube schon«, antwortete Ken.


    Joe sagte gar nichts, sondern schloss die Augen. Ich spürte, wie wir alle vor dem Computer den Atem anhielten. Es dauerte länger, als ich gedacht hätte. Schließlich gaben Joes Knie nach, er sank in den Sessel, und sein Kopf rollte auf das Polster.


    »Wow!, schrie Peter und sprang zurück. Auch von Ken kam ein »Wow!«.


    Joe lag still.


    »Sollte er nicht sofort wieder zu sich kommen?«, fragte Peter. Er blickte Ken an und damit genau in die Kamera.


    Joes Körper begann zu zucken. Beide Hände schnellten hoch und schlugen ins eigene Gesicht. Er bewegte sich wie eine wild gewordene Marionette. Seine Füße krümmten sich nach hinten unter den Sessel, und sein Rücken bog sich durch wie bei einem Anfall.


    Das Smartphone fiel zu Boden. Jetzt sahen wir nur noch die untersten Bücherregale.


    »Wir müssen den Notruf wählen!«


    »Auf keinen Fall! Joe? Hey, Joe!«


    »Warte, wir legen ihn flach auf den Boden.«


    Man hörte ein Rascheln. Etwas polterte. Vielleicht Joes Kopf auf dem Holzfußboden. Ich sah, wie die Sekunden auf dem Video weiterzählten. Eins, zwei, drei, vier … Und dann:


    »Scheiße, Mann! Wir dachten schon, du hättest den Löffel abgegeben. Das war irre cool!«


    »Pst, jemand könnte uns hören.«


    »Mann, das war total abgefahren.« Das war Joes Stimme. »Komm, das machen wir nochmal.« Es war der Tag, an dem er nicht starb.


    An dieser Stelle endete das Video. Wir standen wie erstarrt vor dem Bildschirm, und ich hörte, wie Lulu flüsterte: »Oh mein Gott!«


    Ken begann wieder zu schluchzen. »Ich habe Joe umgebracht«, jammerte er.


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Lulu und legte ihm beide Hände auf die Schultern.


    »Wenn ich nicht zugestimmt hätte, diese Sache mit Pete und Joe durchzuziehen, wäre Joe sicher nicht auf die Idee gekommen, es für sich allein zu probieren. Wir haben uns nämlich geweigert, es nochmals zu machen. Bestimmt ist er unter Wasser getaucht und hat den Atem angehalten. Irgendwie so.«


    »Noch nicht einmal Joe Neilsen hätte etwas derart Dummes getan.« Elias schien seine grimmigen Worte zu bereuen und legte seinem Sohn den Arm um die Schultern. »Nur weil du etwas denkst, heißt das noch lange nicht, dass es auch so war.«


    »Vielleicht ist ja auch etwas mit seinem Gehirn passiert, und er ist deswegen ertrunken«, meinte Ken.


    Offenkundig nahm er die Weisheiten seines Vaters nicht zur Kenntnis, und Elias’ Geduld war recht begrenzt. »Du hast Joe nicht auf dem Gewissen«, erklärte er kurz und bündig. »Oder, Brigid?«


    »Nein, hat er nicht«, sagte ich, als wäre ich tatsächlich die Expertin, die Elias aus mir zu machen versuchte. Der arme Junge hatte schon genug daran zu tragen, Elias Manwarings Sohn zu sein. »Haben Sie die Adresse von Peter Salazar?«


    »In meinem Arbeitszimmer. Hier im Haus.« Elias’ Stimme klang erschüttert. Er verschwand, kehrte kurz darauf mit einem Büchlein zurück, auf dessen Einband »Adressbuch St. Martin« stand, und ging damit in die Küche. Ich folgte ihm und sah zu, wie er den Namen heraussuchte und für mich aufschrieb.


    »Sie haben da gerade ein paar Bilder überschlagen. Ist seine Familie auch dabei?«


    »Ich glaube schon.« Er blätterte zu den letzten Seiten des Büchleins, wo eine Menge Fotos von Familien eingeheftet waren, alle in Sonntagskleidung und alle mit dem gleichen Lächeln. Ein paar der Leute kannte ich von meinen Gottesdienstbesuchen mit Carlo. Mallory sah ich nicht, dafür aber gab es ein Foto von Peter Salazar mit seiner jüngeren Schwester und seinen Eltern. Ich erkannte Ruth, und ich erkannte Peter, den jungen Mann, mit dem sich Gemma-Kate angefreundet hatte. Und da war der Vater. Mit einem Bulldoggengesicht und aufgeblähtem Brustkorb blickte er aggressiv in die Kamera.


    »Ach du Schande!«, sagte ich. Vorsichtshalber benutzte ich den etwas milderen Ausdruck, obwohl es vermutlich niemand zu schätzen wusste.


    »Was?«, erkundigte sich Lulu hinter uns.


    »Ich kenne diesen Mann.«


    »Wahrscheinlich aus der Kirche. Die ganze Familie erscheint regelmäßig in den Gottesdiensten«, sagte Elias. »Und außerdem zahlen sie anständig.«


    Aber ich kannte ihn nicht aus der Gemeinde. Auf dem Foto war der Mann abgebildet, der mein Gespräch mit Sam Humphries unterbrochen hatte. Anthony Salazar war Sams Chef. Der Sergeant. Sicher würde er aus der Haut fahren, wenn er dieses Video zu Gesicht bekam. Vielleicht hatte er es auch schon längst gesehen und aus diesem Grund dem Anfänger Sam den Fall anvertraut. Möglicherweise hatte Ken doch irgendwo recht.


    Auf jeden Fall gab es auf diese Weise einen guten Grund dafür, mit Tony Salazar über seinen Sohn Peter zu sprechen.


    Ich überließ Familie Manwaring ihren Problemen und kehrte zurück zur Kirche, wo ich einen kurzen Zwischenstopp am Columbarium einlegen wollte. Elias hatte mir erklärt, wo Joey zur letzten Ruhe gebettet worden war. Unterwegs rief ich das Tucson Police Department an, behauptete, an einem Fall für Anthony Salazar zu arbeiten, und bat um seine dienstliche E-Mail-Adresse. Anschließend rief ich YouTube auf und schickte ihm das Video von seinem Sohn Peter, der einen anderen Jungen strangulierte, den ich ihm als den inzwischen verstorbenen Joseph Neilsen zu erkennen gab. Dazu schrieb ich, dass ich ihn zu sehen wünschte, und fügte meine E-Mail-Adresse und meine Telefonnummer hinzu. Dieser Abend würde im Hause Salazar sicher interessant werden.


    Darüber dachte ich nach, als ich das Columbarium erreichte. Ich öffnete das schwarze, schmiedeeiserne Tor in der hohen, weißen Ziegelmauer und trat ein. Als Erstes fielen mir vier Kreuze auf dem Boden auf. Sie waren aus unterschiedlich polierten Marmorsteinen von jeweils knapp zwanzig Zentimeter Seitenlänge zusammengesetzt, von denen viele eine Inschrift trugen. Wahrscheinlich lag unter jedem dieser Steine eine Urne.


    Erst dann bemerkte ich Adrian Franklin. Er lag ausgestreckt auf der dem Tor nächstgelegenen Betonbank. Neben ihm stand eine Kaffeetasse aus Plastik, in der massenweise tote Ameisen dümpelten. Offenbar hatten die Sanitäter vergessen, im Columbarium nachzuschauen.


    Armer, netter, freundlicher Adrian. Nie wieder würden wir sein strahlendes Cooler-Junge-Lächeln sehen. Dabei hatte er doch nur in aller Ruhe seine Frau betrauern und ein paar neue Freunde finden wollen, die ihn nicht ständig an sie erinnerten. Nur deshalb war er weit fort nach Arizona gezogen. In St. Martin hatte er seinen Frieden gesucht. Gefunden hatte er den Tod.
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    Ich wählte die Notrufnummer, rief dann Elias an und telefonierte zu guter Letzt mit Carlo, um ihn wissen zu lassen, dass ich etwas später nach Hause kommen würde. Dabei war ich froh, dass nicht Gemma-Kate den Anruf entgegennahm. Noch war ich nicht bereit, ihre Stimme zu hören.


    Manriquez kam in Begleitung des Mannes, von dem ich erst seit einer Stunde wusste, dass er Tony Salazar war– der Vater von Peter und Ehemann von Ruth. Auch Elias war da und gebärdete sich ziemlich hysterisch, was recht störend wirkte.


    »Oh mein Gott, es ist dieser Mann!«, stöhnte er.


    Ich hatte beschlossen, nichts zu sagen, solange ich nicht gefragt wurde. Es war Elias, der den Namen des Verstorbenen bekanntgab. Adrian Franklin. »Ich erinnere mich an ihn, weil er mich gebeten hatte, ihm ein Namensschild zu schreiben.«


    Salazar wies die Manwarings an, nach Hause zu gehen, weil die Gefahr bestand, dass Beweise wie zum Beispiel Fußabdrücke zertrampelt würden. Aber sie lungerten weiter in der Nähe der Umgebungsmauer des Columbariums herum, als trauten sie sich nicht weg.


    »Was ist hier bloß los?«, fragte Elias niemanden Bestimmten. »Erst die Unfälle. Dann wird meine Gemeinde vergiftet. Und jetzt das hier. Ist da etwa Hass im Spiel? Aber wer hasst schon Episkopale? Wir unterscheiden uns doch kaum von den Unitariern!«


    Tony Salazar hatte den Link zu dem Video auf YouTube, in dem sein Sohn Joey Neilsen würgte, offenbar noch nicht erhalten. Er warf mir lediglich einen kurzen Blick zu, der mir bestätigte, dass er sich meiner erinnerte. Falls er noch nicht gewusst haben sollte, wer ich war, als er mich vor einigen Tagen mit Humphries gesehen hatte, dann erfuhr er es jetzt, als ich ihm meinen Namen sagte.


    »Ah, Mighty Quinn«, zwinkerte er.


    »Der Witz ist nicht gerade neu«, konterte ich.


    Er bat mich, die Manwarings zu beruhigen, während er mit Manriquez den Tatort begutachtete.


    »Gut, dass Sie ihn kannten«, sagte Salazar. »Er hat nämlich keine Papiere bei sich.«


    »Sie müssen auf jeden Fall herausfinden, wo er wohnt«, erwiderte ich. »Er hat nämlich erzählt, dass er sich einen Hund angeschafft hat. Der arme Kerl ist vermutlich in der Wohnung eingesperrt.«


    Wir alle ahnten, dass der Tote ein Kollateralschaden der Massenvergiftung vom Tag zuvor war, und es bedurfte keineswegs der aus einem Nasenloch krabbelnden Ameise, um zu wissen, dass der Mann seit annähernd vierundzwanzig Stunden tot war. Aber solche Dinge waren nun einmal Manriquez’ Job, und er kümmerte sich darum. »Der Tote zeigt keinerlei Anzeichen von Gewaltanwendung. Wir bringen ihn in die Gerichtsmedizin und testen ihn auf Glykol. Allerdings frage ich mich, wieso er als Einziger eine tödliche Dosis zu sich genommen hat.«


    »Er ist wahrscheinlich hergekommen, um seinen Kaffee inaller Ruhe zu genießen, ist gestorben, und die Sanitäter haben ihn übersehen«, stellte Salazar fest.


    Manriquez nickte. »So war es vermutlich. Mit ein paar Gramm von dem Zeug im Magen und ohne Behandlung hat es wahrscheinlich höchstens zwei Stunden gedauert. Aber vielleicht finde ich ja noch etwas anderes.«


    Ich hielt noch immer meinen Mund. An diesem Morgen hatte ich noch nicht einmal bei Manriquez angerufen. Angesichts der Tatsache, dass ich meine Nichte verdächtigte, wollte ich nicht zu viele Fragen stellen.


    Was soll ich bloß tun, Marylin?


    Vielleicht saß mir in diesem Moment Marylins Geist im Nacken, denn ich musste an das Video denken, das ich bei den Manwarings gesehen hatte. Und dann fiel mir ein, wie Peter Salazar Gemma-Kate in der Kirche angestarrt hatte. Was war das für ein Blick gewesen? Bedeutete er: Ich kann noch mehr als Hunde vergiften? Saß ich dabei einer falschen Hoffnung auf? Oder hatte ich mich zu früh auf Gemma-Kate eingeschossen? Was wäre dann?


    Während Adrian Franklins Leiche in einen Leichensack verpackt und in ein Auto verladen wurde, nahm ich Manriquez beiseite. Ich wollte nicht nur einige Antworten, sondern ich wollte auch dafür sorgen, dass man Peter bei einem berechtigten Verdacht nicht unbehelligt ließe.


    »Kennst du dich mit Ohnmachtsspielen aus?«


    »Auch bekannt als Würgespiel oder Space Monkey? Klar!«


    »Was weißt du darüber?«


    »Über die Verbreitung? Oder Mechanismen? Was genau?«


    »Erzähle mir einfach irgendetwas. Ich finde dann schon raus, was mir wichtig ist.«


    »Das Thema wurde im vergangenen Jahr auf einer Konferenz für Bildung und Erziehung in Baltimore zur Sprache gebracht. Angeblich sterben jedes Jahr ungefähr tausend Kinder bei diesem Spiel. Die Zahlen könnten in Wirklichkeit aber deutlich höher sein, weil manche Kinder es allein tun und ihr Tod dann als Selbsttötung eingestuft wird. Letztes Jahr hatte ich einen Fall, allerdings einen eindeutigen, weil ein anderer Jugendlicher beteiligt war und gebeichtet hat.«


    »Ich habe in einem Video gesehen, wie sie es machen. Was passiert dabei genau?«


    »Durch den Druck auf die Karotide kommt es zu einem Barorezeptorreflex …«


    »Bitte so, dass ich es auch verstehe, George.«


    »Du weißt doch sicher, dass man während des Trainings seinen Puls nicht durch Druck auf die Halsschlagader nehmen soll, weil man sonst ohnmächtig werden kann.«


    »Weiß ich.«


    »Und genauso ist es dabei auch.«


    »Kann man jemanden auf diese Weise umbringen?«


    »Sicher.«


    »Erkennbar?«


    »Nein. In einem solchen Fall ist die wahre Todesursache sehr schwierig festzustellen.«


    Jetzt ging es darum, meine Information weiterzugeben. »Ich hätte da noch eine weitere Frage«, sagte ich. »Wie gut kennst du diesen Sergeant Salazar?«


    »Ganz gut. Ein netter Kerl. Warum willst du das wissen?«


    »Erinnerst du dich an meine Nachforschungen im Fall des Todes von Joe Neilsen? Ich habe mir gerade eben ein Video angesehen, auf dem der Sohn des Sergeants das Ohnmachtsspiel mit Neilsen spielt. Angeblich hat sein Dad es ihm beigebracht.«


    Manriquez pfiff durch die Zähne. »Na, das ist ja mal ein Ding.«
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    Mein Verdacht auf Peter war zugegebenermaßen ziemlich weit hergeholt, und auf dem Heimweg wurde mir klar, dass hier der Wunsch Vater des Gedankens war. Der Giftanschlag auf die Kirchengemeinde hatte erst stattgefunden, nachdem Gemma-Kate nach Tucson gekommen war. Und außerdem war da noch die Sache mit der Kröte. Ich seufzte niedergeschlagen.


    Als ich nach Hause kam, hielten Carlo und Gemma-Kate ein ruhiges Tête-à-Tête im Wohnzimmer ab. Carlo saß in seinem Lesesessel, das Buch lag mit den Seiten nach unten auf der Armlehne. Gemma-Kate hockte mit gekreuzten Beinen zu seinen Füßen wie eine Jüngerin. Carlo lächelte mich an. Gemma-Kate drehte sich um und lächelte ebenfalls; auf genau die gleiche Weise wie Carlo. Ich spürte, wie ich vor Ärger rot wurde.


    »Was ist los?«, erkundigte sich Carlo. Ich hatte den Eindruck, dass die beiden von den Ereignissen des Vortags gesprochen hatten, darüber, was in der Kirche geschehen war. Er wollte den Blick abwenden, aber ich hielt seine Augen fest. Schließlich zwang ich mich wegzusehen, und ging in mein Arbeitszimmer, wo ich zunächst den Namen Adrian Franklin googelte. Es gab ein paar Treffer, aber keiner von ihnen passte zu einem Restaurantbesitzer aus Gainesville, Florida. Das brauchte allerdings nicht viel zu bedeuten– manche Leute waren eben einfach ein Niemand.


    Carlo war mir gefolgt. »Nun sag schon, was los ist.«


    Ich ging mit ihm ins Wohnzimmer zurück. Beide sahen mich erwartungsvoll an. Hätte ich mich besser gefühlt, hätte ich vielleicht subtilere Befragungstechniken benutzt. »Okay. Die Situation hat sich verändert. Jetzt geht es nicht mehr um einen fragwürdigen Schulmädchenstreich, bei dem alle Beteiligten mit Whisky abgefüllt und nach Hause geschickt wurden– mit Ausnahme einer armen alten Frau, die sich dabei leider ein Bein gebrochen hat. Jemand aus der Gemeinde ist gestorben.«


    »Wer?«, fragte Carlo und brachte es fertig, gleichzeitig schockiert und erleichtert darüber auszusehen, dass ich nicht in direkter Gefahr war. »Etwa die nette alte Frau?«


    »Adrian Franklin.«


    »Mein Gott!«


    »Ich habe ihn auf dem Gelände gefunden, wo die Urnen beigesetzt werden.« Während ich das sagte, blickte ich Gemma-Kate an.


    Sie saß immer noch auf dem Fußboden. Zwar sagte sie nichts, aber ihr Gesicht veränderte sich. Ihre Augen wurden zu zwei schwarzen Löchern, die nur darauf warteten, alles in sich aufzunehmen, was die Welt ihnen bot. Aber sie plädierte nicht auf nicht schuldig. Genau wie ich es ein wenig früher an diesem Tag an der Kirche getan hatte, hielt sie den Mund und wartete ab.


    »Warst du das?«, fragte ich.


    »Wir müssen unbedingt jemanden anrufen«, mischte Carlo sich ein.


    »Und was sollen wir sagen?«, fragte ich, ohne den Blick von Gemma-Kate zu wenden. »Warst du das?«


    »Nein.«


    »Steh auf.«


    Sie gehorchte. Ich nahm ihr Gesicht zwischen meine Hände, damit sie sich nicht abwenden konnte, und hoffte inständig, endlich die Wahrheit in diesen Augen entdecken zu können. Ich bemühte mich um Haltung. »Hör mir zu, Süße. Er war ein netter Mann. Ein Mann, der um seine tote Frau trauerte. Er ist hergekommen, um von vorne anzufangen, und hatte gerade erst einen Labrador adoptiert. Er spielte Handball. Und dieser Mann ist um den Rest seines Lebens betrogen worden. Verstehst du mich? Ich gehe davon aus, dass es nur ein Unfall war, und werde dir helfen, damit klarzukommen. Ich möchte dich wirklich nicht anzeigen, aber ich schwöre dir, dass ich es trotzdem tue, wenn du mir nicht die Wahrheit sagst.« Sie versuchte, ihr Gesicht aus meiner Umklammerung zu ziehen, aber ich packte unwillkürlich fester zu. Ich war nicht bereit, sie loszulassen, auch wenn ich ihr dabei den Kiefer gebrochen hätte.


    Sie spürte es, hielt still und sagte leise: »Du hast nicht die geringste Ahnung! Ich lasse mich nicht für etwas bestrafen, das ich nicht getan habe.«


    Ich spürte Carlos Hand auf meiner Schulter. Sie fühlte sich ein wenig zögerlich an– als wisse er zwar um meine Kompetenz in solchen Dingen, könne sich aber nicht damit abfinden, einfach nur als nutzloser Beobachter danebenzustehen.


    Mein Handy klingelte. Ich ließ Gemma-Kates Gesicht los, ging in den Flur und holte das Telefon aus der Umhängetasche, die ich auf dem Boden abgestellt hatte. Als ich mich wieder aufrichtete, wurde ich von Schwindel gepackt. Ich sah alles wie durch ein schwarz-weißes Raster und fühlte mich gleichzeitig heiß und kalt. Wahrscheinlich hatte ich zu schnell die Stellung gewechselt. Ich erwischte den Anrufer noch, ehe er auf der Mailbox landete.


    »Anthony Salazar«, meldete sich grußlos eine Stimme. »Kommen Sie bitte morgen um zehn in mein Büro.«


    »Worum geht es?«


    »Jedenfalls nicht um dieses Scheißvideo, das Sie mir geschickt haben– worum auch immer es dabei gehen mag.«


    Ich beendete das Gespräch und bereute bereits, dass ich ihm das Video von seinem Joey würgenden Sohn Peter geschickt und ihn damit zu einer unpassenden Zeit auf dem falschen Fuß erwischt hatte. Dann informierte ich Carlo und Gemma-Kate, dass ich in die Stadt fahren und mit der Polizei reden würde.


    »Gibt es etwas, das ich ihnen sagen sollte, Cupkate?«


    »Oh ja. Sag ihnen, ich hätte eine Scheißkröte begraben, was natürlich ein schlagender Beweis dafür sein muss, dass ich die halbe Kirchengemeinde vergiftet habe. Und dann sag ihnen noch, dass du nicht mehr alle Tassen im Schrank hast.«


    Ihre großen, runden Augen verengten sich zu schmalen Sicheln, und sie verschwand in ihrem Zimmer. »Wehe, ich erwische dich noch ein einziges Mal dabei, dass du mit Peter Salazar telefonierst!«, rief ich so laut hinter ihr her, dass sie es auch durch die geschlossene Tür hören musste. »Denk dran, wer sein Vater ist!«


    Gemma-Kate schrie zurück: »Erst hältst du mich für einen Psycho, und dann denkst du auch noch, ich wäre dumm! Leck mich!«


    Ich fühlte mich, als hätten wir uns den Krieg erklärt. Und wenn dabei Quinn gegen Quinn kämpfte, war der Ausgang völlig ungewiss.
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    Gemma-Kate entschuldigte sich für ihre Beleidigung. Gemeinsam aßen wir ein wenig bedrückt zu Abend. Es gab pochierten Lachs mit Tahini-Soße. Ich nahm meine Pille und fragte mich, wann das Medikament mir endlich helfen würde, mich wieder fröhlicher zu fühlen. Wie es unsere Gewohnheit war, machten Carlo und ich unseren Abendspaziergang. Ich führte die Möpsin an der Leine, und wir sprachen darüber, ob sie ihren Bruder wohl vermisste.


    Carlo schwieg beängstigend lange.


    »Was ist?«, fragte ich. Und weil er daraufhin immer noch nicht antwortete, fragte ich erneut: »Was ist?«


    »Wir haben uns da in ein ganz schönes Durcheinander manövriert«, sagte er schließlich.


    »Wir haben es gut gemeint, als wir sie zu uns nahmen. Du hast es gut gemeint, als du sie verteidigt hast. Das alles hätte ebenso gut in Fort Lauderdale passieren können.«


    »Ich habe keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen«, fuhr er fort. »Du etwa?«


    Ich erinnerte mich einer Zeit, als ich Carlo nicht zutraute, mit den wahren Härten des Lebens umzugehen. Und mitten in diesem scheußlichen Dilemma erfasste mich eine so warme Welle von Liebe, dass ich nichts sagen konnte. Ich war nicht allein. Nie zuvor hatte ich einen Partner gehabt, der diesen Namen verdiente. Ich vertraute ihm an, wie wichtig es mir war, mein Versprechen Marylin gegenüber zu halten, und dass für mich dazu eben auch gehörte, Gemma-Kate nicht unter die Räder kommen zu lassen.


    »Ich kann einfach nicht glauben, dass sie das absichtlich getan hat«, meinte er.


    »Ich auch nicht. Aber selbst wenn es versehentlich passiert ist, könnte ihr eine Gefängnisstrafe drohen. Mit siebzehn wird sie wie eine Erwachsene behandelt. Im Übrigen hat sie natürlich recht: Abgesehen von meinen Vermutungen gibt es nicht den kleinsten Beweis. Falls es aber doch einen gibt, möchte ich die Erste sein, die ihn findet. Das Vertrackte dabei ist, dass ich mich irren möchte. Ach, Professa! Ich wünsche mir so sehr, dass esnicht Gemma-Kate war, die dieses Frostschutzmittel in den Kaffee geschüttet hat. Nicht nur weil sie zur Familie gehört. Auch wegen der Folgen. Eine Familie wird auf jeden Fall für immer ruiniert werden, und mir wäre lieber, wenn es die Familie Salazar ist.«


    Carlo konnte meinem Gedankengang nicht folgen. »Peter?«


    Ich nickte, ließ mich aber auf keine Erklärung ein. »Es wäre mir sogar mehr als recht. Aber eins nach dem anderen. Gut ist, dass ich es war, die die Leiche gefunden hat. So kann ich morgen in die Stadt fahren und sehen, was Sache ist. Gut ist auch, dass Salazar mit mir sprechen will, denn ein solches Gespräch kann sowohl in die eine als auch in die andere Richtung gehen. Und erst dann entscheiden wir«, schloss ich und betonte das »wir«. Es war mir ernst damit. Ich hatte gelernt, Teil eines Paares zu sein. Ich war kein Einzelkämpfer mehr, und wenn meine Weisheit mich im Stich ließ, hatte ich immer noch Carlo.


    »Ich finde es ganz schön frisch.« Ich wickelte mich enger in meinen Pullover, stellte aber fest, dass es nicht half.


    »Und ich wollte gerade feststellen, dass es jetzt abends doch schon deutlich wärmer wird«, sagte Carlo.


    Wir hatten das Haus schon fast wieder erreicht, als ich stehenblieb. Nicht etwa freiwillig, sondern weil es sich plötzlich anfühlte, als hätte sich mein Körper in Stein verwandelt. Ich wollte meinen rechten Fuß heben und einen Schritt gehen, aber mein Fuß spielte einfach nicht mit. Das leichte Frösteln von vorhin verstärkte sich schnell. Ich fror so entsetzlich, dass meine Zähne klapperten. Sie waren die einzigen Körperteile, die sich bewegten, obwohl ich sie ebenso wenig kontrollieren konnte wie meinen Gang.


    Ohne mein Stehenbleiben zu bemerken, war Carlo einige Schritte weitergelaufen. Erst als er sich mir zuwenden wollte, um etwas zu sagen, stellte er fest, dass ich nicht neben ihm war. Er wartete, dass ich zu ihm aufschloss, dachte vielleicht, dass die Hündin irgendwo schnüffelte, sah aber dann, dass sie ungeduldig an der Leine zerrte und weiterlaufen wollte. Er sagte nichts, sondern sah mich nur ein paar Sekunden an, als gäbe es einen guten Grund dafür, dass ich stehengeblieben war.


    »Carlo«, sagte ich und war froh, dass zumindest meine Stimme noch funktionierte.


    Mit Sicherheit hörte er, dass es nicht meine normale Stimme war. Er kam zu mir zurück, bot mir aber noch immer keine Hilfe an, sondern blickte mir aufmerksam ins Gesicht. Unsere Stirnlampen machten es allerdings unmöglich, genauer hinzusehen. Er nahm mir meine ab, um besser sehen zu können. »Stimmt etwas nicht?«, fragte er.


    Und selbst jetzt noch, obwohl ich erbärmlich fror und mich noch immer nicht bewegen konnte, versuchte ich, die Sache herunterzuspielen. »Darf ich deinen Arm nehmen?«, fragte ich. Er bot ihn mir galant. Wahrscheinlich dachte er, ich wollte ihn nur necken.


    Dank seiner physischen oder psychologischen Unterstützung– was es genau war, weiß ich nicht– brachte ich es fertig, wieder in Schwung zu kommen und bis zum Haus zu gehen. Carlo ließ mich allein, um Leine und Stirnlampen in ihrem Regal in der Waschküche zu verstauen. Ich stand im Wohnzimmer. Die Geräusche des Fernsehers schienen von weit, weit her zu kommen. Der Klang wurde lauter, dann wieder leiser und erneut lauter, als ob entweder jemand mit der Fernbedienung herumhantierte oder mein Gehör verrücktspielte.


    Bestimmt sieht Gemma-Kate fern, dachte ich und ärgerte mich ein bisschen, dass ich nicht herausbekam, welches Programm sie eingeschaltet hatte. Ich wollte mit ihr sprechen und öffnete den Mund, aber es kam nichts heraus. Das Letzte, woran ich mich erinnere, war mein Schwanken. Es war, als ob meine Beine unter mir schmelzen würden. Und dann gab es nur noch Dunkelheit.
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    In gewisser Weise ist Vergessen etwas Angenehmes. Immerhin suchen wir es jede Nacht, wenn wir uns schlafen legen. Es ist das ersehnte Gefühl, wenn wir spüren, dass das Thiopental wirkt und uns »runterbringt«. Manchmal frage ich mich, warum wir es andererseits so fürchten. Vielleicht ist es die Sicherheit, hinterher wieder aufzuwachen, die den Unterschied zwischen erwünschtem und unerwünschtem Vergessen macht.


    Ist es nicht ein angenehmer Gedanke, dass es eine Zeit geben könnte, in der wir sämtliche Zweifel und Ängste und alles, was wir bedauern, nicht mehr spüren? Hier liegt meiner Meinung nach die Verlockung des Selbstmords. Es gab da einmal einen Fall, wo ein Mädchen wieder zu seinem Vater zurückkehren musste, obwohl er es sexuell belästigt hatte– ein Vergehen, angesichts dessen sich ein vernünftiger Mensch manchmal nach einer zweiten Sintflut sehnt. Mein Kollege, der mit dem Fall betraut war, litt schwer darunter, dass er die Kleine nicht hatte retten können. Ich dachte, dass es um dieses Kind ging, als er eines Tages sagte: »Gott erlegt einem nichts auf, womit man nicht fertigwird.«


    Ich hatte an diesem Tag aus irgendeinem Grund schlechte Laune und war nicht besonders einfühlsam. »Wenn das der Fall wäre, würde niemand je Selbstmord begehen«, entgegnete ich leichthin.


    Drei Tage später erschoss sich mein Kollege. Ich hätte an jenem Tag sensibler sein und ihn zumindest fragen sollen, ob er das Mädchen oder sich selbst meinte.


    Als ich aus meinem Tal des Vergessens wieder auferstand, fand ich mich voll bekleidet und klatschnass in der Badewanne wieder. Es war alles andere als angenehm. Carlo und Gemma-Kate knieten neben der Wanne und beobachteten mich. Carlos Blick war besorgt, Gemma-Kate musterte mich eher wie eine fremdartige Lebensform.


    Zum wiederholten Mal fiel mir auf, dass ihr Interesse deutlich erwachte, wenn ich Anzeichen von Krankheit zeigte. Meine Bewusstlosigkeit war offenbar überstanden, die Paranoia hingegen nicht. Argwöhnisch betrachtete ich die beiden.


    »Was ist passiert?«, wollte ich wissen.


    »Ich habe dich ohnmächtig auf dem Boden im Wohnzimmer gefunden«, sagte Carlo. »Ich rief nach Gemma-Kate, die sofort aus ihrem Zimmer kam, und wollte gerade die Notrufnummer wählen, als du anfingst zu krampfen. Gemma-Kate sagte, wir müssten sofort handeln. Sie befühlte deine Stirn, stellte fest, dass du hohes Fieber hattest, und meinte, dass es schön und gut wäre, die Sanitäter zu rufen, dass es aber vor allem wichtig sei, deine Temperatur zu senken. Also brachten wir dich ins Bad und drehten das Wasser an.«


    Erinnerungen aus der Vergangenheit– wie lange mochte es her sein?– kehrten zurück. Mir war kalt gewesen. Ich konnte mich nicht bewegen. Die Lautstärke des Fernsehers schien anzuschwellen und wieder zu ersterben.


    Carlo sprach weiter. Es schien ihn nervös zu machen, dass ich nicht reagierte. »Ich habe einen Krankenwagen gerufen. Er kommt von der Feuerwache Golder Ranch und müsste jede Sekunde da sein. Wir sollten dir etwas Trockenes anziehen.«


    Ich hasse es, wenn jemand »wir« sagt. »Wie fühlen wir uns heute, Mrs. DiForenza?«, würde man mich irgendwann im Pflegeheim fragen. In diesem Augenblick wollte ich nicht, dass Carlo von meiner Krankheit erfuhr. Eine dieser undefinierbaren Ängste stahl sich aus dem Versteck, dessen Tür ich normalerweise sicher verschlossen hielt. Carlo sollte nicht erfahren, dass ich krank war, aber Gott allein wusste, was sie finden und Carlo erzählen würden, wenn sie erst einmal anfingen, mich zu untersuchen. Ich nahm mir vor, in den nächsten Tagen ein paar Recherchen zu machen, Fieber und Parkinson zu googeln und herauszufinden, ob sie ebenso wie die Probleme beim Gehen etwas miteinander zu tun hatten.


    Aber jetzt durfte Carlo nichts erfahren.


    »Nicht ins Krankenhaus«, sagte ich schließlich.


    »Aber …«, begann er. Brach er ein bisschen zu früh ab? War er froh, dass er das alles nicht noch einmal durchmachen musste? Erleichtert, dass ich nicht die nächste kranke Frau war? Sein »Aber« klang jedenfalls nicht besonders entschlossen. Mag sein, dass sich in diesem Moment hauptsächlich meine Paranoia zu Wort meldete, zumal ich gerade noch das behagliche, neu gewonnene Vertrauen zu Carlo beschrieben habe, aber ich versuche nur, genau wiederzugeben, was geschah und wie ich mich zu diesem Zeitpunkt fühlte. Ich weiß noch, dass er Gemma-Kate einen Blick zuwarf, ehe er sagte: »Und wenn es nun eine verspätete Reaktion auf den Kaffee in der Kirche ist? Du hast gesagt, du hättest einen Schluck getrunken.«


    »Sicher nicht. Eher glaube ich, dass ich mir irgendwo eine Grippe eingefangen habe.«


    Es klingelte.


    »Du gehst ins Krankenhaus«, erklärte Carlo.


    »Das werde ich nicht tun«, erwiderte ich.


    »Und ob!«


    Während wir noch stritten, öffnete Gemma-Kate die Tür. Ich hörte ein Klappern, das von der zusammenklappbaren Trage stammen mochte, und schon standen zwei Sanitäter hinter Carlo in unserem kleinen Gästebad. Gemma-Kate spähte um die Ecke. Alle vier blickten mich an, als fragten sie sich, wie sie mich vom Fleck bekommen sollten. Ich stand in der Wanne auf, wobei ich mich am Handtuchhalter festhielt, weil mir immer noch ein wenig schwummrig war.


    »Ich muss wirklich nicht ins Krankenhaus«, wiederholte ich. »Wenn Sie eine Minute warten, ziehe ich mir etwas Trockenes über und gehe mit Ihnen nach draußen in den Wagen. Dort können Sie meine Vitalfunktionen überprüfen.«


    Einer der Sanitäter zuckte die Schultern. »Ganz wie Sie wollen.«


    »Muss sie denn nicht mitkommen?« erkundigte sich Carlo.


    »Das ist ihre Sache«, antwortete der gleiche Sanitäter. »So etwas erleben wir andauernd.«


    Nachdem sie sich vergewissert hatten, dass ich stabil war, versprach ich Carlo, einen Arzttermin zu vereinbaren.
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    Am nächsten Morgen fand ich eine Nachricht auf meinem Anrufbeantworter. Jacquie erkundigte sich nach meinen Fortschritten. Zusätzlich zu den anderen Pillen hatte ich angefangen, Aspirin zu nehmen, um das Fieber unten zu halten, und fühlte mich tatsächlich besser. Ich fror auch nicht mehr.


    Obwohl ich Wichtigeres zu tun hatte, wollte ich Jacquie nicht zu lange hinhalten. Zumal mir die Nachrichten, die ich von ihr erhalten hatte, zeigten, dass sie sich nicht so einfach abwimmeln ließ. Als sie sich am Telefon mit einem knappen »Ja bitte?« meldete, sagte ich: »Hier ist Brigid. Kann ich kurz vorbeikommen?«


    »Nein«, antwortete sie.


    »Ist Tim da?«


    »Ja«, gab sie zurück.


    »Können wir uns irgendwo treffen?«


    »Ja«, war die Antwort.


    »Gut, in einer Viertelstunde bei Beyond Bread auf der Ina Road.« Wir fingen an, uns wie Verschwörer zu benehmen, und das irritierte mich.


    »Haben Sie etwas herausgefunden?«, flüsterte sie.


    »Ja«, sagte ich. Ich kann schließlich auch geheimnisvoll tun.


    Trotzdem war ich nachsichtig. Es war sicher nicht einfach für sie gewesen, ständig den Frieden zwischen Ehemann und Sohn zu wahren und beiden gegenüber gewisse Fakten zu verschleiern. Ich fuhr zu Beyond Bread, wo sie bereits auf mich wartete. Ich bestellte einen Kaffee und ein Teilchen, um meinen Magen zu beruhigen, und setzte mich zu ihr an den Tisch.


    Um ihr drängendes »Was haben Sie herausgefunden?« zu beantworten, nahm ich Bezug auf meine Gespräche mit Detective Humphries, Dr. Manriquez und den Manwarings. Ich erklärte ihr, dass die Bluttests keine Hinweise auf eine Vergiftung gezeigt hätten. Dann bereitete ich sie schonend auf das Video mit dem Ohnmachtsspiel vor, das noch immer auf YouTube zu finden war, und gab ihr Anweisungen, wo sie es finden konnte. Allerdings riet ich ihr, es nicht allein anzuschauen. Im Grunde behandelte ich sie wie eine starke Frau.


    »Oh, oh, oh, oh«, flüsterte sie mit zitternden Lippen. Dann brach sie in Tränen aus.


    Ich reichte ihr ein paar Taschentücher und wartete, bis sie sich ein wenig beruhigt hatte, was relativ schnell der Fall war. Ich hatte sie ganz bewusst in ein Restaurant bestellt, weil man in Restaurants nicht so schnell hysterisch wird. Aus dem gleichen Grund wird einem gern auch in Anwesenheit anderer Leute gekündigt.


    »Vielleicht ist es ja das, was Sie an Joes Tod misstrauisch gestimmt hat. Sie haben gespürt, dass es seltsam war, dass er einfach in den Pool gefallen ist. Hatten Sie zuvor Veränderungen bei ihm bemerkt?«


    »Welcher Art?«


    Ich erwähnte etwas, das ich erfahren hatte, als ich Ohnmachtsspiele googelte. »Fing er an, manchmal desorientiert zu wirken?«


    Jacquie neigte fragend den Kopf.


    »Okay, ein bisschen konkreter: Hatte er manchmal rote Augen? Oder beklagte er sich häufiger über Kopfschmerzen?«


    Jetzt verstand sie und schüttelte den Kopf, zog aber sofort übereilte Schlüsse. »Glauben Sie, das Spiel könnte seinem Gehirn Schaden zugefügt haben? Es waren diese Jungen, nicht wahr? Lulu Manwaring ist schuld. Sie hat die Kids allein losziehen lassen. Ich wusste es!«


    Ich hob die Hand, damit ihre Fantasie nicht mit ihr durchging. »Immer mit der Ruhe, ich bin noch nicht fertig. Es gibt da noch ein paar andere kleine Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit dem Tod Ihres Sohnes.« Vorläufig erwähnte ich nicht, dass der Vater des Jungen, der Joe gewürgt hatte, der Chef des Detectives war, der die Ermittlungen geführt hatte. Und auch nicht, dass er möglicherweise mit einem anderen Todesfall zu tun hatte. Nachdem ich gesehen hatte, wie sie auf die anderen Mitteilungen reagiert hatte, wollte ich damit lieber warten, bis ich mehr in Erfahrung gebracht hatte. Aber ich fragte sie nach Lari Paunchese. »Kennen Sie ihn?«


    Jacquie nickte. »Lari arbeitet in Tims Praxis. Sie spielen zusammen Racquetball, und manchmal treffen wir uns auf Weihnachtsfeiern und ähnlichen Veranstaltungen.«


    »Ist Ihnen aufgefallen, dass er es war, der Joes Totenschein unterzeichnet hat?«


    »Nein. Wie konnte es dazu kommen?«


    »Ich weiß es nicht. Er soll in der Nacht von Joes Tod mit Tim unterwegs gewesen sein.«


    »Das stimmt. Ich glaube, sie waren in einer Sportbar und haben sich Basketball oder Football oder so etwas angesehen. Tim sagte noch, dass er es nett fände, wenn Joe sich für Basketball interessieren würde, aber dass er die Hoffnung langsam aufgäbe.« Es schmerzte sie. Es schmerzte sie nach wie vor und würde es vermutlich immer tun. »Ist es legal, wenn ein Bekannter von Tim den Totenschein unterschreibt?«


    »Was den ethischen Standpunkt betrifft, bin ich mir nicht ganz sicher, aber legal ist es allemal.«


    Wir verließen das Restaurant gemeinsam, und ich begleitete sie zu ihrem Wagen. Sie wirkte noch immer sehr erschüttert, und ich zögerte, ihr meine letzte Frage zu stellen, tat es dann aber doch.


    »Jacquie, wussten Sie, dass Joseph … trank?«


    Schockiert starrte sie mich an. »Er war erst vierzehn Jahre alt«, entgegnete sie, schnallte sich an und startete den Motor. Offenbar wollte sie das Gespräch so schnell wie möglich beenden. Ich streckte meine Hand aus, um sie daran zu hindern, die Tür zu schließen.


    »Ich habe Ihnen doch von der Blutuntersuchung erzählt. Joe hatte in der Nacht, in der er starb, Alkohol im Blut.«


    Ohne mich anzusehen, ließ sie die Tür ins Schloss fallen und setzte zurück. Gut, dass ich ihr nicht die Frage gestellt hatte, die mich während unserer gesamten Unterhaltung beschäftigt hatte: Wollen Sie, dass ich herausfinde, dass Tim Ihrem Sohn etwas angetan hat?
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    Vom Beyond Bread aus fuhr ich direkt weiter zum Tucson Police Department. Ich fühlte mich einigermaßen wohl. Erst als ich ausstieg und über den Parkplatz gehen wollte, kam es wieder zu einem dieser Vorfälle, die ich insgeheim Episoden nannte. Ein Polizeifahrzeug kam um die Ecke. Der Fahrer sah mich und hielt an, um mich vorbeizulassen. Ich ging los, aber nach nur wenigen Schritten froren meine Bewegungen ein. Dabei erschien es mir ganz leicht zu sein, meinen rechten Fuß davon zu überzeugen, einen Schritt weiterzugehen. Mein Gehirn funkte Botschaften an mein Bein. Es musste doch möglich sein! Aber nichts passierte.


    In heller Panik stand ich da und fragte mich, ob das Fieber wieder da war und ob ich gleich in mich zusammensinken würde.


    Der Beamte stieg aus dem Auto und kam mit mitleidigem Blick auf mich zu. »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich.


    Verdammt, Brigid Quinn, schnauzte ich mich innerlich an. »Geht gleich wieder«, sagte ich. Aber ich konnte mich noch immer nicht bewegen. Weil er wohl das Gefühl hatte, mich aus der Gefahrenzone bringen zu müssen, nahm der Polizist meinen Arm. »Da drüben ist eine Bank«, sagte er. »Ich bringe Sie hin.«


    Mein Gott, er half einer kleinen alten Frau über die Straße. Jetzt hatte ich nicht nur Panik, sondern war außerdem stinksauer. Doch ich würde um keinen Preis die Gelegenheit verstreichen lassen, mit Salazar zu sprechen. Ich ließ mich also von dem Polizisten führen. Untergehakt wurde ich sofort mobiler. Ich reichte ihm meine Autoschlüssel, zeigte auf meinen Camry und bat ihn, mir meinen Stock aus dem Kofferraum zu holen. Vielleicht würde der den helfenden Arm ersetzen.


    Er brachte mir den Stock, und ob es nun an der Stütze lag oder nicht– ich konnte mich wieder bewegen. Die Erstarrung war zumindest vorläufig vorbei.


    Am Empfang erlaubte man mir nicht, den Stock mitzunehmen, weil die kleine Klinge am Ende als Waffe angesehen wurde. Aber ich war in der Lage, mich mit den Händen an der Wand zu Salazars Büro vorzutasten.


    Als ich vorgelassen wurde, war Sam Humphries bereits dort. Er wirkte unterwürfiger als beim letzten Mal. Salazar saß hinter einem sehr offiziell wirkenden Schreibtisch und blickte mir entgegen. Humphries saß auf einem der beiden Stühle vor dem Schreibtisch und drehte sich zu mir um. Sein Chef erschien mir noch bulldoggenartiger als auf dem Foto bei den Manwarings. Ohne eine Aufforderung abzuwarten, setzte ich mich auf den zweiten Stuhl. Ich versuchte, meine Hände in die Hosentaschen zu stecken, damit ihr Zittern nicht so auffiel, musste aber feststellen, dass diese Hose keine Taschen hatte. Also setzte ich mich auf meine Fingerspitzen.


    Sie ließen mich ein bisschen schmoren, um mir klarzumachen, dass sie hier das Sagen hatten. Ich warf einen Blick auf Humphries, der in diesem Raum der schwächere Gegner war. Möglicherweise diente er als Deckmäntelchen zum Schutz von Salazars Ruf, aber ich bezweifelte, dass ich jetzt und hier Gelegenheit hätte, das herauszufinden. Geflissentlich nahm Humphries die gleiche Haltung an wie sein Chef. Beide hielten die Lippen so fest zusammengepresst, als hätte man sie verklebt.


    Irgendwann begannen sie zu sprechen, zunächst aber über meinen Kopf hinweg, als wäre ich gar nicht anwesend. Einfach als kleines Zeichen ihrer Geringschätzung.


    »Ein Anschlag«, sagte Humphries. »Fahrlässige Tötung.«


    Als hätten sie das alles nicht schon direkt nach dem Leichenfund durchgehechelt.


    »Der Staatsanwalt wird auf versuchte Massentötung plädieren«, konterte Salazar. »Das Todesopfer allerdings zählt als Mord.«


    Hier bot sich eine gute Gelegenheit, die Herren ein wenig zu verwirren und den Verdacht von Gemma-Kate abzulenken. »Der Tote war vielleicht beabsichtigt«, warf ich ein, obwohl ich es natürlich nicht glaubte. »Die Vorfälle im Gemeindesaal dienten möglicherweise nur als Verschleierung für die eigentliche Tat.«


    Jetzt nahm Salazar mich endlich zur Kenntnis, ignorierte aber meinen Einwurf. »Ich habe von der FBI-Niederlassung in Tucson eine Menge über Sie gehört. Sie scheinen keine Teamworkerin zu sein. Wie kommt es, dass jeder, der auf unserer Seite des Gesetzes steht, Sie nicht mag?«


    Ob es daran lag, dass ich so viel Zeit mit Kriminellen verbracht hatte, dass man mich manchmal für nicht ganz koscher hielt? Oder daran, dass niemand je ganz sicher sein konnte, auf welcher Seite ich wirklich stand– mich selbst eingeschlossen? Ich wusste allerdings, dass Salazar in Wirklichkeit gar nicht übersolche Probleme sprach, sondern wegen des Videos auf YouTube verärgert war. Er wollte mich dafür bezahlen lassen.


    »Sie wollten mich sprechen«, sagte ich. Ich weigerte mich, automatisch wie eine Verdächtige zu reagieren, wie es vermutlich jeder Zivilist getan hätte. »Sollten wir dieses Gespräch nicht vielleicht anders angehen?«


    »Einer der Sanitäter hat ausgesagt, dass sich im Gemeindesaal eine Frau sehr hilfreich verhalten hat. Father Manwaring meinte, dass Sie das waren.«


    »Ich habe einem der Männer die Symptome beschrieben, die ich erkannt hatte, wies sie auf eine ältere Dame hin, diesofortige Hilfe brauchte, und äußerte meine Vermutung, dass wahrscheinlich etwas im Kaffee war. Das ist alles.«


    Salazar fuchtelte mit der Hand herum, und Humphries reichte ihm eine Liste. »Nur um das klarzustellen: Sie waren mit ihrem Ehemann dort …«


    »Carlo DiForenza.«


    »Ich dachte, er wäre Ihr Ehemann.«


    »Ist er. Ich benutze mal den einen, mal den anderen Namen.«


    »Und mit Ihrer Tochter …«


    »Sie ist meine Nichte. Gemma-Kate Quinn.«


    Er gab vor, noch einmal seine Notizen zu prüfen. »Keiner von Ihnen war betroffen.«


    Ich hätte jetzt in einen Wortschwall ausbrechen können, so wie es Lügner tun, wenn sie nervös werden, aber obwohl ich tatsächlich ein wenig nervös war, wusste ich, wie man so etwas verbarg. »Das ist richtig.«


    »Und Sie waren bereits nach Hause gefahren, als ich kam.«


    »Auch das ist richtig.«


    »Wer hat die Küche benutzt?«


    »Alle möglichen Leute. Die Kirchendamen treiben sich auf dem Gelände meist so aufgeregt herum wie ein Schwarm Tauben. Außerdem hat die Küche eine Hintertür. Jeder hätte hereinkommen, eine Flasche Frostschutzmittel in den Kaffee schütten und wieder verschwinden können.«


    »Haben Sie gesehen, wer den Kaffee eingeschenkt hat?«


    »Jeder nimmt sich selbst, aber das müssten Sie doch wissen.«


    »Meine Frau ist die Kirchgängerin.«


    »Dann hat vielleicht sie den Kaffee gepanscht.« Salazar sah aus, als würde er gleich explodieren. »Tut mir leid«, fuhr ich fort, »aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie war übrigens ebenfalls nicht im Krankenhaus.«


    »Und am nächsten Tag fanden Sie Frank Ganim im Columbarium. Merkwürdiger Zufall, Was wollten Sie dort?«


    »Wer ist Frank Ganim?«


    »Sein richtiger Name. Er hieß nicht Adrian Franklin. Es gibt keinen Adrian Franklin, auf den die Beschreibung dieses Mannes passt.«


    Dieser schnuckelige Typ! Und dann ein falscher Name. Ich konnte es nicht fassen. »Wie haben Sie seinen richtigen Namen gefunden? Hatten Sie nicht erwähnt, dass er keine Papiere bei sich hatte?«


    »Dr. Manriquez hat ihn heute Morgen obduziert, um die Glykolvergiftung zu bestätigen. Dabei stellte er fest, dass der Mann einen Herzschrittmacher besaß.«


    »Ist er deswegen gestorben? Hat das Frostschutzmittel seinem Herzen geschadet?«


    »Manriquez meint nein. Wichtiger aber ist, dass jeder Herzschrittmacher eine Seriennummer besitzt. Dieser ist in Cleveland eingesetzt worden und gehört einem gewissen Frank Ganim.«


    Es machte ihm sichtlich Freude, meine Reaktion auf seine Info zu sehen.


    Ich bin Tony Salazar und gebe Brigid Quinn einen kleinen Hinweis, damit sie denkt, ich behandele sie als Kollegin und ich traue ihr. Aber Vorsicht.


    »Was ist mit dem Hund?«, erkundigte ich mich.


    »Welchem Hund?«


    »Ein schwarzer Labrador. Er hat einen schwarzen Labrador adoptiert.«


    Salazar wandte sich an Humphries. »Haben Sie einen Hund in seinem Motel gefunden?«


    »Nein. Das Motel gestattet keine Haustiere«, erwiderte Humphries.


    »Er hat in einem Motel gewohnt?«, fragte ich.


    »In dem billigen Ding unten am Flughafen«, ergänzte Salazar. »Wir haben die Quittung in seinem Mietwagen gefunden, der neben der Kirche parkte. Jedenfalls verfolgen wir die Spur nach Cleveland. Vielleicht gibt es ja etwas, das er vor Fremden nicht preisgeben wollte. Aber vielleicht war er auch nur zur falschen Zeit am falschen Ort. Falls das zutrifft– fällt Ihnen vielleicht irgendjemand ein, der etwas gegen die Kirche insgesamt hat?«


    Ich dachte an Jacquie und Tim Neilsen, sagte aber nichts. Es wäre unfair gewesen, obwohl ich damit ein bisschen Staub hätte aufwirbeln können, der sich vielleicht als nützlich erwies, falls Gemma-Kate unschuldig war. Und Gemma-Kate kannte Frank Ganim nicht. Konnte ihn nicht kennen. Oder doch? Ich ging immer noch davon aus, dass es ein Unfall war, ein hässlicher Streich, der ziemlich übel in die Hose gegangen war. Zwar stank es mir gewaltig, dass Adrian Franklin ein solcher Betrüger gewesen war, doch jetzt wollte ich nur noch so schnell wie möglich aus diesem Büro verschwinden, ehe ich unabsichtlich meine Nichte anschwärzte.


    Salazar jedoch war noch nicht fertig mit mir. Oder er dachte, dass ich noch nicht fertig mit ihm war. »Ich möchte noch mit Ihnen über das Video sprechen, das Sie mir geschickt haben. Ich habe gestern Abend ein ernstes Gespräch mit meinem Sohn geführt. Er sagt, Joe Neilsen wäre ein schlechter Umgang gewesen. Der Junge trank und bediente sich am Medizinschrank seiner Eltern. Außerdem habe ich mir die Akte noch einmal vorgenommen. Ich werde meinen Sohn da sicher nicht hineinziehen und stehe zu dem, was Detective Humphries herausgefunden hat. Es war ein Unfall. Und jetzt zu Ihnen. Haben Sie irgendwelche Fragen zu meinem Sohn?«


    Seine Brust wirkte jetzt so aufgeblasen, dass ich in dem kleinen Büro fast Platzangst bekam. Ich verneinte, aber nicht etwa, weil er mich einschüchterte. Nach dem Leichenfund und der Möglichkeit, dass Gemma-Kate damit zu tun hatte, war ich nicht in der Stimmung, der hauchdünnen Spur in Sachen Joe zu folgen. Immerhin erkannte ich, dass ich mich auf meine Intuition verlassen konnte und dass dieser Mann seinen Sohn bis zum letzten Atemzug verteidigen würde.


    »Schön, dass Sie keine Fragen mehr haben«, erklärte Salazar. »Zumal normalerweise wir es sind, die sie stellen.«


    Sam bot mir an, mich hinauszubegleiten, aber ich lehnte ab. Ich kannte den Weg. Außerdem konnte ich auf diese Weise gleich nach dem Verlassen der Büros an der Tür stehenbleiben, versuchen, einen klaren Kopf zu bekommen, und ein wenig lauschen.


    Ich hörte Sam mitfühlend sagen: »Ich glaube nicht, dass sie ein Problem darstellt, Boss.«


    Salazar zischte: »Pst!« Und nach einer kurzen Pause: »Nach dem, was ich gehört habe, stehen die Chancen fifty-fifty.«
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    »Komm rüber. Ich brauche Aufheiterung«, hatte Mallory gemailt. »Und bring Carlo mit.« Ich fühlte mich zwar noch immer miserabel, hatte aber gelernt, dass so etwas der Preis für Freundschaft ist. Wenn dein Freund dich braucht, gehst du hin. Und so ließen wir Gemma-Kate zu Hause, packten den Mops in den Camry und fuhren zum Brunch zu den Hollingers.


    Ich berichtete Mallory von den Neuigkeiten bezüglich Frank Ganim, den sie bei der Wohltätigkeitsveranstaltung und in der Kirche unter anderem Namen kennengelernt hatte. Und ich berichtete ihr, auf welche Weise ich es erfahren hatte.


    Sie war schockiert. Weniger wegen seines falschen Namens als vielmehr darüber, dass sie einem ähnlichen Schicksal nur knapp entgangen war. »Es hätte jeden von uns treffen können«, sagte sie und legte eine Hand auf die Arbeitsfläche ihrer Küche, als wolle sie sich gegen einen Sturz absichern. »Wir hätten sterben können.«


    Ich hatte beschlossen, dass Carlo der einzige Mensch bleiben sollte, der von meinem Verdacht wusste, Gemma-Kate könne etwas mit der Vergiftungsaktion zu tun haben.


    »Eigentlich wollten wir doch über andere Themen sprechen«, lenkte ich ab.


    »Trotzdem.«


    »Was gibt es zu essen?«


    Mallory schüttelte den Kopf und holte Artischocken, Morcheln und eine Quiche aus dem Kühlschrank. »Annette hat sie heute Morgen gemacht«, erklärte sie.


    »Kochst du überhaupt je selbst?«


    »Nicht wenn es nicht sein muss. Aber ich kann Nachtisch auspacken«, grinste sie und zeigte auf einen Biskuitkuchen mit Rosinen, der die Form eines Thunfischs hatte. »Der Kuchen heißt Getupfter Schniedel. Ernsthaft! Er erinnert mich an meine Kinderzeit. Ich habe schon lange keinen mehr gesehen, ihn aber jetzt bei World Market entdeckt …« Wie von ihren Erinnerungen hypnotisiert streckte sie die Hand aus und wollte ein Stück abbrechen.


    »Stopp! Finger. Weg. Von. Dem. Kuchen!«, donnerte ich in bester Polizistenmanier.


    Sie zuckte sofort zusammen, und ich verspürte ein kleines, grausames Vergnügen, dass ich so etwas immer noch durchziehen konnte.


    »Mein Reithosenspeck ist dir zu ewigem Dank verpflichtet«, sagte sie bedauernd. »Der Kuchen ist für dich und Carlo reserviert. Dazu gibt es Lemon Curd.«


    Sie schenkte drei Gläser eines unglaublich trockenen Rosé ein und brachte eines ins Schlafzimmer, wo Carlo sich auf seine unnachahmliche Weise mit Owen unterhielt. Mallory und ich nahmen unsere Gläser mit auf die Veranda. Zum Wein gab es gerösteten Knoblauch und Blauschimmelkäse, weil ich diesen Snack bei Blanco’s so genossen hatte.


    Sie war so rücksichtsvoll, mich nicht auf meinen schleppenden Gang anzusprechen, der sich nach meinen Unbeweglichkeits-»Episoden« verstärkt hatte.


    »Wie geht es Owen?«, erkundigte ich mich, als wir es uns neben dem Pool gemütlich gemacht hatten.


    »Keine Veränderung«, sagte Mallory, ehe sie sich auf ihre Kinderstube besann und ihrerseits fragte: »Und was ist mit dir?«


    »Die Nerven liegen immer noch blank. Und ich habe wirre Gedanken. Letztens hatte ich abends hohes Fieber. Mir ist zwar nicht mehr so schlecht, aber ich habe nach wie vor diese Durchfälle, die aber stressbedingt sein könnten.« Ich klickte auf eine imaginäre Stoppuhr. »Du bist dran.«


    »Hier«, sagte sie, belegte eine Scheibe französisches Weißbrot mit einem ordentlichen Stück Käse und quetschte weich gebratenen Knoblauch darüber. »Vielleicht stopft das ein bisschen.«


    Lieber Himmel, lief es etwa darauf hinaus? Dass wir ganz locker über unsere Gedärme plauderten? Trotzdem verspeiste ich das Brot, ohne zu murren, und machte mir ein zweites, nachdem Mallory sich ebenfalls bedient hatte.


    Für ein paar Minuten saßen wir schweigend da, genossen die Sonne, die hoch über den Bergen zu unserer Rechten stand, und dieses Gefühl, das es nur in der Wüste gibt, wenn der eine Arm in der Sonne ganz heiß und der andere Arm im Schatten ganz kalt ist. Ich wartete darauf, dass Mallory zu sprechen begann. Als ich mich zum Tisch umwandte, um mir noch ein Käse-Knoblauch-Brot zu machen, sah ich, dass Mallory weinte. Sie weinte so leise, dass ich sie nicht gehört hatte.


    »Hey, Kleines«, sagte ich sanft, »warum sollten wir kommen?«


    »Das Leben kann so verdammt schwierig sein«, schluchzte sie. »Manchmal habe ich Angst. Ich weiß einfach nicht …«


    Aber Mallory sagte nicht, was sie nicht wusste. Vielleicht ein anderes Mal, dachte ich.


    »Entschuldige, aber manchmal packt einen das Selbstmitleid. Ich wollte hier nicht die Heulsuse abgeben.«


    »Heulsuse? Zum Teufel, du bist meine Heldin!«


    »Wichtig ist nur, dass du meine Freundin bist. Und das bist du, oder?«


    »Musst du das wirklich noch fragen?«


    »Eigentlich wollte ich dich etwas anderes fragen: Wenn mir etwas passieren sollte, würdest du dich dann um Owen kümmern?«


    »Wieso? Was sollte denn passieren?«


    »Keine Sorge, hier geht es nicht um Vorahnungen. An solchen Quatsch glaube ich nicht. Es ist nur so, dass ich manchmal nicht schlafen kann, weil ich darüber nachdenke, wie es weitergehen soll, wenn ich krank würde oder bei einem Autounfall ums Leben käme …« Ihr verzerrtes Gesicht ließ darauf schließen, dass sie an den Zug dachte, der ihr Leben zerstört hatte. »Natürlich gibt es den Fonds mit allem Drum und Dran, aber irgendwie sind wir beide ziemlich allein auf dieser Welt. Ich wäre ruhiger, wenn ich wüsste, dass sich jemand um ihn kümmert– und zwar nicht nur ein Finanzberater und eine Pflegerin. Obwohl Annette ganz wundervoll ist.«


    Ich war sehr gerührt und stimmte mit einer der Situation angemessenen Feierlichkeit zu, ehe mich meine Gefühle wie üblich verlegen machten und dazu zwangen, alles ein wenig auf die leichte Schulter zu nehmen. »Würdest du dich denn auch um die Möpse kümmern, wenn mir etwas passierte?«


    »Na klar.« Sie lächelte. »Und um Carlo.«


    »Auf gar keinen Fall«, sagte ich. »Auch wenn ich tot bin– Carlo kriegst du nicht. Die Möpse kannst du gerne haben, aber nicht Carlo.«


    Mallory lachte. »Einverstanden. Aber dir ist doch hoffentlich klar, dass nach deinem Tod innerhalb von vierundzwanzig Stunden sämtliche Kirchendamen auf der Matte stünden, um ihn zu bekochen.«


    Ich sah, wie dankbar sie war, dass wir den Ernst hinter uns gelassen hatten, und fügte hinzu: »Aber das heißt doch hoffentlich nicht, dass wir uns jetzt den Film Freundinnen zusammen anschauen müssen, oder?«


    Sie streckte die Hand aus und tätschelte meinen Arm. »Aber nein! Und es ist auch nicht wie in dem Filmsong. Keine von uns ist hier der Wind unter den Flügeln der anderen. Wir sind entweder der Adler oder gar nichts. Und jetzt lass uns essen.«


    Beim Essen sprachen wir über Joe Neilsen. Ich berichtete ihr, was ich über die Ohnmachtsspiele herausgefunden hatte. Mallory hörte zu, legte ihre Gabel ab, hörte weiter zu, lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und erbleichte.


    »Das hat er nicht getan«, sagte sie.


    »Was hat er nicht getan?«


    »Die beiden Male, die er herkam, um Owen vorzulesen, haben wir zusammen eine Cola getrunken und uns unterhalten. Also, er hatte Cola und ich ein Glas Wein. Du weißt, wie ich bin, Brigid. Ich flirte mit Männern, Frauen, Kindern und Tieren. Du hast es selbst gesagt. Und sie reagieren darauf. Joe hat mir von diesem Spiel erzählt.«


    »Du wusstest davon?«


    »Ja. Er erzählte mir, dass er es mit den jungen Männern in der Gruppe spielte. So, wie er es beschrieb, hörte es sich an, als ob alle mitmachten und als ob es total sicher wäre. Er meinte, sogar die Polizei tue es, um gewalttätige Verbrecher unter Kontrolle zu bringen. Ich fühlte mich geschmeichelt, dass er mir Dinge erzählte, die er sicher nicht mit allen Erwachsenen teilen würde. Ich fürchte, ich verfiel daraufhin in den ›Tantchen-Muttchen-Modus‹, wie du es so nett nennst, und erklärte ihm, er solle ruhig so viele Erfahrungen wie möglich sammeln. Kann natürlich sein, dass er es allein ausprobiert hat. Dann wäre ich schuld daran. Vielleicht hätte ich doch sofort zu Lulu gehen sollen … Mein Gott, kaum zu glauben, wie dämlich ich war!«


    Ich dachte daran, wie Lulu mir gesagt hatte, sie fühle sich verantwortlich für Joes Tod, weil sie ihn ermuntert hatte, mit seinen Eltern über seine Homosexualität zu sprechen. Und wie Ken der Überzeugung war, Schuld an Joes Tod zu sein, weil es zwischen dem Ohnmachtsspiel und späterem Ertrinken eine Verbindung geben könnte. Jetzt war es Mallory, die die Verantwortung übernehmen wollte. Ich fühlte mich wie Hercule Poirot in Mord im Orientexpress, bei dem jeder der Verdächtigen einmal auf das Opfer eingestochen hat (tut mir leid, dass ich die Auflösung verrate). Aber in diesem Fall gab es einen Unterschied. Hier fühlten sich alle verantwortlich, aber keiner war tatsächlich schuld.


    Carlo und ich trösteten Mallory, so gut es ging, aber unsere Absicht, sie aufzuheitern, scheiterte letztlich doch. Das, was ich ihr erzählt hatte, schien sie aufzuwühlen. Sie servierte uns den Getupften Schniedel mit einem ordentlichen Klacks Lemon Curd und versuchte geflissentlich zu verbergen, dass sie uns eigentlich am liebsten loswerden wollte.


    Ehe wir aufbrachen, ging ich noch einmal ins Bad, während Carlo sie am Tisch noch ein wenig zu trösten versuchte. Als ich zurückkam, entstand die abrupte Stille, bei der man sofort weiß, dass die Anwesenden entweder über einen selbst oder über etwas gesprochen haben, das man nicht hören soll.


    Mallory zog ihre Hand zurück. Sie hatte auf Carlos Unterarm gelegen. Wer beriet hier wen? Mallory stand auf und holte ein paar aus dem Internet kopierte Seiten. Es ging in dem Artikel um Giftkröten, und sie meinte, ich wäre vielleicht daran interessiert.


    Was auch immer sie mit Carlo besprochen hatte– ich war sicher, dass es weder um Joe noch um Owen noch um krötenfressende Möpse gegangen war. Aber ich hatte einen bestimmten Verdacht.
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    Ich fahre besser als Carlo. Er neigt dazu nachzudenken, während er fährt, und wenn er denkt, wird er so langsam, dass die Leute hinter uns hupen und unflätige Gebärden machen. Nach dem Abschied von Mallory fuhr also ich. Dass ich am Steuer saß, hinderte Carlo allerdings nicht daran, mich mit wohlmeinenden Kommentaren zu unterstützen wie etwa: »Hey, Liebling, den Typ da hast du aber ziemlich geschnitten.«


    »Habe ich nicht«, widersprach ich, obwohl besagter Typ seine Scheibe herunterkurbelte und uns anbrüllte, weil ihm seine Hupe offenbar nicht genügte.


    Wir fuhren nordwärts auf der La Canada, einer Straße, die schnurgerade durch eine Gegend namens Oro Valley führt. Es ist eine von den kleineren Straßen mit strengeren Geschwindigkeitsbegrenzungen, aber die Oracle kann auf Dauer ganz schön langweilig werden. Obwohl ich nur ein Glas Wein getrunken hatte (okay, anderthalb– insgesamt vielleicht 0,33) fühlte ich mich ungewöhnlich beschwipst. »Würdest du mir bitte diesen Ausdruck vorlesen, den Mallory uns mitgegeben hat? Er ist in meiner Tasche.«


    Carlo griff nach hinten, streichelte die Möpsin, weil sie dachte, er wäre ihretwegen aktiv geworden, holte meine Tasche nach vorn und kramte darin herum, bis er den zusammengefalteten Ausdruck fand.


    »Bufotenin, keine Ahnung, ob ich es richtig ausspreche, ist ein toxischer Stoff«, las er. »Man findet ihn in der Ohrspeicheldrüse und in der Haut verschiedener Kröten.«


    »Könntest du vielleicht nur die interessanten Stellen vorlesen?«, bat ich ihn.


    »1994 wurde ein Naturschutzberater in Kalifornien wegen des Besitzes getrockneter Krötenhaut und Rauchens … igitt … derselben verhaftet. Schwindelgefühle, Bluthochdruck, Verwirrungszustände, Brechreiz, Tachykardie … ah, hier steht es: toxisch für Hunde.«


    »Jetzt geht es mir ein bisschen zu schnell. Warum sollte jemand diese Symptome haben wollen?«


    Carlo las weiter. »Das Zeug gilt als halluzinogen. Euphorie. Wahnvorstellungen. Gestörtes Zeitempfinden. Wie kriegt man raus, ob ein Hund halluziniert?«


    Weil mein Gehirn inzwischen ernsthaft ins Trudeln geraten war, fiel mir noch immer kein Zusammenhang auf.


    »Wie süß von Mallory, sich Sorgen um den Mops zu machen«, sagte ich.


    »Mallory hat nach dir gefragt«, beichtete Carlo. Mir war klar, dass es nur eine Frage der Zeit gewesen war. Carlo ist nicht nur ein stoischer Autofahrer; er kann auch weder ein Geheimnis für sich behalten noch lügen.


    »Ich nehme an, ihr habt darüber gesprochen, als ich draußen war.« Ich klatschte mit der Hand auf das Lenkrad. »Dabei habe ich ihr eingeschärft, dass ich es dir selbst sagen wollte.«


    »Ich habe ein Recht, es zu erfahren. Und ich werde darauf bestehen, dass du einen Termin bei diesem Arzt machst, den Neilsen dir empfohlen hat.«


    »Wow, du bist ja wirklich gut informiert. Vielleicht weißt du ja sogar mehr als ich. Was hat Mallory dir sonst noch gesagt?«


    Carlo und ich streiten in aller Regel nicht. Ich bin es müde geworden, und er weiß nicht, wie es geht. Daher verlegte er sich aufs Argumentieren. »Liebste, wir sind einfach nur besorgt.«


    »Wir? Ich sehe hier niemanden außer uns, und außerdem habe ich die Nase voll von diesem ständigen ›Wir‹. Hast duvielleicht jemanden neben dir laufen?«


    »Lass bitte die Hände am Lenkrad«, sagte er, als ich herumgestikulierte.


    »Ich halte es mit den Knien.«


    »Sei doch nicht sauer.«


    »Ich mag es nun einmal nicht, wenn Leute hinter meinem Rücken über meine Gesundheit reden«, sagte ich. »Und ich hasse es, wenn man mir nahelegt, nicht sauer zu sein, es aber gleichzeitig darauf anlegt, mich zu verärgern.«


    »Pass auf, du fährst über die Linie«, sagte Carlo ein wenig scharf.


    Ich wollte gerade aufbrausen, weil ich nicht verstand, welche Linie er meinte, als ich sah, dass ich bereits auf der Gegenfahrbahn war. Die Schärfe in Carlos Stimme war eine Warnung gewesen. Gleichzeitig glaubte ich, rostfarbene Gestalten über die Straße wuseln zu sehen. Ich schrie: »SCHLANGEN!«, und riss das Lenkrad nach rechts, um auszuweichen.


    Das Auto drehte sich um die eigene Achse. Ein entgegenkommender Wagen konnte gerade noch ausweichen. Der nächste würde es vermutlich nicht mehr schaffen.


    Mein Instinkt übernahm die Kontrolle. Bremsen nutzte nichts mehr. Stattdessen trat ich aufs Gas. Es wirkte. Die Drehbewegung brach ab, der Wagen schoss geradeaus. Unglücklicherweise schoss er genau auf einen Saguarokaktus zu, ein hübsches, altes Exemplar mit sechs hoch in den Himmel gereckten Armen. Der Kaktus stoppte das Auto. Und die Airbags stoppten uns.


    Viele Schlangen– das war möglicherweise eine Halluzination gewesen. Aber es muss wenigstens eine einzige da gewesen sein. Carlo erinnert sich bis heute an keine Schlange, aber das mag daran liegen, dass der Airbag ihm die Nase gebrochen hatte. Als die Luftkissen in sich zusammensanken, blieben wir erschrocken und stöhnend sitzen. Die Möpsin hing längs auf der Konsole zwischen den Sitzen. Der Aufprall hatte sie nach vorn geschleudert. Sie wirkte ein wenig angeschlagen, da sie mit dem Ganghebel kollidiert war, schien aber nicht weiter verletzt zu sein. Als die Cops von Oro Valley eintrafen, erklärte ich ihnen, was geschehen war, als ich versuchte, den Schlangen auszuweichen. Der Schlange, korrigierte ich mich, weil es vernünftiger erschien. Nur eine Schlange. Vielleicht sprach ich ein wenig schleppend, weil ich mich so mitgenommen fühlte, aber möglicherweise lag es auch daran, dass ich gerade einen Airbag mit voller Wucht mitten ins Gesicht bekommen hatte.


    Der Cop schaute mir in die Augen. »Alles in Ordnung, Ma’am?«, erkundigte er sich. Natürlich weiß ich, was Polizisten mit dieser Frage meinen. Ich versicherte ihm, dass ich nichts getrunken hätte. Er schien gewisse Zweifel daran zu haben– vielleicht, weil er den Chardonnay in meinem Atem roch– und wies mich an, an Ort und Stelle zu bleiben, was mir durchaus entgegenkam. Als er von seinem Fahrzeug zurückkehrte, informierte er uns, dass er einen Krankenwagen bestellt hatte.


    Er fragte, ob ich aussteigen könne. Ich tat es ein wenig schwankend. Dann fragte er, wo die Schlange war.


    Ich blickte ihn an, als wäre er nicht ganz dicht, und wedelte mit der Hand vor seiner Nase herum. »Weg.«


    Er zeigte auf eine Reifenspur auf der Straße und fragte, ob ich die vielleicht für eine Schlange gehalten hätte.


    »Finden Sie vielleicht, dass sie aussieht wie eine Schlange? Also ich nicht!«


    »Warum reagieren Sie so aggressiv, Ma’am? Ich habe einfach nur gefragt.«


    Er ging zu seinem Fahrzeug, kam mit einem dieser Alkoholteströhrchen zurück und bat mich hineinzupusten. Ärgerlich erklärte ich ihm, was er mit seinem Röhrchen tun könne. Daraufhin wurde er misstrauisch und ebenfalls ein wenig aggressiv. Als der Krankenwagen kam, hörte ich, wie er dem Fahrer von der Schlange berichtete. Vielleicht war es eine kleine Grasnatter, sagte er. Oder ein kleiner Elefant. Ein rosa Elefant.


    Als Carlo und ich in den Krankenwagen stiegen, blickte ich mich zu meinem Camry und dem Kaktus um. Der Kühler hatte ordentlich etwas abbekommen, und der Kaktus lehnte im Vierzig-Grad-Winkel an der Zementmauer eines Privatgeländes, die seinen Sturz gestoppt hatte. Ich hörte jemanden sagen, dass der Wagen zur nächsten Werkstatt abgeschleppt würde.


    Man brachte uns in die Notaufnahme des Oro Valley Medical Centers an der Tangerine. Carlo und ich wurden getrennt. Die Möpsin wartete derweil auf dem Schoß der Empfangsdame. Wir bekamen Blut abgenommen. Auch Carlo. Angeblich reine Routine. Wir hatten beide von den Airbags verursachte Hautabschürfungen, Carlos Nase war angebrochen, und wir wurden beide auf weitere Knochenbrüche im Gesicht untersucht. Man entließ uns mit dem Hinweis, dass wir am folgenden Tag wahrscheinlich Schmerzen und viele blaue Flecken im Gesicht haben würden.


    Offenbar konnte man im Bluttest kaum Alkohol nachweisen, aber dafür stellte der Polizist mir mit sichtlichem Vergnügen ein Strafmandat wegen Vernichtung des Saguaros aus. Ich fragte ihn, woher er wissen wolle, ob die Pflanze tatsächlich eingehen würde, doch er lächelte nur.


    Ich rief Gemma-Kate an, sie möge uns mit dem anderen Auto abholen. Sie fragte nach den Wagenschlüsseln und bekam ihre Instruktionen. Alles sehr verantwortungsvoll. Sie erkundigte sich mit keinem Wort, wie es uns ging.


    »Was war das mit der Schlange?«, fragte Carlo, während wir in der Notaufnahme auf Gemma-Kate warteten. Man hatte ihm Schmerzmittel gegeben und ein dickes Pflaster über seine Nase geklebt. Später würde ich vielleicht witzeln, dass die Airbags nicht für eine Nase dieser Größe ausgelegt waren, aber jetzt war dafür nicht der richtige Zeitpunkt.


    »Hast du die Schlangen nicht gesehen?«, fragte ich.


    »Nein. Der Polizist hat mich auch danach gefragt.«


    Mit Sicherheit war da eine Schlange gewesen. Sie war rot. Nein, das klang zu sehr nach Halluzination. Sie war rotbraun. Doch dann musste ich plötzlich daran denken, wie Carlo sich auf dem Weg zu Mallory in ein Skelett verwandelt hatte und wie ich neulich nachts bei uns zu Hause die Orientierung verloren hatte, und beharrte nicht weiter auf meiner Behauptung.


    Stattdessen ließ ich meinen Gedanken freien Lauf.


    Ach Mops, dachte ich und streichelte die Hündin, die sich in meinen Schoß kuschelte. Eine der Schwestern hatte ihr frisches Wasser gebracht, und jetzt verarbeitete sie ihr Unfalltrauma im Schlaf.


    Schlangen auf der Straße, dachte ich.


    Wahrscheinlich eine Halluzination.


    Warum habe ich Halluzinationen?


    Wahnvorstellungen. Gestörtes Zeitempfinden.


    Kröte. Halluzinationen, wenn man Krötenhaut raucht.


    Gift. Der durch eine Kröte vergiftete Mops.


    Gemma-Kate.


    Man kann sich vorstellen, in welchem Zustand ich mich befand, als meine Nichte schließlich den Warteraum der Klinik betrat: Ich war aufgewühlt, verwirrt und bereit, den Kampf zu eröffnen.

  


  
    


    41.


    Bei Ermittlungen wird häufig nach einem ganz bestimmten Schema vorgegangen. Zunächst ist da ein Verdacht, dem man nachgeht. Man sucht, bis man Anhaltspunkte findet, die diesen Verdacht erhärten. Und wenn das meiste zueinander passt, eliminiert man die Dinge, die ein wenig haken. Es ist vielleicht nicht die intelligenteste Art, eine Untersuchung durchzuführen, funktioniert aber erstaunlich oft.


    Ich konnte vielleicht noch glauben, dass der Mops versehentlich vergiftet worden war. Ich konnte vielleicht sogar noch nachvollziehen, dass der Tod von Frank Ganim ein auf schreckliche Weise missglückter Streich gewesen war. Wenn aber ich selbst vergiftet wurde, handelte es sich nicht mehr um einen unglücklichen Zufall. Und wenn Gemma-Kate mich absichtlich vergiftete, war es schwierig, sich vorzustellen, dass irgendjemand anders etwas in den Kaffee geschüttet und damit Ganim getötet hatte.


    Plötzlich deuteten wieder alle Zeichen auf Gemma-Kate.


    Ich würde nach etwas suchen müssen, das wie Pulver oder getrocknete Haut aussah, und ich wusste, wo ich es finden würde. Auf dem Heimweg behielt ich meinen Verdacht für mich, obwohl ich innerlich vor Wut kochte. Als Carlo sich jedoch ein wenig hinlegte, stürmte ich sofort ins Gästezimmer. Seit ich nach dem Mops gesucht hatte, war ich nicht mehr dort gewesen.


    Obwohl Gemma-Kate nicht unbedingt dem Prototyp eines Teenies entsprach, hatte sich ihr Zimmer in den letzten Tagen in die typische Teenie-Müllhalde verwandelt. Höschen, die noch in Jeans steckten und genau dort auf dem Boden lagen, wo sie beides ausgezogen hatte. Eine halbleere Packung Tortillachips auf einem Teller, auf dem der zugehörige Dip längst eingetrocknet war. Ein willkürlich an der Wand herumliegender Bücherhaufen– einige der Bücher gehörten Carlo– machte den einzigen Unterschied. Ich hatte nicht gewusst, dass die Jugend heutzutage tatsächlich noch las. Das Bett war nicht gemacht.


    »Was hast du in meinen Klamotten zu suchen?«, protestierte sie, während ich Schubladen öffnete und mich durch T-Shirts, Unterwäsche und ein wenig Make-up wühlte. Ich öffnete eine Dose, die aussah, als enthielte sie Rouge, und das schien auch tatsächlich drin zu sein. Trotzdem kippte ich das Zeug auf die Kommode, weil ich wissen wollte, ob darunter etwas anderes versteckt war. Schließlich hatte ich gelernt, nach Drogen zu suchen. Aber da war nichts.


    Ich beantwortete ihre Frage nicht. Sie folgte mir in das von ihr benutzte Bad, wo ich unter dem Waschbecken und im Medizinschrank nachsah, ohne etwas zu finden. Ich öffnete den Spülkasten der Toilette, aber auch dort war innen keine Plastiktüte befestigt. Wo hätte sie sonst noch etwas so verstecken können, dass ich es nicht fand?


    In der Küche! Hier nahm die Suche etwas mehr Zeit in Anspruch, da ich in mehr als zehn Schränken nachschauen musste. Vielleicht hatte sie es dort verborgen. Seit Gemma-Kate immer häufiger kochte, ging ich seltener in den Vorratsraum und an den Schrank, in dem die Gewürze aufbewahrt wurden.


    Gemma-Kate folgte mir, sah zu, fragte aber nicht weiter, nachdem ich schon ihre erste Frage nicht beantwortet hatte.


    Gewürze. Ich nahm jedes einzelne Glas heraus, öffnete es und schnüffelte. Koriander, Oregano und Cayennepfeffer, der mich zum Niesen brachte. Alles roch und schmeckte genau so, wie es sein sollte.


    »Wo ist es?«, fragte ich schließlich. »Hast du es in dieses Zeug gemischt? Hast du es zermahlen?«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst«, sagte Gemma-Kate mit einem äußerst gelungenen Ausdruck von Fassungslosigkeit. »Ich schwöre, dass ich keine Ahnung habe, was zum Teufel du von mir willst.«


    Wütend warf ich einen großen Plastikbehälter mit getrockneter Petersilie auf die Anrichte. Dabei erwischte ich einen Teller, der scheppernd auf dem Boden zerbrach. Ich wurde noch wütender, hob eine der größeren Scherben auf und drehte mich zu Gemma-Kate um, die mich ansah, als wäre ich die Verrückte.


    Das wiederum ärgerte mich noch mehr.


    Der Lärm in der Küche hatte Carlo aufgeweckt. Plötzlich stand er in der Tür und sah mich mit der Scherbe in der Hand vor Gemma-Kate stehen. Armer Carlo. Er hatte mich noch nie jähzornig erlebt. Zwar versuchte er, mich zu beruhigen, doch er hatte keine Chance. Weil es zu peinlich ist, hier alles wiederzugeben, was ich von mir gab, fasse ich an dieser Stelle zusammen. Ich beschuldigte Gemma-Kate, absichtlich meinen Hund vergiftet zu haben. Anschließend beschuldigte ich sie, auch Frank Ganim absichtlich vergiftet zu haben. Als eine Art von tödlichem Spiel, sozusagen. Und dann warf ich ihr vor, zu versuchen, mich zu vergiften, obwohl ich nicht wusste, wie oder warum sie es tat.


    Mannomann, wie totenstill es doch werden kann, wenn man jemand eines Mordes bezichtigt. Carlo, dem ich bis zu diesem Moment längst noch nicht alle Verdachtsmomente unterbreitet hatte, schnappte nach Luft. Auch Gemma-Kate zog hörbar die Luft ein. Sie tat dies sehr überzeugend, nachdem sie gesehen hatte, wie gut Carlos Atemzug gewirkt hatte. Weitaus authentischer aber war es, als ihr alles Blut aus dem Gesicht wich. Endlich hatte ich sie an der Angel.


    Klingt das alles, als hätte ich mich wie eine Wahnsinnige aufgeführt? Verrückt mit einer Portion Paranoia? Nun, die Wahrheit ist, dass ich in den vergangenen Tagen offenbar eine Grenzeüberschritten hatte und tatsächlich verrückt geworden war.


    Gemma-Kate gewann ihre Fassung einigermaßen zurück, verließ die Küche und kehrte mit ihrem Handy zurück, damit wir sahen, wen sie anrief.


    »Wehe, du gehst deinem Vater damit auf den Geist«, sagte ich und fragte mich sofort, welche Auswirkungen mein Ausbruch haben würde. Gemma-Kate jedenfalls wusste um diese Auswirkungen und zählte auf sie.


    Als Todd abnahm, sprach sie ruhig und keineswegs hysterisch, sondern mit der Klein-Mädchen-Stimme, die sie so gut einzusetzen wusste.


    »Daddy, Tante Brigid dreht am Rad. Ich glaube, sie ist auf Speed.«


    Machtlos stand ich da und konnte nichts anderes tun, als ihrer Seite des Gesprächs zuzuhören. Die einzige Alternative, die mir einfiel, war, ihr das Telefon aus der Hand zu reißen, aber das hätte ihre Anschuldigung, ich sei verrückt geworden, nur noch untermauert. Leise legte ich die Keramikscherbe auf den Küchentisch, für den Fall, dass Todd ihr die Frage stellen sollte, ob ich irgendwie bewaffnet wäre.


    »Ihr Hund hat eine giftige Kröte gefressen und ist krank geworden … Nein … Ja … Sie behauptet, ich war es.« Sie hörte zu, und wenn sie nicht lauschte, sprach sie fast mechanisch. »Ja … Nein, nicht besonders … Daddy … Nein … Okay, der Hund hat ein bisschen daran herumgeleckt. Es war ein Unfall.« Wieder lauschte sie. »Der Hund ist in der Tierklinik … Nein, er stirbt nicht. Es geht ihm gut.« Sie lauschte. »Ich habe sie versteckt, weil ich genau wusste, dass Tante Brigid wütend werden und mich beschuldigen würde, ich hätte ihren Hund vergiftet. Und sie ist … Deshalb … Jetzt behauptet sie, ich würde sie vergiften.« Sie besaß die Geistesgegenwart, Frank Ganim nicht zu erwähnen. Wieder hörte sie zu. »Ich habe nichts getan, aber das hier ist der reinste Shitstorm … Entschuldige. Könntest du mal mit ihr reden?«


    Gemma-Kate legte das Telefon vor mich hin. Auf diese Weise war Todd in der Lage, jedes Wort zu hören, das ich sagte. Sie zog die Oberlippe zwischen die Zähne und lächelte. Nachträglich besehen hätte es durchaus ein nervöses Lächeln sein können, doch zu diesem Zeitpunkt hätte ich ihr am liebsten eine reingehauen.


    Ich bin nicht die einzige Jähzornige in der Familie. Außer Gemma-Kate und meiner Mutter können wir alle ganz gut in die Luft gehen. Wir haben es von unserem Vater gelernt. Dad gehörte zu den Vätern, die einen anschnauzten, wenn sie hörten, dass man sich das Knie aufgeschlagen hatte. »Bist du etwa gerannt?«, brüllte er, als wäre Rennen eine Todsünde. Wenn wir beichteten, tatsächlich gerannt zu sein, nickte er zufrieden. Das Verhör war gelungen. Unsere größte Herausforderung als Kinder bestand nicht etwa darin, blutige Knie zu vermeiden, sondern den Schorf vor unserem Dad zu verbergen.


    Als ich das Telefon schließlich aufnahm und an mein Ohr hielt, war Todd schon mitten in seiner Gardinenpredigt. Hinzu kam, dass er dank der drei Stunden Zeitverschiebung vermutlich schon mindestens von seinem zweiten Johnnie Walker angefeuert wurde. Das, was ich von seinem Dauergebrüll mitbekam, hörte sich ungefähr so an:


    »… bittet man dich einmal um einen Gefallen als hätte ich dich jemals schon um etwas gebeten schließlich bin ich der Einzige der sich um unsere beschissenen Eltern gekümmert hat obwohl ich eine sterbende Frau und ein junges Mädchen versorgen musste das nie eine echte Kindheit hatte und habe außerdem noch gearbeitet aber du blödes Arschloch denkst ja sowieso immer nur an dich und lebst dein fröhliches Rentnerdasein mit deinem Mann weit weg in Arizona wahrscheinlich habt ihr beide eine dicke Rente während ich gerade gehört habe, dass Vater Staat unsere Scheißrenten wegen der wirtschaftlichen Lage kürzen will wir bekommen aber natürlich nichts zurück wenn es der Wirtschaft wieder besser geht meine Rücklagen reichen um GK zur Uni zu schicken aber nur wenn sie bei euch bleiben und sich eine Wohnung suchen kann aber was soll das jetzt heißen dass GK dich vergiftet ich habe noch nie einen derartigen Mist gehört vielleicht solltest du Hilfe in Anspruch nehmen du bist ja völlig durchgeknallt das wissen wir alle Dad Ariel und alle anderen dass du die Verrückteste von uns bist du bescheuerte Ziege.«


    Damit schien er sich verausgabt zu haben.


    Ich bin diejenige, die böse Jungs bekämpft. Ich bin die Superheldin auf der Seite der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der amerikanischen Lebensart. Und trotzdem musste ich mich von meinem kleinen Bruder anschreien lassen. Einen solchen Krach hatte ich nicht mehr gehabt, seit ich siebzehn gewesen war und Mom meine Antibabypillen gefunden hatte. Wie war ich in diese Lage geraten? Und warum reagierte ich nicht entsprechend?


    Ich hätte wütend werden müssen. Ich hätte ausrasten und etwas gegen die Wand werfen müssen. Doch Todds Wutausbruch hatte eine interessante Wirkung. Ohne ihm zu antworten, beobachtete ich Gemma-Kate und ihr eiskaltes Gebaren. Ich beobachtete Carlo mit seinem Hang zur weltverbessernden Vernunft. Und plötzlich fühlte ich mich gut. Ich beruhigte mich, weil Todds Wut meiner nicht nur gleichkam, sondern sie sogar überstieg. Vielleicht zeigte auch der unsanfte Kontakt mit einem aufgeblasenen Airbag nur Stunden zuvor eine einlullende Wirkung.


    Aus solchen Vorfällen würde wohl niemand den Schluss ziehen, dass Todd und ich uns in Wirklichkeit sehr nahestehen. Doch das tun wir. Er hat mich bei vielen Gelegenheiten verteidigt und sich sogar schon zwischen Dad und mich gestellt. Niemand wusste besser als ich, was es bedeutete, bei einer Vollzugsbehörde zu arbeiten und ständig bis aufs Äußerste angespannte Nerven zu haben. Hinzu kamen der Tod der Frau, die er siebzehn Jahre lang gepflegt hatte, und das Schuldgefühl, nicht der allerbeste Vater zu sein. Ich verstand genau, was in ihm vorging. Zwar entschuldigte ich mich weder für das, was ich zu Gemma-Kate gesagt hatte, noch für meinen Verdacht, aber ich beruhigte ihn, so gut es ging, und versicherte ihm, dass ich keinen Rückzieher machen würde. Sie würde weiterhin in Arizona leben dürfen. Ich fügte nicht hinzu: falls sie nicht ins Gefängnis muss. Zum Schluss brüllte Todd noch einmal, dass ich total verrückt sei, und legte dann auf, ohne sich zu verabschieden.


    Ich fühlte mich erschöpft und wie eingesaugt von einer schwarzen Depression, an deren Quelle Gemma-Kate saß. Mein Gesicht überlief es so heiß wie schon seit Jahren nicht mehr, doch seit Gemma-Kate bei uns lebte, geschah dies öfter.


    Carlo erholte sich als Erster und nahm mir das Telefon aus der Hand. Bis zu diesem Zeitpunkt war mir nicht aufgefallen, dass es dieses nervenaufreibende Piepsen von sich gab, das auf eine unterbrochene Verbindung hinweist. »Lässt du uns bitte einen Augenblick allein?«, bat er Gemma-Kate, die gehorsam die Küche verließ (sie schien immer zu tun, worum Carlo sie bat) und sich draußen unter die Statue des heiligen Franziskus setzte.


    Carlo sah ihr einen Augenblick nach, ehe er sich zu mir umdrehte. Jetzt hat er endlich selbst gehört, wes Geistes Kind Gemma-Kate tatsächlich ist, dachte ich und wunderte mich sehr über den Ton, den er anschlug, als er mich fragte: »Was ist los mit dir? Stimmt etwas nicht?«


    »Ja, hast du denn nicht gehört, was sie gesagt hat? Hast du nicht mitbekommen, dass sie zugegeben hat, unseren Hund vergiftet zu haben? Und … und … Ich habe inzwischen einiges gesehen und gehört und bin mir sicher, dass sie es getan hat.«


    »Ich war hier und habe gehört, was sie gesagt hat. Brigid, ich mache mir wirklich Sorgen um dich. Gerade hat mir deine Freundin mitgeteilt, dass du vielleicht ernsthaft krank bist, und jetzt erklärst du mir, du würdest vergiftet. Was hat es mit dem Gesehenen und Gehörten auf sich?«


    »Sie kocht«, sagte ich und begriff sofort, wie lahm sich diese Anschuldigung anhörte.


    »Willst du damit sagen, dass sie unser Essen vergiftet?« Er hob die Hände und spreizte die Finger. »Liebling, ich will wirklich kein Besserwisser sein, aber gäbe es da nicht einfachere Möglichkeiten? Wir alle essen doch das, was sie kocht. Nicht nur du und ich«, wandte er ein. »Und sowohl Gemma-Kate als auch ich fühlen uns wohl. So langsam habe ich den Eindruck, dass es vielleicht gar keine dumme Idee ist, der Polizei nichts von deinem Verdacht ihr gegenüber mitzuteilen.«


    Ich warf einen Blick auf den zerbrochenen Teller auf der Anrichte und erwog, noch weitere zu zerschmettern, doch damit hätte ich Carlo lediglich bestätigt, dass ich tatsächlich nicht ganz zurechnungsfähig war. Er hatte diesen Auftritt zweier keifender Harpyien in seinem Haus wirklich nicht verdient. Ich muss mich korrigieren: Genau genommen war ich die einzige keifende Harpyie. Ich ging in mich und fragte mich, ob es vielleicht doch kein Gift war, das meine Symptome hervorrief. Ich hatte Angst, und mir war schlecht. Lag es etwa doch am Parkinson? Wie die verkrampfte Schrift? Der merkwürdige Gang? Die Halluzinationen? War es vielleicht das?


    Anstatt Teller zu zerschmettern, schlang ich die Arme eng um mich und versuchte, die Angst aus meinem Bauch zu pressen. Ich hörte selbst, wie undeutlich ich sprach, als ich sagte: »Ich muss zugeben, dass ich nicht weiß, was mit mir los ist. Irgendwie fühlt es sich an, als würden meine Knochen in meinem Körper herumkriechen und ich müsste sie davon abhalten, aus meiner Haut zu springen. Und nachts kann ich nicht schlafen.«


    Sofort wurde Carlo sanfter. Er nahm mich ganz fest in die Arme, als wolle er mir helfen, mich zusammenzuhalten. Ich fühlte mich klein und schwach und hasste mich dafür, aber ich gab mich seinem Trost hin. Als ich endlich aufgehört hatte zu zittern, ließ er mich los und hielt mich auf Armeslänge von sich. »Du weißt, dass ich alles für dich tun würde, Liebling. Ich würde Gemma-Kate morgen nach Fort Lauderdale zurückbringen und ihrem Vater die Meinung sagen. Aber ich habe mich immer für einen vernünftigen Mann gehalten und möchte noch einmal über alles nachdenken, ehe ich etwas unternehme, das jemanden verletzen könnte. Deine Angstattacken hören sich nicht nach einer Vergiftung an. Den Spezialisten hast du noch nicht angerufen, oder?«


    Ich fühlte mich noch immer angespannt und ging davon aus, dass er mit Spezialist einen Psychiater meinte. »Hältst du mich für paranoid?«


    »Ich dachte eher an einen Neurologen«, antwortete Carlo. »Eigentlich weiß ich überhaupt nicht recht, was ich denken soll.« Er öffnete die Hintertür und ging in den Garten. »Gemma-Kate«, rief er, »zieh dir feste Schuhe und Socken an, nicht diese Sandalen. Wir haben etwas vor.«


    »Was denn?«, rief sie zurück.


    »Wir schauen uns Felszeichnungen an. Du und ich.« »Wo gibt es denn hier Felszeichnungen?«, wollte ich wissen. Er zeigte auf die Catalinas. »Gleich da drüben. Höchstens eine halbe Stunde Fußmarsch entfernt.«


    »Warum tust du das?«


    »Damit sie aus dem Weg ist und du dich wieder unter Kontrolle bringen kannst.«


    Er küsste mich sanft, aber ohne Gefühl auf meinen zerschrammten Mund. »Oder gehöre ich jetzt auch zum Kreis deiner Verdächtigen?«


    Natürlich nicht. Plötzlich fiel mir auf, wie wenig wir uns immer noch kannten. Carlo wusste über mich nur das Schlechteste. Wusste ich vielleicht auch nur das Schlechteste von ihm? Ich schüttelte den paranoiden Gedanken ab.


    Gemma-Kate kam zurück ins Haus, um sich umzuziehen. »Vielleicht redet sie ja mit mir«, sagte Carlo. »Es ist im Augenblick das Beste, was mir einfällt. Und danach kümmere ich mich um dich.«


    Als Carlo ging, um Wanderstiefel anzuziehen, kam Gemma-Kate zurück und baute sich vor mir auf. Ich sah eine komplett andere Person als die Gemma-Kate, die in den ersten Tagen nach ihrer Ankunft wie ein Kind über den Bürgersteig gehüpft war. Dies hier war eine Gemma-Kate, die sich angegriffen fühlte und deren Figur des kleinen, freundlichen Mädchens ihren Zweck nicht mehr erfüllte. Jetzt war ihre Stimme ebenso ausdruckslos wie ihre Augen.


    »Hast du jemals Nietzsche gelesen? Wahrscheinlich nicht.« Als ob sie sich sicherer fühlte, weil sie mir etwas voraushatte, wurde ihre Stimme entschlossener. »Es gibt da etwas, das er Thanatos nennt. Es ist der nihilistische Hang zur Zerstörung. Es ist das Gefühl, wenn du ein Küchenmesser in der Hand hältst und dich für den Bruchteil einer Sekunde fragst, wie es sich anfühlen würde, es in jemanden hineinzustechen. Oder wenn du irgendwo hoch oben stehst und plötzlich den Drang verspürst hinunterzuspringen. Diese Regungen sind nichts Außergewöhnliches, allerdings empfinden manche Menschen sie stärker als andere. Sie möchten sterben. Oder sie möchten, dass jemand stirbt. Du wünschst dir vielleicht gerade jetzt, ich wäre tot.«


    Noch ganz verblüfft darüber, dass diese Person mir bisher noch nie aufgefallen war, obwohl sie in meinem Haus lebte, konnte ich lediglich antworten: »Was zum Teufel redest du da?«


    »Du denkst, ich wüsste nicht, was du denkst. Aber ich weiß es. Du denkst, ich wäre eine dieser psychopathischen Teenies, die man manchmal in Filmen sieht. Bin ich aber nicht. Ich habe einen IQ von hundertfünfundvierzig, und ich habe Dad und Grandpa immer zugehört, wenn sie über dich redeten. Seit ich vier war. Ich bin nicht verrückter als du. Glaubst du allen Ernstes, dass du und ich so grundverschieden sind?«


    Sie hatte offenbar keine Eile, eine Antwort zu bekommen– falls sie überhaupt eine hören wollte. Sie benetzte ihren Finger mit der Zunge, bückte sich, um eine kleine Scherbe des zerbrochenen Tellers aufzuheben, und warf sie in den Abfalleimer, ehe sie sich wieder zu mir umdrehte. »Ich weiß Bescheid, Tante Brigid. Unterhalten wir uns doch mal über die Anzahl der Menschen, die wir kaltblütig getötet haben. Du machst den Anfang.«


    »Okay, GK, ab ins Auto«, sagte Carlo, der in die Küche gekommen war, ohne ihren letzten Satz zu hören. »Und Brigid, wir beide müssen uns zusammennehmen. Schließlich sind wir die Erwachsenen.« Er wandte sich zum Gehen, kam aber noch einmal zurück. »Du siehst ziemlich blass aus. Wir bleiben nicht lange. Ist das für dich in Ordnung?«


    Ich nickte, weil ich zum Sprechen noch viel zu fassungslos war. Aber das war auch gut so, denn ganz gleich, wie es mit Gemma-Kate weitergehen würde, könnte ich Carlo nie und nimmer erzählen, was sie gerade gesagt hatte. Es entsprach einfach zu sehr der Wahrheit.


    Sie gingen. Die Möpsin machte es sich vor der Tür bequem, vermutlich weil sie hoffte, dass die beiden endlich ihren Freund zurückbringen würden. Erst in diesem Augenblick fiel mir auf, dass ich immer noch wie angewurzelt an derselben Stelle stand, an der mich Todd als Arschloch beschimpft hatte. Ein Muskel an meiner Bauchdecke verkrampfte sich und verursachte einen unangenehmen Stich. Ich rieb die Stelle, bis sich der Krampf löste. Es bedurfte einigen Willens und guter Vorsätze, aber irgendwann war ich in der Lage, einen Schritt vorwärtszugehen, dann einen weiteren und noch einen, bis ich schließlich in unserem Schlafzimmer landete. Ich setzte mich auf das Bett und öffnete die Schublade meines Nachttischs, wo ich etwas aufbewahrte, das töten konnte.
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    Ich griff nach meiner FBI-Waffe samt der Kiste, in der ich sie aufbewahrte. Das Behältnis war ein aufklappbarer Kasten aus Holz mit einer Schaumgummieinlage, die so geformt war, dass die Waffe genau hineinpasste. In der ersten Zeit meiner Ehe mit Carlo hatte ich den Revolver in einem Schrank im Arbeitszimmer aufbewahrt, versteckt im hinteren Teil eines defekten Computerteils. Nachdem wir uns besser kennengelernt hatten, verstand er, warum ich mich nachts mit einer Waffe in Griffweite sicherer fühlte, und hatte nichts dagegen, dass ich sie in meinem Nachttisch gleich neben dem Gleitgel aufbewahrte.


    Die Patronen lagen in einer Geschenkschachtel von Victoria’s Secret, die einmal Parfüm enthalten hatte. Ich steckte sie ein. Nie zuvor hatten meine Hände dabei derart gezittert.


    Die Waffe selbst war bereits geladen. Ich fragte mich kurz, ob das klug war, solange Gemma-Kate bei uns wohnte– ich malte mir sehr lebhaft aus, wie ich den Revolver dazu benutzen könnte, sie aus ihrer kontrollierten Selbstgefälligkeit aufzuschrecken–, doch das wollte ich nicht jetzt entscheiden.


    Ich nahm Carlos Volvo.


    Der Pima Pistol Club liegt nur knapp fünf Kilometer südlich unseres Hauses, doch der Weg dahin ist anstrengend. Er schlängelt sich wie eine Miniatur-Bergpiste zwischen ausgewaschenen Hügelgerippen dahin und schüttelt einen so richtig durch. Am liebsten wäre ich schnell gefahren, aber dann hätten die Schlaglöcher mich gegen das Wagendach katapultiert. Also begnügte ich mich mit einer moderaten Geschwindigkeit.


    Der Besitzer, ein schlaksiger Cowboy, den ich nur als Roger kannte, und ein auf den Tresen geklebter Sticker mit der Aufschrift »Immer mit der Ruhe« begrüßten mich. Ich reichte Roger meine Mitgliedskarte.


    »Hey, Brigid. Hat dein Mann dich vermöbelt?«, erkundigte er sich. Er hielt diesen Spruch für Humor. Manche Leute sind eben auch nüchtern echte Arschlöcher.


    Ich fragte mich, was die namenlose Frau im Frauenhaus inzwischen wohl machte. Ob sie nach Hause zurückgekehrt war. »Ich hatte einen Konflikt mit einem Airbag. Der Airbag hat gewonnen«, murmelte ich. Für eine Lektion in Sachen »Misshandelte Frauen eignen sich nicht für Witze« hatte ich jetzt keinen Nerv.


    »In der zweiten Runde hättest du ihn bestimmt geschafft«, sagte Roger.


    Ich blickte ihn nur nachsichtig an, unterzeichnete das Anwesenheitsblatt und folgte dem betonierten Weg zu einem der engen Käfige aus Holz und Hühnerdraht. Hier gab es eine kleine Holzablage, auf der ich meine Pistole und die Munition deponierte. Das »Cold Range«-Licht blinkte, was bedeutete, dass keines der anderen– übrigens ausschließlich männlichen– Mitglieder gerade schoss. Die Schießscheibe vor meinem Stand wartete bereits. Es war eine Metallplatte, die lose in einem Rahmen hing und die jemand nach dem Schießen nachlässigerweise nicht zurückgebracht hatte. Die Anlage war auf drei Seiten von einem Erdwall umgeben, für den Fall, dass jemand sein Ziel verfehlte.


    Ein Bussard zog seine Kreise über der Anlage. Ich folgte ihm mit meiner Waffe, schoss aber nicht. Einen Raubvogel zu erschießen ist ein schweres Verbrechen, und ich hatte schon genügend Ärger am Hals, weil ich den Saguaro gekillt hatte.


    Meine Ohrschützer hatte ich bewusst nicht mitgenommen, weil ich mir den Klang von Gemma-Kates Stimme aus dem Kopf pusten wollte.


    Als ich die Schießscheibe anvisierte, hörte das »Cold Range«-Licht auf zu blinken. »Hot Range«, verkündete ein Lautsprecher. Ich biss die Zähne zusammen und lockerte meinen Griff, der gegen das Zittern ankämpfte. Dann schoss ich. Und noch einmal. Und immer wieder. Ich traf ganz gut, aber darauf kam es mir nicht an. Wichtig waren mir nur die wütende Kraft in meinen Händen und das ohrenbetäubende Knallen der Schüsse. Das Klingen der auf die Metallplatte treffenden Kugeln war eine zusätzliche Befriedigung. Ich stellte mir vor, die Platte wäre Gemma-Kate.


    Du willst Thanatos? Peng.


    Ich gebe dir deinen Scheißthanatos. Peng.


    Meine Gedanken konnten niemandem Schaden zufügen.


    Ich lud nach und schoss weiter, bis ich alle Patronen in der Schachtel verbraucht hatte. Als ich keine mehr hatte und das Gefühl hatte, vollständig taub geworden zu sein– ich wusste, es war eine vorübergehende Erscheinung–, wartete ich auf das »Cold Range«-Licht, richtete die Schießscheibe für den nächsten Schützen, verstaute meine Waffe in der Holzkiste und verließ den Schießstand deutlich ruhiger als zuvor.


    Gleichzeitig mit der Ruhe überkam mich nach dem Schießen auch eine gewisse Klarsicht, und ich dachte darüber nach, wie ich mit Gemma-Kate verfahren sollte, wenn ich sie schon nicht töten konnte. Sie wieder nach Hause zu schicken war keine Option. In seiner dickköpfigen Art würde Todd sie vermutlich sofort wieder zurückbefördern. Was hätte ich ihm außerdem sagen sollen? Du hast eine böse Brut in die Welt gesetzt? Da mir das Quinn’sche Problem, konstruktive Kritik zu akzeptieren, durchaus bewusst war, ahnte ich, dass er sich damit nicht abfinden würde.


    Aber ich könnte sie in einem Motel unterbringen, bis sie ins Studentenheim zog. Das war es doch! Ich würde ihr ein Zimmer in der Nähe eines McDonald’s besorgen und ihr jeden Tag ein wenig Geld zukommen lassen, damit sie nicht verhungerte. Das würde zwar teuer, lohnte sich aber um des lieben Friedens willen. Außerdem könnte ich endlich den anderen Mops heimholen, ohne mir Sorgen machen zu müssen. Oh Schreck, ich hatte die Möpsin zu Hause gelassen! Ach nein, das war ja in Ordnung– Gemma-Kate und Carlo waren wandern. Die Hündin befand sich also in Sicherheit. Carlo. Gemma-Kate in einem Motel unterbringen. Carlo würde mich unterstützen, oder? Würde er es wirklich tun?


    Mein Handy klingelte. Ich dachte, es wäre Carlo, der sich Sorgen um mich machte, weil er endlich herausgefunden hatte, wie Gemma-Kate alles verdrehte. Ich kramte in meiner Tasche herum, fand das Telefon aber zu spät und konnte nur noch erkennen, dass es Mallory gewesen war, die angerufen hatte. Ich beschloss, nach Hause zu fahren und sie erst von dort zurückzurufen. Ich war immer noch ziemlich sauer auf sie, weil sie Carlo trotz meiner Bitte in mein Geheimnis eingeweiht hatte. Aber dann musste ich an ihre unglückliche Situation denken.


    Ich hatte mich lange bemüht, sie dazu zu bewegen, mit mir zum Schießstand zu kommen. Meiner Meinung nach hätte das Schießen ihr gutgetan, aber sie sagte immer nur, dass sie Waffen hasste. Sie hasste Waffen. Wie kam ich eigentlich dazu, mich mit Leuten abzugeben, die mir so ganz und gar nicht ähnlich waren?


    Als ich zu Hause ankam, verstaute ich die Pistole sofort in meinem Nachttisch, ohne sie zu reinigen, wie ich es eigentlich sonst immer tat. Obwohl sie nicht mehr geladen war und sich keine Munition mehr im Haus befand, versteckte ich das Kästchen unter meiner Reizwäsche.


    Ich wusch mir die Hände und hielt mich gar nicht erst lange damit auf, Nachrichten abzuhören, sondern ging sofort in mein Arbeitszimmer, um Mallory anzurufen. Ich wollte gerade wählen, als ich die Überweisung zum Spezialisten für Bewegungsstörungen auf dem Schreibtisch neben meinem Computer entdeckte. Komisch, wie viel Mut gewisse Dinge erfordern.


    Mein Versuch, den unangenehmen Gedanken beiseitezuschieben, verwandelte die auf dem Schießstand gewonnene Ruhe sofort wieder in ein verwirrendes Hirnchaos. Plötzlich musste ich an alles denken, was seit Gemma-Kates Ankunft geschehen war und wie sie mir nichts dir nichts mein zufriedenes Leben in Arizona auf den Kopf gestellt hatte.


    Dann wiederum fiel mir ein, dass es vielleicht doch an unserer Familie lag und dass wir Quinns alle tief im Innern schlechte Menschen waren. Ich selbst zum Beispiel hatte einmal einem Mann genüsslich bei seinem langsamen Sterben zugesehen und war dabei auch noch glücklich gewesen, außer dass es für meinen Geschmack noch zu schnell ging. Okay, er war auch ein schlechter Mensch gewesen– sogar ein sehr schlechter Mensch–, aber musste man nicht auch den Tod eines schlechten Menschen auf irgendeine Weise bedauern? Möglicherweise fehlte mir ein Gen oder was immer es war, das einen Mitgefühl empfinden ließ, und ich war dadurch empfänglicher für das, was Gemma-Kate Thanatos nannte. Gemma-Kate bildete vielleicht den Gipfelpunkt einer über Generationen anhaltenden Evolution der Bösartigkeit. Aber von wem stammten diese Anlagen? Von Moms oder von Dads Seite? Vermutlich von Dad. Bei ihm konnte man es ganz gut erkennen.


    Plötzlich fiel mir etwas ein, das Mom einmal gesagt hatte– meine Mom, deren gesamte Philosophie auf den Plattitüden anderer Leute wie »Vorbeugen ist besser als heilen« oder »Wer gut arbeitet, soll auch gut essen« fußte. »Besser ein bekanntes als ein unbekanntes Übel«, lautete der Satz. Sie kannte unsere Familie eben wirklich gut.


    Abgesehen von Gemma-Kate gab es eine weitere Unbekannte, der ich zu entkommen versuchte: die Parkinson-Krankheit. Aber darüber alles zu erfahren war leicht. Mein Lehrer für Kampftechnik, den wir alle Black Ops Baxter nannten, hatte mich in meiner Anfangszeit, als mich noch die Angst vor Schmerzen quälte, einmal zurechtgewiesen.


    Sei kein Weichei, Quinn.


    Ich googelte die Parkinson-Krankheit, entschied mich für Wikipedia, weil es so am einfachsten war, holte tief Luft und begann zu lesen, während meine Füße zu Eisklumpen wurden und meine Hände auf der Tastatur zitterten.


    Ich arbeitete mich durch Symptome, Diagnostik und Behandlung. Von zitternden Händen, Ganganomalien, verkrampfter und verkleinerter Handschrift und Kältegefühl bis hin zu Gedächtnisverlust, Beklemmungszuständen und Depressionen.


    Das also würde mich schließlich dahinraffen und nicht die Inkontinenz, wie ich manchmal scherzte.


    Ich hatte mich seit einiger Zeit einigermaßen mit Gott arrangiert, weil ich hoffte, dass er mich für eine Weile in Ruhe lassen und sich auf leichtere Ziele konzentrieren würde. Ich dachte, es würde ihn versöhnlich stimmen, wenn ich zur Kirche ging. Tja, Quinn, falsch gedacht! Du bewegst dich genau im göttlichen Fadenkreuz. Das Leben mit Carlo war nur ein Weg, dir zu zeigen, was dir irgendwann fehlen wird.


    Zum Teufel mit dem Selbstmitleid! Was war mit Carlo? Carlo hatte eine Frau geheiratet, die ihn beim Armdrücken locker einsackte. In Zukunft wäre er mit einer Frau verheiratet, die von Tag zu Tag schwächer würde und die er eines Tages im Rollstuhl herumschieben müsste. Ich musste an Owen und die arme Mallory denken. Armer Carlo, würden die Leute sagen. Vor sieben Jahren hat er seine erste Frau durch Krebs verloren, und jetzt verliert er seine zweite Frau durch eine langsam fortschreitende, zerstörerische Krankheit. Das hat er nicht verdient.


    Würde Carlo sich so um mich kümmern, wie Mallory es mit Owen tat? Und würde ich das überhaupt wollen?


    Ich dachte an meinen nur wenige Stunden zurückliegenden Ärger über Mallory, weil sie Carlo von meiner Angst vor einer möglichen Parkinson-Erkrankung erzählt hatte. Aber sie hatte ihre eigenen Probleme, und sie hatte aus Zuneigung gehandelt. Lass es also gut sein, Quinn.


    Merkwürdig– da nannte ich nun endlich sowohl einen Ehemann als auch eine Freundin mein Eigen, und trotzdem hatte ich mich noch nie im Leben so einsam gefühlt. Ich wünschte mir, Gemma-Kate und Carlo kämen nach Hause, gleichzeitig aber ergötzte ich mich an der Vorstellung, meine Nichte wäre von einem Felsen gestürzt und hätte sich den Schädel an den dicken Steinen darunter eingeschlagen. Irgendetwas musste an diesem Thanatos wohl dran sein.


    Ich dachte an die Wut, die sie in mir hervorgerufen, und das Chaos, das sie in meine Welt gebracht hatte, und zwar mit voller Absicht. Ich dachte daran, wie ich in diese Augen gesehen und darin gar nichts entdeckt hatte. Oder Schlimmeres.


    Aber ich hatte keine Beweise. Ich brauchte Beweise. Beweise. Mit den Fingern auf der Tastatur saß ich da und wiederholte das Wort ein ums andere Mal. Und plötzlich musste ich lachen. Die Lösung befand sich genau vor meinen Augen. Ihr Zimmer und die Küchenschränke zu untersuchen war reine Zeitverschwendung gewesen. Gemma-Kate hatte meinen Computer benutzt. Ich brauchte lediglich in der Chronik des Browsers nachzusehen, um meine Beweise zu finden. Und siehe da– ich fand alles, was sie eingegeben hatte.


    Bufotenin. Das Krötengift. Na klar.


    Dann ein paar Zufallstreffer: Arsen, Sibutramin, Chloralhydrat, Natriumsulfid, Ketamin.


    Neurotoxine. Aha! Ethylenglykol. Frostschutzmittel.


    Mir fielen die Bücher ein, die ich in Gemma-Kates Zimmer gesehen hatte. Ich verließ die Browser-Chronik, ging ins Gästezimmer und begutachtete den unordentlichen Bücherstapel. Meine Nichte hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, ihn zu verstecken. Da lag Carlos Mensch und Übermensch. Ich hatte das Buch nie gelesen, doch der Titel passte zu Gemma-Kate. Oh ja, bestimmt dachte Gemma-Kate, sie wäre ein Übermensch und wir anderen irgendeine unterlegene Rasse. Ich schob das Buch und ein paar andere philosophische Titel beiseite, um an das interessante Zeug zu kommen.


    Neuropathologie des Arzneimittelmissbrauchs


    Forensische Toxikologie


    Neurowissenschaft und Graphologie


    Welche Rolle spielte ich hier? War ich ein Experiment wie mein Mops? Oder hatte ich unbeabsichtigt etwas getan, das ihr gegen den Strich ging? War ich dabei, ein weiteres Opfer zu werden? Sie hatte mir vielleicht meinen Schwung genommen, aber noch hatte sie mich nicht gestoppt. Es war Zeit, Sigmund anzurufen.
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    Sigmund ist nicht sein richtiger Name. Eigentlich heißt er David. Aber wie wir alle bei der Bundespolizei hatte er einen Spitznamen, der etwas über ihn aussagte. Er war Psychologe, Profiler und Verhaltensforscher und hatte in den 1980er Jahren dazu beigetragen, die Behavioral Science Unit des FBI ins Leben zu rufen. Er und ich waren seit dem Beginn unserer gemeinsamen Ausbildung immer dicke Freunde gewesen. Soweit ich mich erinnere, haben wir auch ein oder zwei Mal miteinander geschlafen, was gleichzeitig etwas darüber aussagt, wie einprägsam dieses Erlebnis war und wie die wahre Natur unserer Beziehung aussah. Ich liebe diesen Mann und habe ihn immer geliebt. Meine Gefühle für ihn sind nicht genau einzuordnen, aber ich würde es nicht besonders gut finden, wenn Carlo für eine andere Frau so empfände wie ich für Sigmund.


    Mich nannte man immer Stinger. Stachel. Nun könnte man vermuten, ich hätte diesen Spitznamen dem Umstand zu verdanken, dass ich zwar ziemlich klein, aber auch ausgesprochen wehrhaft bin– aber der Grund ist deutlich weniger pfiffig. Als wir unsere Abschlussprüfungen bestanden hatten, veranstalteten wir ein großes Besäufnis. Ich betrank mich mit dem damaligen Modegetränk aus Cognac und Pfefferminzlikör. Allein bei dem Gedanken daran wird mir heute noch flau. Der Cocktail hieß Stinger, und der Name blieb mir erhalten.


    Unsere Telefonate starteten immer auf die gleiche Weise.


    »Sig.«


    »Stinger.«


    Kein »Wie geht es dir?«. Sigmund reagiert so gut wie immer ausschließlich logisch. Wie Mr. Spock an einem langweiligen Tag.


    »Lass uns skypen«, sagte Sigmund.


    »Wozu?«


    »Da ist etwas in deiner Stimme, aus dem ich nicht schlau werde. Ich will dein Gesicht sehen.«


    Und dabei hatte ich nur seinen Namen gesagt. Der Mann kennt mich wirklich. Ich betastete mein Gesicht und spürte den rauen Schorf meiner Verletzungen auf Nasenrücken und Stirn. »Ach weißt du, ich sehe im Moment nicht gerade toll aus«, sagte ich.


    Am anderen Ende der Leitung herrschte störrisches Schweigen. »Okay, du hast es so gewollt«, gab ich schließlich nach und schaltete die Kamera ein. Während ich das tat, fiel mir auf, dass Peter Salazars Nummer in der Liste der Kontakte stand. Aber ich dachte nicht länger darüber nach, weil Sigs Gesicht auf meinem Monitor erschien.


    Sig ist ein schwerer, bärtiger Mann, dessen deutliche Alterung mich ziemlich schockiert hatte, als ich ihn im vergangenen Jahr das erste Mal nach langer Zeit wiedergesehen hatte. Inzwischen hatte ich mich an seine ältere Version gewöhnt, während es um mein eigenes Gesicht mit den Schrunden und blauen Flecken längst nicht so gut bestellt war.


    »So ist es viel besser!«, erklärte er. »Ich mag keine Telefone. Dabei fehlt mir immer ein Stück meines Gesprächspartners.« Er nahm sich Zeit, mein Gesicht zu mustern. »Du hast recht. Du siehst echt scheiße aus.«


    Zum ersten Mal an diesem Tag zerrte ein kleines Lächeln an meinen geschundenen Lippen, und es machte mir nichts aus, dass dabei ein winziger Schnitt wieder aufging. Sig schaffte es, mich selbst in den schrecklichsten Situationen zum Lächeln zu bringen. Sagte man ihm aber, er wäre witzig, stritt er das vehement ab. Mit wenigen Worten beschrieb ich ihm den Unfall, damit er sich keine Sorgen machte.


    »Warum hast du angerufen?«, wollte er wissen.


    »Um die Stimme der Vernunft zu vernehmen«, gab ich zu.


    Er antwortete nicht, sondern sah mich nur an. Dabei wirkte er wie eine Kreuzung aus Freud und Pu der Bär. Er wartete, bis ich bereit war zu reden.


    »Ich muss mit dir über Psychopathie sprechen«, sagte ich.


    »Hast du wieder Identitätsprobleme? Ich habe dir gesagt, dass du nach deiner Pensionierung mit dem Grübeln anfangen würdest.«


    »Es geht um meine Nichte Gemma-Kate. Die Tochter von Todd und Marylin. Sie wohnt seit einiger Zeit bei uns.«


    »Und wie macht sich das schwarze Schaf der Familie?« Sig kannte meine Familie aus vielen Gesprächen, die wir im Laufe der Jahre geführt hatten.


    »Ich glaube nicht, dass wir darüber Scherze machen sollten. Sie scheint tatsächlich eine Psychopathin zu sein«, entgegnete ich.


    »Heutzutage nennt man so etwas Dissoziale Persönlichkeitsstörung.«


    »Ich frage mich, wann man sich endlich an den richtigen Namen traut und es einfach das Stück-Scheiße-Syndrom nennt.«


    »Ich muss zugeben, dass die Bezeichnung dem ganzen schnurrbartzwirbelnden Sadismus den Spaß verdirbt. Aber du solltest nachsichtig mit den Verfassern der Diagnosehandbücher sein. Sie denken sich solche Namen aus, weil es dem Begriff ›übergeschnappt‹ einfach an Eleganz fehlt. Aber wie kommst du überhaupt darauf? Hast du wieder einmal etwas gelesen?«


    »Hör auf, mich so herablassend zu behandeln, Sig.«


    »Es ist nur so, dass diese Sache immer mal wieder in Mode kommt, dann aber auch schnell wieder out ist. Vor ein paar Jahren hatte jeder Roman seine psychopathische Figur.«


    »Hör zu, ich habe dir noch immer nicht verziehen, dass du nicht auf meinen Instinkt vertraut hast, als ich dir sagte, dass unsere Agentin entführt worden war. Und ich hatte recht, weißt du noch? Wenn ich dir also sage, dass die Kleine hinter mir her ist, dann glaub es mir einfach.«


    »Was hat sie denn getan?«, fragte er.


    Über meinen Verdacht bezüglich des Toten an der Kirche wollte ich noch nicht sprechen, aber ich erzählte ihm von meinen Symptomen und von der Browserchronik auf meinem Computer, in der Dinge auftauchten, nach denen ich nie gesucht hatte.


    »Und du bist sicher, dass zwischen deinen Symptomen und diesen Recherchen ein Zusammenhang besteht?«


    »Ganz sicher. Auf jeden Fall hat sie einen meiner Möpse vergiftet, und in der Chronik meines Computers habe ich jede Menge Gifte gefunden. Die Substanz, die sie bei dem Hund benutzt hat, gehörte ebenfalls dazu.«


    Er rutschte auf seinem Stuhl herum, was für Sigmund bereits eine bemerkenswerte Reaktion war. »Nun, das ist wirklich aufschlussreich. Erzähl mir bitte Genaueres darüber.«


    »Na endlich. Danke.« Ich berichtete ihm, was geschehen war, wie ich die vergrabene Kröte gefunden und wie Gemma-Kate zunächst geleugnet hatte.


    »Unmotivierte Grausamkeit«, nickte er. »Wie alt ist sie jetzt?«


    »Fast achtzehn.«


    »Es hat vielleicht länger gedauert, als man vermuten sollte, aber vielleicht ist das nur der einzige Zwischenfall, von dem wir erfahren haben.«


    »Als sie schließlich gezwungen war, alles zuzugeben, versuchte sie die Sache so zu drehen, als ob der ganze Ärger meine Schuld wäre. Sie meinte, ich würde überreagieren.«


    »Faszinierend«, sagte Sigmund.


    »Ich freue mich, dass du es so siehst.«


    »Die Vorstellung deiner Überreaktion, meine ich«, erklärte er todernst. Als ich nicht lachte, fuhr er fort: »Ich kann mich noch gut erinnern, dass du dann und wann von Gemma-Kate gesprochen hast. Ihr Vater hielt sich aus der Erziehung heraus, und ihre Mutter war zu krank, um sich um sie zu kümmern. Ihre Großeltern verschlossen entweder die Augen oder konnten als Folge ihrer eigenen Lebensumstände nicht erkennen, dass irgendetwas mit ihr nicht stimmte. Doch es gibt nichts, was wir dagegen tun können. Weder du noch ich. Ziemlich beängstigend, nicht wahr? Aber du sagst, dass sie ansonsten keine Auffälligkeiten zeigt?«


    »Sie hat ihren Abschluss sehr früh gemacht und mit so guten Noten bestanden, dass sie keine Probleme hatte, an der hiesigen Universität angenommen zu werden.«


    Erneut nickte er. »Hoher IQ, aber wenig Empathie. Als Kind fällt man aus dem Raster, weil uns Empathie nicht angeboren ist. Niemand erwartet von einem Kind, etwas aus der Sicht eines anderen zu empfinden. Angeboren ist uns die Vorstellung, dass sich das ganze Universum nur um uns selbst dreht. Die Egozentrik wird uns sozusagen in die Wiege gelegt. Aber mit ein bisschen Glück lernen wir im Lauf der Zeit, dass es nicht so ist.«


    Wieder einmal verirrte er sich in seinen eigenen Gedanken. Ich trommelte auf den Bildschirm, als könne ich so seine Aufmerksamkeit zurückbekommen. »Gemma-Kate«, erinnerte ich ihn.


    Halbherzig kam er auf mein Thema zurück. »Ach ja. Falls Gemma-Kate tatsächlich unter Dissozialer Persönlichkeitsstörung leidet– und das ist ein sehr zögerliches ›falls‹–, würde kein Psychologe dieses Urteil fällen, ohne sie gesehen und ausführlich getestet zu haben …«


    »Spuck es einfach aus, Sigmund, sonst sitzen wir morgen früh noch hier!«


    »Wenn sie also tatsächlich so ist, wie du sagst, dann hast du für sie nicht mehr Bedeutung als ein benutztes Taschentuch. Für sie bist du entweder amüsant, nützlich oder einfach nur im Weg.«


    »Was sagen die Statistiken über solche Fälle? Gibt es Hoffnung für sie?«


    »Immerhin besteht die Möglichkeit, dass du auf dem völlig falschen Dampfer bist. Oder sie bewegt sich so weit an einem Ende der Skala, dass sie nie weiter gehen wird, als im Reisebus rücksichtslos ihren Sitz zu verstellen. Vielleicht ist sie einfach bloß auf jede nur denkbare Weise lästig, weil sie glaubt, dass die ganze Welt ihr gehört. Immerhin sollte dir bekannt sein, dass es lediglich ein zufälliges und seltenes Aufeinandertreffen von Natur, Erziehung, Intelligenz und Gelegenheit war, die aus einem Jeffrey Dahmer einen kannibalischen Serienmörder werden ließ. Viel öfter erhält man beispielsweise Finanzbetrüger wie einen Bernie Madoff. Oder einen Politiker.«


    »Und was soll ich tun?«


    »Wenn du überzeugt bist, dass sie dir etwas antut, dann weißt du es längst. In diesem Fall musst du alles daransetzen, sie so schnell wie möglich aus dem Haus zu bekommen.«


    »Wie bitte? Ich soll sie auf eine ahnungslose Menschheit loslassen? Gibt es denn keine Behandlungsmöglichkeiten? Carlo würde sagen, dass wir verantwortlich für sie sind und ihr helfen müssen.«


    »Das erwarten auch die Löwen von uns.«


    »Welche Löwen?«


    Er seufzte tief. »Jemand hat einmal gesagt, dass wir einen Löwen auch dann nicht verstehen würden, wenn er plötzlich reden könnte. In unserer Sprache gibt es keine Worte, die seine Löwenartigkeit ausdrücken. Einen Psychopathen verstehen zu wollen ist wie ein Gespräch mit einem Löwen. Man kann sie nicht behandeln, weil sie unfähig sind zu begreifen, dass sie anders sind. Stinger– es gibt Wesen, denen nicht einmal dein Pfarrer Erlösung verheißen kann.«


    Ich nickte und traf eine Entscheidung.
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    Kaum hatte ich das Gespräch mit Sig beendet, rief Jacquie an, als hätte sie in der Leitung gewartet. Seit es Handys gibt, sind vertrauliche Gespräche deutlich einfacher geworden. Sie war nicht zu Hause, sondern schlenderte durch Sears in der Tucson Mall, was sich für eine so reiche Frau ziemlich deprimierend anhörte. Ich sagte ihr, dass ich noch nicht viel mehr in Erfahrung gebracht hätte, nur dass Joe offensichtlich auch Mallory anvertraut hatte, das Ohnmachtsspiel zu spielen.


    »Wann?«, fragte sie. Es war eine deutlich fordernde Frage. »Wann hat er mit Mallory darüber gesprochen?«


    »Ich weiß es nicht. Irgendwann, als er bei den Hollingers war, um Owen vorzulesen.«


    »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Joe Mallory etwas erzählt hat, von dem ich nichts wusste.«


    »Oh, Sie wissen doch, wie Mallory ist.«


    »Nein. Weiß ich nicht. Wie ist sie denn?«


    »Sie hat eine ganz besondere Art, einem Informationen zu entlocken. Ich bin sicher, dass Joe sich nicht dagegen wehren konnte. Im Übrigen«– ich versuchte, es so zu formulieren, dass Jacquie sich nicht aufregte– »neigen Kinder in einem gewissen Alter dazu, Geheimnisse vor ihren Eltern zu haben.«


    »Joey nicht. Nicht vor mir.« Ihre Stimme zitterte wie die einer betrogenen Frau– teils wütend, teils verzweifelt. »Ich habe nachgedacht. Sie sagten, dass Joe Alkohol im Blut hatte, als er starb. Was glauben Sie, wer ihm den eingeflößt haben könnte?«


    »Das ist nicht mehr nachvollziehbar.«


    »Vielleicht Mallory Hollinger?«


    »Nein«, sagte ich, »das hat sie sicher nicht getan.«


    »Ich fahre zu ihr und frage sie.« In ihrer Stimme lag der rachsüchtige Klang einer verschmähten Frau, und ich bereute, dass ich sie eingeweiht hatte.


    »Halten Sie sich da besser raus, und lassen Sie mich arbeiten.« Ich wollte sie beschwichtigen. »Ich glaube, Sie hatten recht mit Ihren Vermutungen. Offenbar gibt es in diesem Fall noch einiges zu entdecken.« Ich hoffte, die Bestätigung ihres Verdachts würde ihr die Wartezeit erleichtern, bis ich wirklich alles herausgefunden hatte.


    Ich hatte gerade aufgelegt, als die Hintertür aufging und Carlo und Gemma-Kate eintraten. Ihre Gesichter waren von der Nachmittagshitze gerötet. Der verbliebene Mops umtanzte Carlos Beine und schnüffelte nach seinem Kumpel, musste sich aber mit dem Duft der freien Natur zufriedengeben. Nach meinem Gespräch mit Sig fühlte ich mich in der Lage, einigermaßen ruhig zu erscheinen. »Wie war es?«, erkundigte ich mich.


    »Ich glaube, Gemma-Kate war von den antiken Graffitis nicht sonderlich beeindruckt«, sagte Carlo.


    Gemma-Kate äußerte sich nicht dazu. »Darf ich deinen Computer benutzen?«, fragte sie mich.


    »Aber sicher«, nickte ich und tat so, als biete ich ihr den Ölzweig, obwohl ich in Wirklichkeit nur darauf aus war zu erfahren,worauf sie hinauswollte. Unsere kleine Biologin ist nicht halb so schlau, wie sie denkt, dachte ich.


    Sie ging in mein Arbeitszimmer.


    »Und wie war es wirklich?«, wiederholte ich meine Frage. Dieses Mal hoffte ich auf eine ehrlichere Antwort.


    »Was viel wichtiger ist: Wie geht es dir?«, fragte Carlo.


    »So lala. Ich habe ein bisschen gearbeitet, dann fühle ich mich immer gleich besser. Konntet ihr reden? Weißt du jetzt, wie verrückt ich bin? Ganz zu schweigen von meiner Familie?«


    »Wir haben uns tatsächlich ein wenig unterhalten.«


    »Willst du es mir erzählen, oder soll ich lieber weiter Fragen stellen?


    »Wir haben natürlich über dich gesprochen. Sie macht sich Sorgen, weil du glaubst, dass du vergiftet wirst, und fragte mich, was ich darüber weiß. Sie hat mir auch erzählt, dass du in letzter Zeit manchmal ein merkwürdiges Verhalten an den Tag legst und dass sie dich mitten in der Nacht ohne Orientierung im Garten gefunden hat. Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


    Es hörte sich an wie eine Anschuldigung. »Es war nur ein Albtraum«, erwiderte ich.


    »Glaubst du, dass dein Fieberschub neulich damit zu tun haben könnte?«


    Ich reichte ihm eines der Bücher, die ich in Gemma-Kates Zimmer gefunden hatte. Es handelte von forensischer Toxikologie. »Du willst also nicht zugeben, dass die Kleine einfach nur bösartig ist.«


    Carlo las den Titel und gab mir das Buch zurück. »Ich halte es für unangebracht, ein Buch mit Taten oder auch nur Ideen gleichzusetzen. Immerhin habe ich Christopher Hitchens gelesen, ohne deshalb Atheist zu sein. Ich respektiere lediglich seine Gedanken. Liebling, ich möchte wirklich nicht illoyal klingen, aber ich muss gestehen, dass ich deine Fragen nicht beantworten kann, ohne dir Gegenfragen zu stellen. Wie zum Beispiel die: Wenn Gemma-Kate dir tatsächlich schaden wollte, warum hat sie mir dann neulich geraten, dich in die Badewanne zu legen, um das Fieber zu senken?«


    Falls es darauf eine logische Antwort gab, fiel sie mir nicht ein. Aber mussten Gemma-Kates Taten immer logisch sein?


    Ich hatte noch nie wirklich Angst vor jemandem gehabt. Bis jetzt. Was sollten wir mit diesem Mädchen anstellen? Früher hatte ich immer darüber gescherzt, dass sie das schwarze Schaf der Familie war. Jetzt konnte ich darüber nicht mehr lachen. Ich hatte viel Zeit mit Psychopathen, Serienmördern und Auftragskillern verbracht, sowohl mit Männern als auch mit Frauen, die eiskalt blieben, wenn sie auf den Abzug drückten, und anschließend keinen Gedanken mehr daran verschwendeten.


    Aber ich hatte noch niemals eine solche Person in meinem Haus aufgenommen. Gemma-Kate besaß die gesamte Grundausrüstung. Und wie es aussah, benutzte sie diese zum ersten Mal in ihrem Leben. Oder vielleicht auch nicht zum ersten Mal.


    Zum Abendbrot gab es etwas von Subways, denn so konnte ich sicher sein, dass niemand in meinem Essen herumgepfuscht hatte. Später, beim Aufräumen der Küche, warf ich sämtliche Kräuter und alle offenen Packungen fort. Mit dem Subway-Brötchen hatte ich auch meine Pille eingenommen, damit mir nicht so schlecht würde. Mir wurde trotzdem schlecht. Also nahm ich noch eine Pille. Außerdem begann ich langsam die Folgen des Unfalls zu spüren.


    Als Carlo das Licht ausknipsen wollte, holte ich den Mops samt seinem Wassernapf ins Schlafzimmer und schloss die Tür ab. Wir nahmen beide ein Medikament ein, das man uns im Krankenhaus mitgegeben hatte und das gegen die Schmerzen wirken sollte, die morgen wahrscheinlich noch schlimmer sein würden.


    Carlo rollte sich zu mir herum, hauchte mir einen Kuss über das Ohr und betrachtete mich im Halbdunkel. Als er sprach, klang es, als hätte er eine Erkältung. Wahrscheinlich lag es an der Schwellung seiner Nase. »Wie sieht es aus, O’Hari?«


    Ich schüttelte den Kopf. Weder hatte ich Lust, noch fühlte ich mich in der Lage, das zu beschreiben, was innerhalb und außerhalb meines Kopfes vorging. Ich nehme an, dass ich ebenso traurig aussah wie er. Die tiefen Kratzer und dunkler werdenden Schürfwunden im Gesicht waren schon schlimm genug. Er öffnete den Mund, vielleicht um etwas zu sagen, das unser Problem lösen oder den Schmerz verschwinden lassen konnte, doch dann schloss er ihn wieder. Unsere Liebe war noch da, aber es fühlte sich an, als wären wir in einer riesigen, eisigen Schüssel gefangen, deren Seiten zu glatt und zu steil waren, um hinaufzuklettern und dem anderen herauszuhelfen.


    Ich sagte ihm nicht, dass ich nach meinem Gespräch mit Sig beschlossen hatte, mich nicht länger allein mit Gemma-Kate herumzuschlagen, sondern sie der Polizei zu übergeben.
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    Zum ersten Mal seit Tagen schlief ich wirklich tief und fest. Als ich am nächsten Morgen aufstand, entdeckte ich, dass Carlo und Gemma-Kate schon auf waren und im Haus herumhantierten. Steif und wund vom Unfall am Vortag, mit Schmerzen in Muskeln, von denen ich gar nicht gewusst hatte, dass auch sie in Mitleidenschaft gezogen worden waren, schlurfte ich wie ein Zombie in die Küche, schüttete den Kaffee in der Kanne aus und machte mir neuen. Ich blieb neben der Maschine stehen, bis genug da war, und füllte eine Tasse. Die Tasse fühlte sich in meinen Händen schwer an. Merkwürdig– in Filmen wurden Leute sogar von Hubschrauberrotoren herumgeschleudert, ohne sich am nächsten Tag elend zu fühlen.


    Ich war viel zu sehr neben der Spur, um die Ironie meiner Risiko- und Gefahreneinschätzung im eigenen Haus zu erkennen. Ich warf einen Blick in den Garten und stellte erleichtert fest, dass Carlo am Zaun stand, die Berge betrachtete und dabei meditierte. Sein Rücken sah so matt aus, wie ich mich fühlte. Und wo war Peg? Unsere Möpsin? Natürlich, sie lag auf der Terrasse.


    Aus meinem Arbeitszimmer drang aggressives Tastenklicken. Gemma-Kate saß an meinem Computer. Ich hatte nicht übel Lust, sie anzuschreien, doch das Gefühl, Marylin zu enttäuschen, hielt mich davon ab. Es war noch zu früh, Tony Salazar anzurufen und ihm zu sagen, dass ich meine Nichte zu ihm in die Stadt bringen würde. Ich erhitzte das Lavendelhäschen, das Mallory mir geschenkt hatte, schlang es um meinen Nacken, warf eine Alka-Seltzer in meinen Kaffee und setzte mich mit der Tasse und dem Buch über Toxikologie, das ich bei Gemma-Kate gefunden hatte, auf die Terrasse. Das Buch war schwere Kost, jede Menge Formeln und chemische Strukturen. Ich fragte mich, wie wir zur Normalität zurückkehren konnten, ohne Marylins Tochter ins Gefängnis zu bringen.


    Gemma-Kate kam auf die Terrasse und setzte sich an den Tisch mir gegenüber. Falls sie bemerkte, dass ich ihr Buch las, sagte sie jedenfalls nichts. Sie verhielt sich, als ob unsere Auseinandersetzung vom Vortag nie stattgefunden hätte, und hatte mehrere Blätter dabei, die sie, wie sie sagte, auf einer Symptom-Check-Seite im Internet gefunden und ausgedruckt hätte. »Ich habe deine Symptome eingegeben. Alle, die ich kannte, und einige, von denen Carlo mir erzählt hat.« Sie verzichtete auf die üblichen Spitznamen, die sie ihm zu geben pflegte. »Sie sind ziemlich merkwürdig. Übelkeit mit Erbrechen, Beklemmungszustände, Schlaflosigkeit, Paranoia, Halluzinationen, seltsames Verhalten. Leidest du unter Verstopfung?«


    Ich nahm mir vor, mich um einen guten Anwalt zu kümmern, der vielleicht auf Unzurechnungsfähigkeit plädieren konnte. Ich würde Gemma-Kate der Polizei übergeben, aber ich würde sie um Marylins willen nicht einfach sich selbst überlassen.


    »Lass mich bitte in Frieden«, sagte ich. »Ich bin zu krank und zu müde, um mich mit dir zu beschäftigen. Außerdem bin ich verletzt. Bitte«, fügte ich noch einmal hinzu, weil mir einfiel, dass es besser war, sie mit Samthandschuhen anzufassen. Schließlich wollte ich nicht unbedingt im Bett ermordet werden oder das Haus in Flammen aufgehen sehen. Carlo wandte sich vom Zaun ab, sah uns, winkte freundlich zu uns herüber, verschränkte die Arme und versank wieder in seine Betrachtungen.


    »Es tut mir leid, dass ich dir unterstellt habe, du wärst eine Psychopathin«, sagte Gemma-Kate, die inzwischen das Buch auf meinem Schoß entdeckt hatte. »Du hättest mich nicht so vorführen dürfen, Tante Brigid. Wir haben uns aufgeregt und gemeine Dinge gesagt. Vielleicht war es uns sogar ernst damit. Aber du hast angefangen.«


    Sie war wirklich gut. Ich legte das Buch mit dem Titel in ihre Richtung auf den Tisch. »Und was soll das hier?«, fragte ich.


    Gemma-Kate drehte das Buch wieder zu mir um. »Es hat mit deinem etwas unheimlichen Verhalten in letzter Zeit zu tun. Du warst ganz schön beängstigend in der Nacht, als ich dich im Garten gefunden habe und wo du immer nur ›alles dunkel, alles dunkel‹ vor dich hingemurmelt hast. Dann die Überweisung zu diesem Facharzt für Bewegungsstörungen. Und das plötzliche hohe Fieber neulich abends. Und du hast absolut nichts unternommen. Schließlich bin ich neugierig geworden und habe angefangen zu recherchieren. Aber erst gestern, als du von absichtlicher Vergiftung gesprochen hast, passte auf einmal alles zusammen. Ich glaube, du hast recht.«


    »Und warum hast du dann gestern nichts gesagt?«


    »Du hörst mir ja jetzt schon kaum zu, obwohl du ganz ruhig bist. Glaubst du, du hättest mir gestern zugehört, als du dich aufgeregt hast?«


    »Reizbarkeit«, schrieb sie auf das oberste Blatt. »Fast alles ist neurologisch bedingt.«


    »Genau wie das, was in der Kirche passiert ist. Vielleicht eine kleine Dosis Frostschutzmittel?«


    Würde man Gemma-Kate auf meine Beschuldigung hin festnehmen? Und wenn nicht? Was sollte ich dann mit ihr anfangen? Sie aus dem Haus schmeißen und in diesem Motel am Ende der Straße unterbringen, erinnerte ich mich. Entschuldige, dass ich dich enttäuschen muss, Marylin.


    In der Zwischenzeit sollte ich besser keine Risiken eingehen. Die Gewürze hatte ich schon weggeworfen. Heute würde ich den gesamten Inhalt der Schränke entsorgen und neue Vorräte anschaffen.


    »Liegt es vielleicht an der Kombination von Nahrungsergänzungsmitteln? Eine Überdosierung von bestimmten Vitaminen und solchen Sachen wie Melantonin oder Johanniskraut kann ziemlich böse Symptome hervorrufen.«


    So lange sie noch im Haus lebte, war es am besten, einfach mitzuspielen. »Ich nehme lediglich ein Multivitaminpräparat.«


    »Das stimmt nicht, Tante Brigid. Ich habe in deinen Medizinschrank geschaut. Mit den Betäubungsmitteln, die dadrin stehen, könntest du deinen Lebensunterhalt verdienen. Übrigens hat die Arztpraxis dieser Tage angerufen, als du unterwegs warst.«


    »Neilsen?«


    »Ich glaube schon. Eine Arzthelferin. Sie hat lediglich mitteilen wollen, dass deine Blutwerte normal sind. Nur ein bisschen zu viel Cholesterin.«


    »Willst du mir gerade erklären, dass ich nicht vergiftet werde?«, nuschelte ich. Meine Lippen schmerzten.


    »Nicht unbedingt. Dein Zustand könnte auch auf Umweltgifte zurückzuführen sein. Oder auf Schimmelpilze. Von Mutterkorn zum Beispiel bekommt man Halluzinationen. Das, worüber du dich beklagst, ist ziemlich eigenartig. Wenn du tatsächlich etwas mit der Nahrung aufgenommen hast, scheint es nicht sofort zu wirken. Für den Fall, dass du wirklich recht haben solltest, habe ich ein paar typische Gifte überprüft, die nicht unmittelbar tödlich wirken. Nicht wie Strychnin oder Zyanid oder eine ordentliche Dosis Kochsalz.«


    Ich brauchte Beweise. Man konnte nicht einfach jemanden bei der Polizei abliefern, und man würde sie nicht nur auf meine Aussage hin einlochen. Sie würden sie verhören, und dann müsste ich sie wieder mit nach Hause nehmen. Und wenn sie jetzt schon wegen irgendetwas sauer war … Kaum auszumalen, wie es danach wäre! »Bei einem dieser Gifte wäre ich schon tot, oder?«


    Sobald sie aus dem Haus war, würde ich einen Toxikologen aufsuchen. Gab es überhaupt so etwas? Ich müsste in den Gelben Seiten nachsehen. Natürlich könnte ich auch zu Neilsen gehen, aber dem traute ich ebenfalls nicht über den Weg. Irgendwie war es für meinen Geschmack ein bisschen zu viel Zufall, dass ich ausgerechnet in dem Moment krank wurde, als ich anfing, Fragen über Joeys Tod zu stellen. Worin allerdings bestand dabei die Verbindung zu Gemma-Kate?


    Vielleicht würde George Manriquez mir gegen Bezahlung Blut abnehmen und es ins Labor schicken.


    Los, Gehirn, arbeite gefälligst mit!


    »Stimmt«, bestätigte Gemma-Kate.


    Ich blickte sie an. Sie wirkte ein wenig verschwommen. »Was?«


    »Falls jemand versucht, dich zu vergiften– aber das wissen wir noch nicht zuverlässig–, dann hat er entweder keine Ahnung, oder er will dich nicht umbringen. Zumindest nicht sofort.«


    »Arsen.«


    Gemma-Kate nickte. »Zum Beispiel. Arsen eignet sich gut für eine langsame Vergiftung. Ich habe etwas über einen Mann gelesen, der von einem auf den anderen Tag auf einem Auge blind wurde. Erst danach fand man heraus, dass seine Frau ihm kleine Dosen Arsen verabreichte.« Sie wandte den Blick von mir ab und sah zu Carlo und den Bergen hinüber, als hätte sie meine Anwesenheit vergessen. Doch dann drehte sie sich wieder zu mir hin. »Die ersten Symptome sind eine schöne Haut und glänzende Augen. Aber das ist bei dir nicht der Fall. Selbst wenn du diese Abschürfungen nicht hättest, sähe deine Haut alles andere als gut aus. Und deine Augen sind stark gerötet. Das beweist übrigens auch, dass deine Probleme eher organischer als psychosomatischer Natur sind.«


    »Herzlichen Dank, Cupkate.«


    Falls ihr die sarkastische Verwendung ihres Kosenamens aufgefallen war, ließ sie es sich nicht anmerken. »Außerdem bekommt man bei regelmäßiger Zufuhr von Arsen schwarze Zahnfleischränder. Zeig mir doch mal deine Zähne.«


    Ich hob die Oberlippe zu einer Art Grinsen. Ein schmerzhaftes Stechen sagte mir, dass wieder eine der vom Airbag erwischten Stellen aufgerissen war.


    »Nein«, sagte sie, nachdem sie einen Blick auf meinen Mund geworfen hatte, »Arsen ist es wahrscheinlich nicht.«


    Das Koffein begann zu wirken. Ich wurde munterer und blickte ihr gerade ins Gesicht. »Warum spielst du so mit mir?« »Ich will nicht, dass du stirbst«, erklärte sie, ohne auf meinen unausgesprochenen Vorwurf einzugehen.


    Sie strahlte mich an, und erneut fiel mir auf, dass sie umso freundlicher zu mir war, je kränker ich wurde.


    »Warum nicht?«, wollte ich wissen.


    Wortlos starrte sie mich an. Wenn es stimmt, dass Augen die Fenster zur Seele sind, hätte ich schwören können, dass sie keine Seele besaß.


    »Warum nicht?«, hakte ich nach.


    »Muss ich dir diese Frage wirklich beantworten?«


    »Klar. Versuch es wenigstens«, gab ich zurück und fragte mich, wie einfallsreich ihre Lüge wohl diesmal sein würde.


    Sie schien über verschiedene Antworten nachzudenken. Dabei huschten viele unterschiedliche Emotionen über ihr Gesicht. Es ging so schnell, dass es vielleicht auch nur meine Einbildung war. Als sie schließlich etwas sagte, bot sie mir keineswegs irgendwelchen Schmus von wegen Liebe zu ihrer Tante Brigid an. »Okay, dafür gibt es zwei Gründe: Erstens deine Schuldzuweisungen, ich hätte mit Gift herumhantiert und dabei jemanden getötet. Du hast von vorneherein alle anderen Möglichkeiten ausgeschlossen, und wenn ich nicht den Gegenbeweis antrete, bin ich ganz schön gearscht. Du willst mich doch sicher anzeigen, nicht wahr?«


    Ich beantwortete ihre Frage nicht. »Guter Grund. Und was ist der zweite?«


    »Auch wenn es dir nicht gelingen sollte, mich vor den Kadi zu zerren– wenn du wirklich glaubst, dass ich dich zu töten versuche, wirst du alles daransetzen, mich loszuwerden. Ich bin noch zu jung, um allein zu leben, und ich bekomme kein Stipendium. Ich werde nicht nach Fort Lauderdale zurückkehren. Ich hasse diese Stadt.«


    Ich glaube, dies war unser erstes wirklich ehrliches Gespräch seit Gemma-Kates Ankunft. Wenngleich es alles andere als freundlich verlief. Doch so hart ihre Worte auch waren, die darin enthaltene Logik weckte den ersten kleinen Zweifel in mir. Hatte ich mich so in ihr geirrt? Auf jeden Fall war sie wirklich schlau.


    Vielleicht sollte ich sie psychiatrisch untersuchen lassen. Gut möglich, dass sie nachweislich verrückt war und wir so einem Verfahren wegen Mordes entgehen konnten. Sie aus dem Weg zu räumen hätte überdies den Vorteil, dass auch andere gerettet würden.


    Carlo kam zu uns. Ich sah die weiße Bandage über seinem Nasenrücken.


    »Elias holt mich gleich ab. Wir fahren zum Mietwagenverleih.« Seine Stimme klang noch immer nasal.


    »Brauchen wir denn einen Leihwagen?«


    »Er steht uns zu. Die Versicherung bezahlt das. Wie geht es dir heute?«


    »Als wäre ich in einen Saguarokaktus gefahren«, entgegnete ich. »Mein Gesicht tut weh.«


    »Meins auch. Kannst du allein bleiben?«, fragte er mit einem unbeabsichtigten Blick auf Gemma-Kate.


    »Klar. Fahr ruhig.«


    Inzwischen schien Gemma-Kate ihre kindliche Patzigkeit komplett abgelegt zu haben. Wie eine unnötige Verkleidung. Ohne Carlo eines Blickes zu würdigen, war sie aufgestanden und hatte das Buch über forensische Toxikologie mit ins Haus genommen.


    Mir kamen Fragen in den Sinn, von denen ich wusste, dass ich sie besser nicht laut stellen sollte.


    Was würde Gemma-Kate tun, damit ich sie nicht zurück nach Hause schickte?


    War ihr Verhalten eine ausgeklügelte List, um mir weiszumachen, dass ich verrückter war, als ich dachte?


    Ein Trick, um mich von ihrer Unschuld zu überzeugen?


    War bereits das Nachdenken über diese Dinge ein Beweis für meinen verwirrten Geisteszustand?


    Oder vergiftete Gemma-Kate mich gar nicht?


    Aber wenn nicht, was zum Teufel stimmte dann nicht mit mir?


    Konnte sie mir vielleicht dabei helfen, es herauszufinden?


    Leider konnte ich ihr diese Fragen nicht stellen. Aber eine andere. Ich folgte ihr in ihr Zimmer, zeigte auf den Bücherstapel und fragte: »Wo hast du die alle her?«


    »Online gekauft.«


    »Und wie?«


    »Ich habe deine Kreditkarte benutzt.«


    Entweder war Gemma-Kate ein wirklich böser Mensch, oder wir beide tickten zum ersten Mal auf der gleichen Wellenlänge. Was auch immer es war– ich nutzte es als Entschuldigung, meinen Anruf bei Salazar noch ein wenig aufzuschieben. Als ich gerade dabei war, meine verschiedenen Fragen gedanklich noch einmal durchzugehen, unterbrach das Klingeln meines Handys das Karussell in meinem Kopf. Weil ich damit rechnete, dass Mallory mich endlich zurückrief, murmelte ich nur: »Rühr dich nicht von der Stelle«, und ging ins Wohnzimmer, wo ich das Telefon in meiner Tasche neben meinem Lesesessel vermutete. Was waren das noch für Zeiten gewesen, als man immer genau gewusst hatte, wo das Telefon stand! Erst als es weiterklingelte, wurde mir klar, dass es sich um den Festnetzanschluss in der Küche handelte. Er schaltete gerade auf Anrufbeantworter um, aber ich unterbrach noch rechtzeitig.


    Es war Mallory. »Was zum Teufel tust du mir da an, Brigid?«


    Ich stützte mich auf der Arbeitsfläche ab. »Könntest du vielleicht noch ein bisschen undeutlicher werden?«


    »Gerade hat Jacquie Neilsen angerufen und mich bedroht.«


    »Und weshalb?«


    »Sie behauptet, ich hätte Joe alkoholische Getränke verabreicht, als er hier war, um Owen vorzulesen. Sie behauptet, ich hätte ihn zum Alkoholiker gemacht. Und dass ich ihn in seiner Todesnacht betrunken gemacht hätte und er deswegen in den Pool gefallen wäre.«


    »Und? Hast du?«


    »Natürlich nicht!«


    »Aber du hast mir doch selbst erzählt, dass du Joe zu seiner To-do-Liste ermutigt hast. Bist du ganz sicher, dass du nicht deine Tantchen-Muttchen-Masche eingesetzt hast? So nach dem Motto: ›Hey, Joey, du solltest dein Leben ruhig so richtig auskosten‹?«


    »Du klingst wütend.«


    »Bin ich auch. Allmählich verliere ich die Geduld mit Leuten, die mir immer nur die halbe Wahrheit sagen.«


    »Hör zu, ich will dir doch nur klarmachen, dass du voll in ein Wespennest gestochen hast. Kapierst du denn nicht, wie absurd das alles ist? Jacquie behauptet, ich hätte Joey zum Alkoholiker gemacht.«


    »Herrgott nochmal!«


    »Könntest du vielleicht mir ihr reden?«


    »Womit hat sie dir gedroht?«


    »Mit allem Möglichen. Sie wollte mich wegen Mordes anzeigen, sie wollte mich verklagen– was weiß denn ich! Ich habe nicht mal die Hälfte von dem verstanden, was sie gesagt hat. Schließlich meinte sie: ›Auch wenn ich nicht so aussehe, kann ich Ihnen durchaus wehtun.‹ Sie hat mir echt Angst eingejagt, Brigid. Niemand hat mir je vorgeworfen, absichtlich … absichtlich …«


    »Einen Minderjährigen alkoholabhängig gemacht zu haben?«


    »Ein Kind zu verletzen. Es kotzt mich an.«


    »Ich muss dich doch hoffentlich nicht fragen, ob du eine Waffe im Haus hast, oder?«


    »Natürlich habe ich das nicht.« Aber meine Frage schien sie aufzurütteln.


    »Ich habe dir immer geraten, dir eine zuzulegen. Erst gestern, als du sagtest, du würdest dir Sorgen darüber machen, dass dir etwas zustoßen könnte. Vielleicht war das so eine Art Vorahnung.«


    »Du machst mir Angst.«


    »Besorg dir eine Waffe«, sagte ich, legte auf und rief Jacquie an. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Worte, die ich sagen wollte.


    »Haben Sie gerade Mallory Hollinger mit einer Mordanklage gedroht?«


    Schweigen. »Sie haben mir erzählt, Joey hätte Alkohol im Blut gehabt«, entgegnete Jacquie schließlich. »Joey war an diesem Tag bei ihr. Vielleicht hat sie ihn abgefüllt. So etwas würde zu ihr passen.«


    »Jacquie, wie oft ist Joey bei den Hollingers gewesen?«


    »Drei, vielleicht vier Mal.«


    »In so kurzer Zeit macht man niemanden zum Alkoholiker.«


    »Ich habe ja nicht behauptet, dass sie das getan hat. Allerdings glaube ich, dass sie ihn ermutigt hat zu trinken.«


    »Sie hat mir auch erzählt, dass Sie sie bedroht haben. Stimmt das? Haben Sie das getan?«


    »Ich weiß nicht mehr genau, was ich gesagt habe«, murmelte sie nach einer kleinen Pause.


    »Wie wäre es mit ›Auch wenn ich nicht so aussehe, kann ich Ihnen durchaus wehtun‹?«


    Leise erwiderte sie, dass sie möglicherweise etwas Ähnliches geäußert haben könnte.


    »Hören Sie zu«, sagte ich, »ich bin nicht bereit, weiter für Sie zu arbeiten, wenn Sie derart bescheuerte Dinge tun. Und was Sie getan haben, war bescheuert. Sie müssen sofort damit aufhören. Haben wir uns verstanden?«


    »Ja.«


    »Nur damit wir uns richtig verstehen: Sprechen Sie niemals mit anderen Leuten über Angelegenheiten, die nur uns beide angehen. Auch nicht mit Tim. Und rufen Sie niemanden an.«


    »Okay.«


    »Muss ich mir Sorgen machen, dass Sie demnächst wieder etwas Verrücktes tun, Jacquie?«


    »Nein.« Jetzt klang sie angemessen demütig.


    Ich hatte sie bei einer Auseinandersetzung erlebt und traute daher ihrer Demut nicht recht über den Weg, aber ich sagte trotzdem: »Gut. Und jetzt möchte ich noch einmal ausdrücklich hören, dass Sie unsere vertraulichen Gespräche bis auf Weiteres für sich behalten und keine eigenmächtigen Aktionen unternehmen.«


    »Okay.«


    »Was ist okay?«


    »Ich werde niemanden anrufen.«

  


  
    


    46.


    Ich legte auf, rülpste und atmete tief durch. Nachdem ich ein ernstes Wort mit Mallory und mit Jacquie hatte reden müssen, schien sich der Nebel in meinem Kopf zu lichten, und ich fühlte mich endlich so, als könnte ich meine Augen jetzt tatsächlich vollständig öffnen. Offenbar hatte ich die Situation vorerst unter Kontrolle. Ich holte mir noch einen Kaffee (ich war ziemlich sicher, dass Gemma-Kate nicht einmal in die Nähe der Maschine gekommen war) und ging zurück in ihr Zimmer. Sie saß auf dem Bett und hatte sich in Neuropathologie des Arzneimittelmissbrauchs vertieft. Irgendwie kam mir das Buch bekannt vor, und ich überlegte, ob es mir in meinem früheren Leben schon einmal über den Weg gelaufen war.


    Ich setzte mich neben sie und griff zerstreut nach dem Medizinische-Pillen-Buch auf dem Stapel. Dabei dachte ich über ihre Frage nach. Was nahm ich ein? Vitamine, manchmal eine Schlaftablette und Medikamente gegen Angstzustände. Auch die nur ab und zu. Hinzu kam das Antidepressivum, das Neilsen mir verschrieben hatte. Ich blätterte zu den Antidepressiva. Zu allen Medikamenten gab es Bilder. Komisch– da gibt es Tausende verschiedenster Pillen, aber der Industrie gelingt es, sie alle unterschiedlich aussehen zu lassen. Man kann sie tatsächlich nach ihrem Aussehen suchen. Ich fand die Tabletten, mit deren Einnahme ich vor kurzem begonnen hatte– fast unmittelbar nach der Aufnahme meiner Ermittlungen zum Tod von Tim Neilsens Stiefsohn. Vielleicht war es ein bisschen weit hergeholt, aber immerhin. Ich hielt Gemma-Kate das Buch hin. »Kannst du herausfinden, was passiert, wenn man dieses Zeug hier einnimmt? In welcher Stärke wird es normalerweise verschrieben, und was geschieht, wenn man zu viel davon nimmt? Und außerdem möchte ich etwas über die Wechselwirkungen mit anderen Medikamenten erfahren.«


    Gemma-Kate blickte auf. Zunächst verharrten ihre Gedanken noch bei ihrem Buch, ehe sie sich langsam auf mich konzentrierte. Ich konnte ihr ansehen, dass ihr das, was sie sah, nicht gefiel. »Das sind die Tabletten, mit denen du nach der Blutentnahme in der Praxis angefangen hast, richtig?«


    »Genau. Daher konnte …«


    »Ich weiß. Aber ich muss gerade an die Klinik denken, in die du nach deinem Unfall eingeliefert wurdest. Wurde dir dort auch Blut abgenommen?«


    »Ja. Sie haben nach Alkohol gesucht.«


    »Haben sie welchen gefunden?«


    »Nicht dass ich wüsste. Wir sind zwar vermutlich nicht lang genug geblieben, um die Resultate zu erfahren, aber der Cop hat sich bisher nicht wieder gemeldet. Also nehme ich an, dass alles okay war.«


    »Es könnte nicht schaden, diesen Bericht einmal in Augenschein zu nehmen. Vermutlich testen sie auf alle möglichen Drogen. Du solltest in die Klinik fahren.«


    Bis zu diesem Augenblick war ich Gemma-Kates Argumentation bereitwillig gefolgt, aber plötzlich fiel mir die alte Fernsehserie Verschollen zwischen fremden Welten ein, in der es um einen Jungen ging, der mit seiner Familie auf verschiedenen Planeten landete. Sein Roboterfreund warnte ihn immer: »Gefahr. Gefahr, Will Robinson.« Jetzt hörte ich diesen Roboter in meinem Kopf, und er sagte: »Trottel!«


    »Es sind nicht nur die Bücher«, sagte ich.


    »Ich kann dir nicht ganz folgen.«


    »Es ist das Gift. Du hast auf meinem Computer nach Giften geschaut. Und zwar schon bevor du deine Recherchen zu meinem Zustand begonnen hast. Ich habe mir die Browserchronik angesehen.«


    »Ja, logisch. Wegen des Hundes. Was glaubst du wohl, warum ich Biologie studieren will? Macht es mich etwa verdächtig, dass ich eine Karriere in einem forensischen Labor anstrebe? Was soll ich deiner Ansicht nach werden? Polizistin?«


    »Dein Interesse für Gift war ganz plötzlich da. Wie aus heiterem Himmel. Und ganz zufällig werden genau zum gleichen Zeitpunkt Leute vergiftet. Du solltest mich nicht für dumm verkaufen, Gemma-Kate.«


    »Du mich aber auch nicht. Wenn ich wirklich darauf aus wäre, dich zu vergiften– glaubst du allen Ernstes, ich würde in diesem Fall den Browserverlauf nicht löschen?« Sie sah mich an, als wäre mir plötzlich ein zweiter Kopf gewachsen, der ausgemachten Blödsinn redete.


    »Wahrscheinlich hast du gedacht, ich wäre nicht schlau genug, die Chronik zu finden«, entgegnete ich und stand auf. »Nicht zu fassen, dass ich dir um Haaresbreite schon wieder auf den Leim gegangen wäre.« Ich glaube, ich warf das Buch nach ihr. Sie duckte sich, und es flog gegen das Fenster hinter ihr. Glücklicherweise sind die Scheiben dick. Sie blickte über meine Schulter hinweg.


    »Was zum Teufel geht hier vor?«


    Hinter mir stand Carlo. Er war noch nicht unterwegs. Ich weiß nicht, ob er mich das Buch werfen sah. Falls ich es überhaupt geworfen hatte.


    Ich glaube, er hatte es gesehen. »Werden Probleme jetzt auf diese Weise gelöst?«, fragte er. »Dann bin ich gerne behilflich.« Er griff nach den Büchern, die sich auf dem Bett stapelten, und warf sie eines nach dem anderen an die Wand. Eines traf die Lampe, die auf dem Boden zerschellte. Schließlich nahm er das Buch, in dem Gemma-Kate gelesen hatte. »Vielleicht hilft das hier auch«, sagte er, riss die Hälfte der Seiten heraus und warf sie in die Luft. Langsam segelten sie zu Boden. »So! Ist euch jetzt eine Lösung eingefallen?«


    Er hielt inne, um durchzuatmen und vielleicht auch, um sich zusammenzunehmen. Gemma-Kate kicherte nervös. Irgendwie erging es mir ähnlich. Wir hatten solche Dinge miterlebt, seit wir denken konnten. Ganz gleich, was Carlo unternahm– wenn es darum ging, die Beherrschung zu verlieren, konnte er keinem Quinn das Wasser reichen.


    »Ihr setzt euch jetzt. Alle beide«, kommandierte er.


    Wir gehorchten und setzten uns nebeneinander auf das Bett, weil es uns so am vernünftigsten erschien. An dieser Stelle muss ich zu Carlos Verteidigung wiederholen, dass er nicht wusste– nicht wissen konnte–, dass alle meine Reaktionen und alles, was mir geschah, ein Resultat der Substanzen war, die meine Neurochemie beeinflussten. Ich wusste es ja nicht einmal selbst.


    »Okay, fangen wir an. Du«, sagte er und zeigte auf Gemma-Kate, »bist vielleicht eine irre Mörderin. Vielleicht auch nicht. Vielleicht hast du eine oder mehrere Personen vergiftet. Eines allerdings ist sicher: Bevor du kamst, war dieses Haus ein friedlicher Ort. Jetzt wirft meine Frau mit Büchern um sich und ich ebenfalls. Du erzeugst Chaos.«


    »Und du«, fuhr er fort und wies mit dem Finger in meineRichtung, »was zum Teufel hast du mit diesen Büchern vor?«


    Ich erklärte ihm so vernünftig wie möglich, dass Gemma-Kate versucht hatte, mich aus dem Haus zu schicken, dass ich aber nicht wisse, warum. Gemma-Kate konterte, dass sie lediglich vorgeschlagen habe, ich solle die Resultate meiner Blutuntersuchung im Krankenhaus einmal näher unter die Lupe nehmen, um herauszufinden, ob sich irgendwelche verdächtigen Substanzen in meinem Körper befänden.


    Nun blickte Carlo wieder mich an. »Du gehst jetzt ins Krankenhaus«, befahl er. »Vielleicht findest du ja etwas, das diese junge Dame hier belastet, damit wir sie loswerden können. Soll ich dich fahren? Ich fahre dich.«


    »Ich möchte sie nicht hier allein lassen«, entgegnete ich, spürte aber, dass meine Äußerungen irgendwie lahm klangen.


    »Gut, dann sage ich Elias, dass er erst zu kommen braucht, wenn ich ihn anrufe. Ich verspreche dir, sie mit Adleraugen zu beobachten, damit sie mich nicht umbringt, während du unterwegs bist.«


    Ich ging in die Küche, rief die Vermittlung an und bat sie, mich zum Oro Valley Hospital durchzustellen, wohin Carlo und ich nach dem Unfall eingeliefert worden waren. Es dauerte den halben Vormittag, bis ich die zuständige Person im Labor ausfindig gemacht hatte, und noch länger, einen Termin zu bekommen. Inzwischen sammelte Gemma-Kate die Bücher ein, steckte die herausgerissenen Seiten an die richtige Stelle zurück und trug den ganzen Stapel ins Esszimmer, wo sie weiterlesen konnte, während Carlo sie von seinem Schreibtisch aus beobachtete.


    Zwar misstraute ich ihr noch immer, aber zumindest wusste ich, dass das Haus sicher war. Ich fuhr zum Labor und wies mich aus.


    Ein Typ mit milchweißer Haut– man sieht sofort, ob jemand in Arizona geboren und aufgewachsen ist, denn diese Leute meiden das Sonnenlicht wie Vampire– kam ins Wartezimmer und händigte mir meinen Befund aus. Es war eine lange Liste mit Namen und Zahlen, die ich nicht verstand. Am höflichen Lächeln des blassen Angestellten erkannte ich sofort, dass er genau wusste, dass ich keine Ahnung hatte, und sich deswegen sehr überlegen fühlte.


    »Sie müssen mir helfen«, sagte ich, weil ich keine Zeit hatte, sein Spielchen mitzuspielen. »Gibt es in dieser Liste irgendetwas, das Ihnen nicht normal vorkommt?«


    »Oh ja. Wir haben einen außergewöhnlich hohen Anteil an MAO-Hemmern gefunden«, erklärte der Laborant eifrig und zeigte auf eine Zahl.


    »Was sind MAO-Hemmer?«


    »Eine bestimmte Form von Antidepressiva.«


    »Außergewöhnlich hoch, sagen Sie. Kann der Wert durch zwanzig Milligramm einmal täglich entstehen?«


    »Auf keinen Fall. Es müsste mindestens viermal so viel sein.«


    »Finden Sie nicht, dass Sie mich vielleicht hätten informieren sollen?«


    Mein Sarkasmus ärgerte ihn. Seine Großmut fiel sofort von ihm ab. »Ich denke nicht. Sie werden doch wohl schlau genug sein, um zu wissen, was Sie einnehmen. Außerdem steht hier, dass wir Ihrem Arzt den Bericht zugeschickt haben. Ihr Arzt ist doch Timothy Neilsen, oder?«


    Ich rief zu Hause an. Gemma-Kate hob ab. »Gib mir bitte mal Carlo«, sagte ich.


    »Und? Hast du etwas gefunden?«, fragte er.


    »Sieht so aus. Hör zu, könntest du bitte mal ins Bad gehen und auf die Schachtel mit der Aufschrift Rextal schauen?«


    Er tat es und nahm das Telefon mit. »Ich habe sie gefunden.«


    »Wie lauten die Einnahmehinweise?«


    »Zwanzig Milligramm einmal täglich.«


    »Es hört sich vielleicht verrückt an, aber ich schwöre, es gibt einen Grund dafür. Könntest du bitte zählen, wie viele Pillen noch da sind?«


    Er zählte und gab die Anzahl durch.


    Ich überlegte, seit wann ich dieses Medikament einnahm. Die Anzahl kam hin. Gemma-Kate hatte mir also keine zusätzlichen Tabletten verabreicht. Es sei denn, sie hatte irgendwo im Ausland welche geordert. Ich bat Carlo, sie noch einmal sprechen zu dürfen.


    »Könntest du bitte nachschauen, welche Symptome die Überdosierung von Antidepressiva hervorrufen? Ich warte.«


    Sie brauchte nicht lange. »Übelkeit, Durchfall, Herzrasen, Angstzustände, Krämpfe, Erregbarkeit und Halluzinationen. Serotonin-Syndrom.«


    »Was ist das?«


    »Es bedeutet, dass die Anzeichen auftreten, wenn die biochemische Substanz, die für Wohlgefühl sorgt, zu stark stimuliert wird.«


    »Und was geschieht dann?«


    »Das anfängliche Gefühl von Euphorie verwandelt sich schnell in Krämpfe, Übelkeit, Durchfall und Angstzustände. Pulsrasen.«


    »Paranoia und Halluzinationen?«


    »Im Extremfall ja. Und gegen Ende, wenn die Kontrollmechanismen des Körpers versagen, hohes Fieber.«


    Fieber. Gegen Ende. »Wie kann man herausfinden, ob man dieses Syndrom hat?«


    »Ich bin zwar kein Arzt, aber ich denke, du hast es gerade getan.«


    Arzt. »Sag Carlo, dass ich bald wieder zu Hause bin.«
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    Es war Samstag. Mir war egal, ob sie beide zu Hause waren. Mir war auch egal, wer was erfuhr, denn ich war stinksauer und wollte Antworten.


    Als auf mein Klingeln nicht geöffnet wurde, ging ich um das Haus herum auf die Seite des Pools und polterte mit der flachen Hand an die große Glasscheibe. Schon bald riss Timothy die Tür auf. »Sie haben kein Recht, Einlass in ein Haus zu fordern. Verschwinden Sie von meinem Grundstück, ehe ich die Polizei rufe.«


    »Sie wissen doch, wie die Polizei ist. Ein suspektes Pack. Wollen Sie nicht wissen, warum ich hier bin, ehe Sie die rufen?«


    Er erbleichte. Ich hatte aufs Geratewohl taktiert, doch er blickte schuldbewusst drein.


    »Wo ist Jacquie?«


    »Ich weiß es nicht. Entweder bei ihrem Pfaffen oder bei ihrem Seelenklempner.«


    »Dann verlässt sie das Haus also doch? Sie haben behauptet, sie ginge niemals vor die Tür.«


    Sein trauriges Gesicht wirkte echt. »Sie sagt mir nichts mehr. Aber es sind die beiden einzigen Orte, die sie aufsucht. Einkäufe lässt sie liefern.«


    »Ehrlich gesagt bin ich froh, dass sie nicht da ist. Ich nehme an, sie will gar nicht wissen, was Sie mir gleich erzählen werden, und möglicherweise ist es sogar besser für sie.«


    Timothy lachte, aber es klang keineswegs lustig. »Ich habe Ihnen bereits gesagt, dass es für Jacquie das Beste wäre, wenn Sie uns in Ruhe ließen.«


    »Wie kommen Sie darauf?«


    »Jacquie hätte nicht zulassen dürfen, dass Sie Informationen bekommen. Hätte sie doch nur die Finger davon gelassen.«


    »Sie wissen, was passiert ist. Und sie wollten mich daran hindern, es herauszufinden.«


    »Aber nein. Nur weil ich Sie nicht gleich von der Polizei abholen lasse, heißt das noch lange nicht, dass ich Ihnen etwas anderes zu sagen hätte.«


    »Jacquie weiß gar nichts, nicht wahr? Sie wissen etwas über die Nacht, in der ihr Sohn starb, aber Sie haben es ihr nicht gesagt. Das ist widerlich.« Ich warf einen Blick auf Joes Schrein auf dem Kaminsims und trat näher heran. Mit der Fingerspitze schob ich die kleine Keramikschale bis zum Rand und noch ein winziges Stück weiter. »Reden Sie mit mir«, forderte ich Timothy auf.


    »Das wagen Sie nicht«, fauchte Tim mich an.


    Ich bewegte meinen Finger einen Millimeter weiter. Die Obstschale zersplitterte auf dem Fliesenboden in eine nicht mehr zusammensetzbare Anzahl Scherben. Timothy sprang vom Sofa auf und kam auf mich zu. Ich wusste nicht, was er vorhatte, und stellte ihm vorsichtshalber ein Bein. Er fiel auf den Allerwertesten.


    Das nahm ihm den Wind aus den Segeln. »Ich habe nichts Illegales getan.« Er machte sich nicht die Mühe aufzustehen, verbarg sein Gesicht in den Händen und rieb es heftig, ehe er wieder zu mir aufblickte. »Es gibt nichts weiter zu sagen. Was wollen Sie denn noch von mir?«


    Während er sich langsam aufrappelte, sich aber nicht traute, mir noch einmal zu nah zu kommen, berührten meine Finger den Gecko aus Muscheln. »Wo hat Joe diese Muscheln gefunden?«, erkundigte ich mich. »Sicher nicht hier in der Gegend.«


    »Ferien auf Bali«, sagte Timothy mit zittriger Stimme.


    Ich streichelte den Gecko. »Wenn eines dieser Stücke zerbricht, kann es beim Abstauben passiert sein. Aber gleich zwei– das würde Sie in Erklärungsnöte bringen.«


    Timothy begann zu weinen, ließ sich wieder auf den Boden fallen und kniete neben mir.


    »Hören Sie bitte auf«, jammerte er. »Können wir uns nicht einfach wie zivilisierte Menschen unterhalten?«


    »Gut, unterhalten wir uns. Warum haben Sie mir nicht mitgeteilt, dass die Klinik Ihnen das Resultat meiner Blutuntersuchung übermittelt hat? Und dass ich offenbar eine Überdosis Antidepressiva zu mir genommen habe?«


    »Was hat das mit Joes Tod zu tun?«


    »Ich bin hier, um genau das herauszufinden. Ich schnüffele herum, und Sie verschreiben mir Antidepressiva, die ich auf geheimnisvolle Weise überdosiere. Ich bekomme Blut entnommen, und die Klinik informiert Sie. Warum haben Sie mir nichts über die Überdosis gesagt?«


    »Welche Überdosis? Ich habe keine Nachricht bekommen«, sagte er.


    »Quatsch! Ihr eigenes Labor hat mich angerufen und lediglich mitgeteilt, dass meine Cholesterinwerte ein wenig zu hoch sind.«


    Ich begann wieder an dem Gecko herumzufummeln.


    »Wir haben keinen Test auf fremde Substanzen im Blut gemacht. Die macht ein anderes Labor.«


    Timothy ließ sich auf die Couch fallen und vergrub sein Gesicht wieder in den Händen. »Außerdem haben wir Ihnen Blut abgenommen, ehe ich Ihnen die Antidepressiva verschrieben habe«, trumpfte er auf. »Ich habe niemandem Leid zugefügt und nichts Falsches getan.«


    Ich wog mögliche Verschwörungsbeschuldigungen gegen die Möglichkeit ab, endlich herauszufinden, welche Beziehung zwischen Joe und mir bestand und warum nicht ich diejenige war, die ins Gras gebissen hatte. Das Wissen war mir wichtiger. »Sprechen Sie weiter«, sagte ich.


    Tim holte tief Luft. Die brauchte er jetzt. »Ich war froh, als er nicht mehr da war«, gestand er leise. »Ich hasste diesen hinterhältigen Kerl.«


    »Da waren Sie offenbar nicht der Einzige. Fiel es Ihnen schwer, seine sexuelle Orientierung zu akzeptieren?«


    »Ach was! Es war nicht immer so gewesen. Zu Beginn habe ich das Kind wirklich geliebt. Ich hatte gehofft, wir könnten zu einer Familie zusammenwachsen und er wäre der Sohn, den ich nie haben würde. Ich liebte Jacquie so sehr! Ich liebe sie noch immer. Aber nach ein paar Jahren wurde Jacquie eifersüchtig. Sie fürchtete, Joe könne mich mehr lieben als sie. Und dann wurde es fast unheimlich. Alles drehte sich nur noch um Joe und Jacquie. Für mich blieb kein Raum mehr. Zwar machte ich Reisen mit ihnen und bemühte mich, ein guter Vater zu sein, aber ich erkannte, dass Joe spürte, wie es wirklich um mich stand und dass er die Oberhand hatte. Nach und nach wurde es immer schlimmer. Haben Sie bemerkt, dass er seine Haare färbte, um seiner Mutter ähnlicher zu sehen? Um keinen Preis wollte er für meinen Sohn gehalten werden. Hat der Gerichtsmediziner Ihnen davon erzählt?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Jacquie hat es mir gesagt.«


    »Sie fand es einfach nur süß. Der Junge wusste ganz genau, wie er Jacquie um den Finger wickeln konnte. Ich durchschaute ihn, aber wenn ich ihm nicht nachgab, rächte er sich. Sie sahen sich gemeinsam CSI an, saßen auf unserem Bett und schickten mich mit dem Argument fort, dass mir die Sendung sowieso nicht gefiele. Eines Abends bat ich sie, ins Fernsehzimmer zu gehen, damit ich mich schon mal hinlegen könnte. Am nächsten Morgen ging ich in die Garage und musste feststellen, dass mein Lexus auf der Fahrerseite völlig zerkratzt war. Ich kehrte ins Haus zurück und stellte Joe zur Rede. Jacquie schlug sich sofort auf seine Seite. Joe regte sich auf. Ich schubste ihn gegen die Wand. Ich habe ihm nicht wehgetan, sondern ihn wirklich nur geschubst. Aber er hat die Polizei gerufen.


    Ich wurde wegen Kindesmisshandlung festgenommen und musste eine Nacht im Gefängnis verbringen, ehe man mich wieder herausließ. Das hätten Sie sehen sollen! Man hat mich behandelt wie einen Schwerverbrecher. Fingerabdrücke, Fahndungsfoto, orangefarbener Overall, Wurststulle und eine Pritsche in einem Raum mit dreißig anderen Männern, die sich die ganze Nacht hindurch anbrüllten. In Tucson kann man mit Geld einiges regeln, aber Kindesmisshandlung fällt nicht darunter. Jacquie hat keinen Finger für mich gerührt. Ich musste in einem Taxi nach Hause fahren. Trotzdem habe ich nie etwas unternommen, das Joe hätte wehtun können. Am betreffenden Abend war ich mit einem Kollegen aus. Er hat mich heimgebracht.«


    »Lari Paunchese?«


    »Genau der. Ich fand Joes Leiche im Pool, zog ihn heraus und versuchte ihn zu reanimieren, aber er war schon längere Zeit tot. Ich habe alles nach einem Abschiedsbrief abgesucht, konnte aber nichts finden. Ich hatte Angst, dass Jacquie mir die Schuld an seinem Tod geben würde, und ich habe recht behalten. Hat Sie Ihnen gesagt, dass Joe sich meinetwegen umgebracht hat? Oder gar Schlimmeres?«


    »Sie haben Paunchese angerufen, und er hat Ihnen gerne geholfen.«


    »Ich sagte, ich wolle keine Obduktion, weil Joes Tod ganz klar ein Unfall war und ich Jacquie nicht noch mehr Schmerz bereiten wollte. Und das meine ich ganz ehrlich. Meine Güte, wir sind angesehene Bürger. Ich dachte, ich sollte so wenig Aufhebens wie möglich machen. Aber dann– möglicherweise wegen der Anklage wegen Kindesmisshandlung– wurde ich plötzlich verdächtigt, ihn ertränkt zu haben. Mein Gott, das ist alles so ein komplizierter Mist! Mein Gott!«


    »Ist es nicht, Timothy. Hier geht es nur um Tod. Es gibt nichts Einfacheres als den Tod. Die wahre Frage lautet, ob Sie den Mumm hatten– oder was immer es dazu braucht–, Ihren Stiefsohn zu töten und zu versuchen, mich ebenfalls zu töten, damit ich es nicht herausfinde.«


    Er begann zu weinen und behauptete, von alldem nichts zu wissen.


    »Timothy, sehen Sie mich an.«


    Er gehorchte.


    »Ich weiß, dass Sie den Befund erhalten haben. Sie haben auch den Bericht des Gerichtsmediziners erhalten und ihn Jacquie verschwiegen. Ich muss Sie fragen, warum. Warum haben Sie Jacquie verschwiegen, dass Sie den Bericht bekommen haben und dass Joe Alkohol im Blut hatte? Warum wollten Sie nicht, dass sie es erfuhr? Weil Sie ihm etwas gegeben hatten?«


    Er holte tief Luft und wandte den Blick ab. Als er mich wieder ansah, war alle Hoffnung aus seinen Augen verschwunden.


    »Ich werde Ihnen sagen, warum. Weil sie es längst wusste. Jacquie hat ihn zum Trinken gebracht. Die eine oder andere Flasche Bier, als er dreizehn wurde und immer dann, wenn sie sich zusammen einen Film anschauten. Sie fand ihn niedlich, wenn er ein bisschen beschwipst war. Aber jetzt ist er tot.«


    »Ich muss Ihnen mitteilen, dass ich ihr bereits davon berichtet habe.«


    »Von seinem toxikologischen Gutachten? Oh Scheiße! Wie hat sie reagiert?«


    »Sie weiß nicht, dass Sie das Gutachten erhalten haben. Aber sie hat Mallory angerufen und sie beschuldigt, Joe betrunken gemacht zu haben, als er bei den Hollingers war, um Owen vorzulesen.«


    Ungläubig schüttelte Timothy den Kopf, obwohl er wissen musste, dass dies die Wahrheit war, die sich jetzt nicht mehr aufhalten ließ.


    »Sie will es einfach nicht wahrhaben. Sie hat ihren eigenen Sohn zum Alkoholiker gemacht. Und ich fand keine Möglichkeit, sie daran zu hindern. Sie hat den Alkohol benutzt, um ihn an sich zu binden. Wenn ich etwas dagegen zu sagen wagte, rückten sie nur umso enger zusammen und ließen mich spüren, dass ich nicht dazugehörte. Doch auch in dieser Situation war meine Liebe zu Jacquie noch groß genug, sie nicht ausdrücklich darauf hinzuweisen, dass sie zumindest teilweise für Joes Tod verantwortlich war. Der Junge war schließlich tot. Nichts konnte ihn wieder zurückbringen. Es gab also keinen Grund, ihr auf die Nase zu binden, dass er an diesem Tag getrunken hatte. Ich wollte sie vor Selbstvorwürfen schützen. Aber ich hätte auch nie gedacht, dass sie versuchen würde, seinen Tod mir in die Schuhe zu schieben. Eigentlich haben Sie ganz recht. Es ist wirklich einfach.« Er hielt seinen Daumen hoch. »Wissen Sie, ich habe Jacquie sehr geliebt.« Er streckte seinen Zeigefinger so aus, dass es aussah wie eine Pistole. »Aber sie liebt Joe.« Er hielt seinen Finger in der klassischen Schießposition gegen seine Schläfe. »Sogar als Toter trägt der kleine Wichser den Sieg davon.«


    Warum liebte er sie? Oder vielleicht sollte man eher fragen: Wen hatte Timothy die ganze Zeit geliebt? Die Frau, die sie gewesen war, bevor Joey starb? Und bevor Jacquies erster Ehemann sie verlassen hatte? Vielleicht war es die Frau von früher, die Tim immer noch sah– eine dynamische Person voller Leben. Eine Frau, die als Harpo Marx verkleidet zu einer Party ging. Und sicher auch eine gute Mutter, ehe das Muttersein zum Selbstzweck ausgeartet war und sie nach dessen Ende nun keinen Sinn mehr in ihrem Leben sah.


    »Das ist es also, was ich nicht wissen sollte«, sagte ich.


    »Stimmt. Aber deswegen würde ich Ihnen nichts zuleide tun. Ich würde niemals jemandem etwas zuleide tun.«


    Ich dachte an meinen Termin bei ihm und an die Leichtigkeit, mit der er von der Möglichkeit einer Depression gleich zum Verdacht auf Parkinson gesprungen war. Ärzte tippen immer auf Depression, vor allem bei Frauen. »Wie kamen Sie auf Parkinson?«, erkundigte ich mich.


    »Als Mallory mich anrief, um den Termin auszumachen, wurde sie natürlich gefragt, warum. Sie sagte, sie wüsste nicht, was Ihnen fehlte, aber Sie würden seltsam gehen, und Ihre Handschrift hätte verkrampft gewirkt, als Sie die Kreditkartenabrechnung im Restaurant unterschrieben. Sie hatte keine Ahnung, was sie da gesehen hatte, aber beides sind deutliche Anzeichen. Als ich dann feststellte, wie Ihre Hand zuckte, zählte ich zwei und zwei zusammen.«


    Aber mir blieb noch etwas anderes zu überprüfen. Ich ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank. Auf der Ablage in der Tür standen drei Flaschen Bier. Ich erinnerte mich an meinen Vormittagsbesuch bei Jacquie. Sie hatte deutlich nach Bier gerochen. Noch ein kurzer Blick in die Küchenschränke, und schon hatte ich die Flaschen mit Tanqueray, Johnny Walker Red Label, Jose Cuervo und Grey Goose gefunden. Alle waren zu mindestens drei Vierteln leer. Nun konnte ich Tim glauben. Ich erkannte, dass er die Wahrheit sagte.


    Als ich zum Sofa zurückkehrte, auf dem Tim mit noch immer in den Händen vergrabenem Kopf saß, sprach er mehr zu sich selbst als mit mir. »Sie war immer so fröhlich. Wir hatten so viel Spaß. Aber ich konnte ihr nie das Wasser reichen. Ich war nicht so, wie sie es gern gehabt hätte. Also formte sie Joe nach ihren Vorstellungen.«


    Mein Blick streifte die Scherben vor dem Kamin. Tim hatte mich zu Beginn unserer Unterhaltung angelogen, und was ich getan hatte, tat mir keineswegs leid. Trotzdem fragte ich ihn: »Soll ich Ihnen beim Saubermachen helfen?«


    »Nein«, antwortete er.


    »Und was werden Sie Jacquie sagen?«


    Er schnaubte. »Irgendetwas wird mir schon einfallen. Wir wissen doch beide, dass ich darin ganz gut bin, oder?«


    Ich sah ihm ins Gesicht. Plötzlich brüllte er mich an. »Raus hier! Und kommen Sie niemals wieder. Lassen Sie uns einfach in Frieden.«


    »Haben Sie eine Waffe im Haus?«, fragte ich.


    »Nein.«


    »Gut.«
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    Ich setzte mich an den Tisch, an dem ich Gemma-Kate zurückgelassen hatte. Sie las immer noch in Forensische Toxikologie. Das Neurowissenschaften-und-Graphologie-Buch lag auf einem Stuhl, und die Neuropathologie des Arzneimittelmissbrauchs diente als Beschwerer für ein paar Seiten Papier. Sie blickte nicht auf, als sie sagte: »Carlo ist mit Elias zum Autoverleih gefahren. Ich habe ihm versprochen, nichts Unerlaubtes zu tun, bis du wieder nach Hause kommst.«


    »Ich weiß noch immer nicht, ob Tim Neilsen mir die ganze Wahrheit sagt. Er versucht, sich selbst und seine Ehe zu schützen«, sagte ich.


    »Ich habe noch mehr über die Überdosierung von Antidepressiva gelesen.«


    »Ich frage mich, was Sam Humphries antworten wird, wenn ich ihn nach Neilsens Verhaftung wegen Kindesmisshandlung frage. Bisher hat mir noch keiner etwas darüber gesagt. Noch nicht einmal Jacquie. Vielleicht hat sie gehofft, dass ich es auf eigene Faust herausfinde.«


    »Die Bücher hier sind höllisch interessant«, sagte Gemma-Kate. »Gerade habe ich etwas über Caravaggio gelesen. Schon mal von ihm gehört?«


    Nachdem sie mich offenbar absichtlich überhörte, beschloss ich, dass wenigstens ich so großmütig sein sollte, ihr zuzuhören. »Nein.«


    »Frühbarock. Ein Meister der Helldunkelmalerei, aber anscheinend auch ein ziemlicher Schwerenöter. In dem Buch steht, dass jemand versucht hat, ihn mit Quecksilber zu vergiften, sich aber in der Dosierung irrte. Das Ende vom Lied war, dass der Meister von der Syphilis geheilt wurde. Ein schönes Beispiel dafür, dass es tatsächlich die Dosis ist, die ein Gift ausmacht.«


    »Könnten wir vielleicht für einen Augenblick zu meinem Problem zurückkehren? Hast du nach Gegengiften gesucht?«


    »Ja, aber es gibt nichts. Der Körper muss es ausscheiden. Wie fühlst du dich?«


    Ich brauchte einen Moment, um mir über meinen Zustand klar zu werden. Mir war, als hörte ich meinen Mops am Kühlschrank herumschnüffeln, aber das war unmöglich, weil er sich noch in der Tierklinik aufhielt. Die Möpsin schlief friedlich auf meinem Schoß. Ich erwähnte das vermeintliche Geräusch nicht. »Mal mehr, mal weniger schlecht. Zurzeit habe ich jedenfalls nicht das Bedürfnis, dich umzubringen.«


    »Irgendwo steht, dass man mit einer Lösung aus Aktivkohle verhindern kann, dass Gift vom Verdauungstrakt aufgenommen wird. Ich habe über einen Professor gelesen, der vor seinen Studenten zunächst Aktivkohle und dann Strychnin getrunken hat, um zu beweisen, wie es funktioniert. Es funktioniert tatsächlich nur, wenn man es unmittelbar vor oder nach dem Gift als Lösung zu sich nimmt. Aber lassen wir das zunächst. Es wäre ausgesprochen sinnvoll, wenn du dich kurz auf etwas anderes konzentrieren könntest.«


    Sie zog den Papierstapel unter dem Buch hervor und zeigte mir ein handgezeichnetes Diagramm, das sie akribisch beschriftet hatte. Sie sammelte sich eine Sekunde und begann dann, mir eine Vorlesung zu halten, als wäre ich ein blutiger Anfänger.


    »Als Dad seinen Lehrgang machte, um Detective zu werden, hat er mir immer erzählt, was er gerade lernte. Die drei Schlagworte Motiv, Mittel und Möglichkeit konnte ich nie vergessen. Also habe ich darüber nachgedacht, was wäre, wenn wir recht hätten und tatsächlich jemand versucht, dir zu schaden oder dich zumindest zeitweise außer Gefecht zu setzen, und als Mittel dazu Medikamente einsetzt. Im Augenblick wissen wir noch nichts über das Motiv, also habe ich mich auf die Möglichkeit konzentriert und alle deine Aktivitäten seit dem ersten Unwohlsein aufgelistet. Interessant dabei ist, dass eigentlich nur Onkel Carlo oder ich Gelegenheit hatten, dir Medikamente einzuflößen. Nun schau dir das hier einmal an.« Sie hielt mir das Blatt vor die Nase. Linien und Worte schienen zu verschwimmen und über die Seite zu schlingern, aber ich war trotzdem in der Lage, Gemma-Kate auf ihrem Weg durch die zurückliegenden Tage meines Lebens einigermaßen zu folgen. Es gab noch ein paar Lücken, doch sie hatte einen Stift griffbereit und konnte sie ausfüllen.


    »Folgendes habe ich herausgefunden: Bis zu dem Tag, an dem ich hier ankomme, fühlst du dich pudelwohl. Wir essen mit Carlo und deiner Freundin Mallory. Ebenso bleibt es die nächsten Tage. Dann gehst du zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung …«


    »Das war der Tag, als du meinen Hund vergiftet hast«, unterbrach ich sie. Ich war zwar gespannt, worauf sie hinauswollte, blieb aber gleichzeitig wachsam.


    »Ich habe Onkel Carlo gefragt. An diesem Abend wart ihr mit dem Pfarrer und dessen Frau sowie dem Arzt und seiner Frau zusammen.«


    »Richtig. Mit den Manwarings und den Neilsens.«


    »Ich glaube, wir sollten Ehemänner und Ehefrauen getrennt auflisten, für den Fall, dass du einen von ihnen unabhängig von den anderen getroffen hast.«


    »Elias und Lulu Manwaring. Timothy und Jacquie Neilsen.


    Gemma-Kate notierte die Namen. »Du hast auf der Veranstaltung gegessen und getrunken.«


    »Ein oder zwei Rumaki-Spießchen. Und Wein.«


    »Hast du dich da schon krank gefühlt?«


    »Nein, mir ging es gut. Aber der Hund wurde krank.«


    »Tag zwei.«


    »An diesem Tag ging ich zu den Neilsens.«


    »Nein.«


    »Nicht?«


    »Zunächst hast du Kaffee getrunken. Ich hatte ihn gemacht. Du musst an alle Einzelheiten denken, Tante Brigid. Auch wenn sie mich belasten.«


    »Aber Carlo hat ebenfalls davon getrunken.«


    »Möglicherweise handelt es sich um etwas, das nicht gleich bei der ersten Dosis wirkt. Antidepressiva haben eine kumulative Wirkung. Onkel Carlo könnte etwas zu sich genommen haben, ohne dass er darauf reagierte. Also. Anschließend besuchst du die Neilsens und erklärst dich bereit, dem Tod ihres Sohnes Joe nachzugehen. Hast du bei den Neilsens etwas gegessen oder getrunken?«


    Fasziniert beobachtete ich, wie ihr Geist arbeitete, undspielte bereitwillig mit. »Ja, eine Tasse Kaffee aus einer dieser Kapselmaschinen.«


    »Wer hat sie zubereitet?«


    »Tim Neilsen, glaube ich. Ja, es war Tim Neilsen. Warte, Jacquie machte mir die erste Tasse und ihr Mann später dann noch eine.« Ich schloss die Augen und ließ die Szene noch einmal Revue passieren. »Irgendwann drehte ich mich um und sah, wie er eine Tablettenschachtel öffnete, die auf der Anrichte lag. Ich dachte, er wolle schnell nachsehen, ob Jacquie ihre Medikamente nimmt, und wandte mich ab, um nicht neugierig zu wirken.«


    Gemma-Kate notierte auch das. »Vielleicht haben sie etwas in den Kaffee gemischt. Entweder nachdem er aus der Maschine kam, oder es wurde zuvor mit einer Spritze in die Kapsel injiziert. Wo warst du nach deinem Besuch bei Neilsens?«


    »Ich habe Mallory angerufen, bin zu ihr gefahren und habe mich über dich beschwert.«


    »Hast du etwas gegessen?«


    »Gemma-Kate, das ist absurd!«


    »Bitte.«


    »Okay. Ja, ich habe etwas gegessen. Die Pflegerin brachte uns eine Suppe.«


    »Wie heißt die Pflegerin?«


    »Annette.«


    Sie schrieb den Namen auf. »Was für eine Suppe?«


    »Rinderbrühe mit Kohl, Bohnen und geriebenem Käse obendrauf. Wir haben an Beistelltischen in Owens Zimmer gegessen. Danach gab es Kaffee.«


    »Ging es dir da schon schlecht?«


    »Nein. Erst mitten in der Nacht wurde mir übel. Vielleicht habe ich mich auch übergeben. Das war nach deinem Hackbraten mit Sauerkraut und Käse.«


    »An dieser Stelle habe ich den Faden verloren. Was war am nächsten Tag?«


    »Oh, da habe ich mich mit vielen Leuten getroffen. Zunächst unterhielt ich mich mit dem Detective, der im Fall Joe Neilsen ermittelt hatte, dann fuhr ich in die Tierklinik und besuchte den Mops, und möglicherweise war ich zum Workout im Fitnessstudio und habe mit meinem Trainer gesprochen. Aber vielleicht auch nicht.« Ich strengte mich an, mich zu erinnern, und verspürte plötzlich Mitleid mit all den Leuten, die ich früher auf genau diese Weise befragt hatte.


    »Was hast du an diesem Tag gegessen und getrunken?«


    »Kaffee bei Starbucks. Einen Bagel ohne alles. Das war es eigentlich auch schon. Mir war den ganzen Tag übel, deshalb habe ich kaum etwas gegessen. Abgesehen von ein paar Kräckern hier zu Hause.«


    »Gut, weiter. Nächster Tag.«


    »Ich habe mich gezwungen, spazieren zu gehen. Ich dachte, Bewegung und frische Luft würden mir helfen. Dabei habe ich die Kröte gefunden, mit der du meinen Hund vergiftet hast.«


    »Aber du hast an diesem Morgen niemand anderen gesehen.«


    »Ich habe versucht, mit Carlo über dich zu reden, aber er hörte mir nicht zu. Männer können nett sein, sehen aber die Dinge nicht immer so wie wir. Also traf ich mich mit Mallory zum Mittagessen.« Ehe Gemma-Kate fragen konnte, fügte ich hinzu: »Ich hatte einen Salat und ein Glas Wein.« Ich dachte kurz nach. »Und Blauschimmelkäse mit Knoblauch. Wir aßen beide das Gleiche. Ich hatte schreckliche Beklemmungsgefühle. Mallory bot mir eine Valium an, aber ich lehnte ab. Anschließend fuhr ich mit zu ihr. Die beiden gaben mir ein Lavendelkissen.«


    »Meinst du dieses Häschen, das du dir um den Hals hängst?«


    »Genau das.«


    »Wen meinst du mit ›die beiden‹?«


    »Annette und Mallory. Annette hat das Kissen geholt und in der Mikrowelle erhitzt.«


    Gemma-Kate schrieb Annettes Namen säuberlich auf die Zeitachse des betreffenden Tages und notierte die Nummer zwei gleich daneben.


    »Und wo ist es jetzt?«


    »Was denn?«


    »Das Häschendings.«


    »Es hängt über einem Stuhl im Schafzimmer.«


    Gemma-Kate verschwand für einen Moment und kam mit dem knochenlosen Karnickel zurück. Sie beschnüffelte es misstrauisch, schüttelte den Kopf und drapierte es über die Tischecke wie ein Beweisstück.


    Der Anblick ließ mich erbeben. »An diesem Tag hatte ich auf der Straße meine erste Halluzination. Aber ich weiß nicht mehr, wann genau das war.«


    »Und was hast du auf der Straße gesehen?«


    »Carlo hat sich in ein Skelett verwandelt«, flüsterte ich. Es war real gewesen. Scheiße, es war so real gewesen!


    »Carlo?«, fragte Gemma-Kate.


    »Er lief vor meinem Auto herum. Plötzlich fiel alles Fleisch von ihm ab. Ich machte eine Vollbremsung und sah zu, wie er mit dem Asphalt verschmolz. Das war, als ich zu Mallory fuhr und das Häschen abholte.«


    »Hast du dort etwas zu dir genommen?«


    »Nein. Owen hatte Krämpfe. Sie stabilisierten ihn und gaben mir dann das Häschen. Danach fuhr ich heim. Du hattest Abendessen gemacht. Eigentlich hast du außer gestern jeden Abend gekocht.«


    »Stimmt nicht. An einem Abend hast du etwas vom Chinesen mitgebracht.« Nachdenklich betrachtete sie ihr Diagramm.


    »Tja, wie du siehst, ist das alles nicht so einfach«, bemerkte ich.


    »Ging es dir an dem Abend auch schlecht?«, wollte sie wissen.


    »Ich weiß es nicht mehr, aber ich glaube schon. Irgendwie verschmilzt alles miteinander, und mein Gehirn ist mir keine große Hilfe. Immerhin fühlte ich mich krank genug, um am nächsten Tag meinen Termin bei Timothy Neilsen wahrzunehmen. Er verschrieb mir ein Antidepressivum.«


    Gemma-Kate schrieb auch das auf. »Welches und wie hoch dosiert?«


    »Zwanzig Milligramm Rextal. Davor hatte ich zwei Milligramm eines Anxiolytikums bis zu zweimal täglich eingenommen und zehn Milligramm Schlaftabletten bei Bedarf. Der Arzt riet mir, diese beiden Mittel wegzulassen.«


    Gemma-Kate nickte. »Das nennt man Polypharmazie. Die Kombination mehrerer Medikamente, die einzeln gut wirken, aber zusammen eingenommen ziemliche Probleme machen können.«


    Sie blätterte in dem Buch auf dem Tisch herum, während ich aufstand und mir frischen Kaffee holte. Dabei hielt ich die Hündin vorsichtig im Arm, um sie nicht zu stören. Der Kaffee war zwar kalt, aber immerhin fürchtete ich nicht mehr, dass Gemma-Kate etwas hineingemischt haben könnte.


    Ich setzte mich wieder und sagte: »Ich vergaß zu erwähnen, dass mir auch der Detective, den ich wegen Joe Neilsen aufgesucht hatte, eine Tasse Kaffee gemacht hat.« Sie schrieb es auf und tippte dann auf eines der aufgeblätterten Bücher auf dem Tisch. »Die Medikamente, die du eingenommen hast, waren sehr niedrig dosiert. Allerdings konnte ich nichts darüber finden, was passiert, wenn man sie miteinander kombiniert. Vielleicht hat dein Arzt ja recht.«


    »Aber ich habe sie nicht kombiniert«, wandte ich ein.


    Auch das schrieb sie auf. »Weißt du noch, wie du dich auf der Polizeiwache gefühlt hast?«


    Ich erinnerte mich an das Blut auf dem Ordner, weil ich so nervös gewesen war, dass ich, ohne es zu merken, an meinen Nagelhäuten geknabbert hatte. »Ängstlich. Extrem ängstlich. Als ob meine Speiseröhre aus Holz wäre und mein Herz versuchte hinauszukriechen. Und ich war völlig wirr im Kopf.«


    Gemma-Kate schrieb. »Und dann?«


    »Ich weiß es nicht mehr. Doch, warte! Der Termin bei Neilsen war am Tag nach dem Treffen mit dem Detective.« Ich zeigte auf das Datum auf ihrem Diagramm. Sie radierte die fehlerhaften Notizen aus und ersetzte sie durch die richtigen. »Unmittelbar nach dem Arzttermin traf ich mich mit Mallory in Ramones Bar im Westin an der Ina. Ich hatte einen Wodka Martini. Mit Oliven. Mit Blauschimmelkäse gefüllte Oliven. Und der Barkeeper hieß William.«


    »In welcher Nacht war dieser Zwischenfall?«


    »Zwischenfall?«, fragte ich verschämt. Ich dachte noch immer nicht gern daran zurück.


    »Als du wie eine Verrückte durch den Garten geirrt bist. Von diesem Zeitpunkt an wurde ich neugierig und fing an, deine Symptome aufzuschreiben. Und ich habe die Bücher bestellt.«


    »Du hast mich also die ganze Zeit beobachtet?«


    »Genau. Aber zurück zu deiner ersten ernstzunehmenden Halluzination.«


    »Ich … ich glaube, es war in der ersten Nacht, nachdem ich das von Neilsen verschriebene Medikament eingenommen hatte. Vielleicht habe ich Neilsen zu früh von der Liste der Verdächtigen gestrichen. Möglicherweise steckt er ja mit dem Apotheker unter einer Decke.«


    »Immer mit der Ruhe. Wir sind noch nicht durch.«


    »Was meinst du?«


    »Du bist zu Hause geblieben, bis wir alle in die Kirche gingen.«


    »Das Frostschutzmittel«, sagte ich.


    »Richtig. Aber du hast nichts davon mitbekommen.«


    »Reiner Zufall. Du hast mir eine Tasse Kaffee gebracht. Samt einem Donut.«


    Gemma-Kate warf mir einen scharfen Blick zu.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Nichts.« Sie notierte den Kaffee und den Donut. »Und danach?«


    »Am nächsten Tag besuchte ich Elias Manwaring in der Kirche. Habe ich dort Kaffee getrunken?«


    »Du solltest vielleicht deinen Koffeinkonsum ein bisschen einschränken. Aber das nur nebenbei.«


    »Nein, in der Kirche gab es nichts. Halt, ein Glas Wasser, das ich aber nur halb ausgetrunken habe. Und nein, ich habe nicht gesehen, woher er das Wasser holte. Wir unterhielten uns eine Weile und gingen dann hinüber zum Pfarrhaus, wo ich mit Lulu und ihrem Sohn Ken sprach. Mir war schwindelig, und ich musste mich entweder setzen oder an die Wand lehnen. An diesem Tag erfuhr ich von den Ohnmachtsspielen.«


    »Uninteressant. Wurde dir im Pfarrhaus etwas angeboten?«


    »Lulu bot mir irgendwann Wasser an, aber ich lehnte ab. Nein, dort habe ich weder etwas gegessen noch getrunken. Dann fand ich Frank Ganims Leiche.«


    »Okay. Was war am nächsten Tag?«


    »Seltsam, an wie wenig man sich erinnert, wenn man es soll. Daran merkt man, wie banal das Leben eigentlich ist. Ich besuchte den für die Detectives zuständigen Sergeant. Tony Salazar. Eigentlich wollte ich herausfinden, ob Peter für Joes Tod verantwortlich war …«


    »Peter! Glaubst du, er hat etwas damit zu tun, dass Joseph ertrunken ist?«


    »Unser Treffen verwandelte sich allerdings in eine Art Katz- und-Maus-Spiel«, fuhr ich fort. »Es ging um Frank Ganim, und ich glaube, ich war die Maus. Sie fragten mich über den Leichenfund aus und gaben mir ein paar Informationen, aber ich wollte mehr. Du hast Abendbrot gemacht. Morgens hatte ich Toast gegessen. Und dann nichts mehr bis zum Brunch bei Mallory am nächsten Tag.«


    »War diese Annette auch da?«


    »Nein, Mallory hatte ihr freigegeben.«


    »Was hast du gegessen?«


    »Quiche.«


    »Womit belegt?«


    Die Frage zeugte von einer eher kulinarischen Neugier.


    »Artischocken, Pilze und Schweizer Käse.«


    »Wer hatte sie gebacken?«


    »Annette. Dazu gab es Wein. Und etwas von diesem Blauschimmelkäse mit Knoblauch wie im Restaurant. Wir haben alle von der Quiche und vom Käse gegessen und Wein dazu getrunken. Mallory verzichtete auf den Nachtisch, aber Carlo hat welchen gegessen. Es war ein Kuchen namens Getupfter Schniedel. Mit Lemon Curd.«


    »Du verarschst mich.«


    »Nein, ganz im Ernst. Und er schmeckte wirklich gut.«


    »War dir danach schlecht?«


    »Auf dem Heimweg war ich anscheinend so neben der Spur, dass ich mir rote Schlangen auf der Straße einbildete. Obwohl es vermutlich eine Halluzination war, könnte ich immer noch schwören, dass mindestens eine da war. Ich krachte in den Kaktus, und der Cop ging davon aus, dass ich betrunken war. Man brachte uns ins Krankenhaus, röntgte uns und behandelte die Hautabschürfungen und Carlos gebrochene Nase. Hätte man Alkohol in meinem Blut gefunden, wäre ich sicher verhaftet worden.«


    »Dann kamt ihr nach Hause. Und was dann passierte, wissen wir ja. Du gingst an die Decke, als wärst du auf Speed.«


    »Ich ging überhaupt nicht an die Decke. Und wenn, dann nur, weil ich einen guten Grund dazu hatte.«


    Aber Gemma-Kate ließ sich nicht auf einen Streit ein. Sie hatte zu viel damit zu tun, ihr Diagramm zu vervollständigen. »Damit wären wir beim heutigen Tag. Ist dir noch schlecht?«


    »Nein. Ja. Ich bin so verwirrt, dass ich nicht mehr weiß, wie ich mich fühle.«


    Gemma-Kate dehnte ihre Nackenmuskeln, als wäre sie selbst ein wenig angespannt. »Ich muss erst einmal etwas essen. Möchtest du auch was?«


    »Das mache ich lieber selbst.«


    Mit dem Diagramm in der Hand ging sie in die Küche. Ich folgte ihr. Sie erhitzte eine Schale Hühnersuppe mit Nudeln in der Mikrowelle und kritzelte derweil in ihren Papieren herum. Schließlich begann sie stirnrunzelnd, bestimmte Stellen einzukreisen. Ich glaubte sie das Wort »Käse« murmeln zu hören, war mir aber nicht ganz sicher. Die Stoppuhr der Mikrowelle schrillte. Sie nahm die Schale heraus, stellte sie auf den Tisch, legte Löffel, Serviette und ihre Aufzeichnungen daneben und studierte Letztere weiter, während sie ihre Nudeln schlürfte.


    Trotz gewisser Vorbehalte hatte sie mich in den Bann ihrer Recherchen gezogen, und ich war neugierig geworden. »Was denkst du?«, fragte ich und griff nach einer Dose Linsensuppe, an der mit ziemlicher Sicherheit niemand herumgedoktert hatte. Ich tat, als interessiere mich ihre Antwort nur am Rande, während ich die Linsen in eine Schale umschüttete, ohne mir jedoch die Mühe zu machen, sie aufzuwärmen.


    Gemma-Kate lehnte sich zurück. Sie wirkte zufrieden, weil ihr beim Essen der Suppe offenbar eine plausible Theorie gekommen war.


    »Folgende Fakten habe ich bisher zusammengetragen«, sagte sie zu meinem Rücken. »Dein Arzt war nicht in der Lage, einen klinischen Grund für deine Symptome zu finden. Er behalf sich daher mit der Diagnose Depression. Das geschieht häufig, vor allem bei Frauen. Solltest du vergiftet worden sein, so ist dies durch eine Überdosis Antidepressiva geschehen, die einen kumulativen Effekt hat und die nicht unmittelbar nach der Einnahme Wirkung zeigt.«


    »Bisher ist das noch nicht viel Neues.«


    »Ich zähle lediglich alles noch einmal auf, um nichts zu vergessen. Ein interessanter Nebeneffekt dieses Medikaments scheint zu sein, dass andere Menschen dann und wann eine kleine Einzeldosis vertragen, ohne dass es ihnen etwas ausmacht. Du aber reagierst darauf, weil du schon so viel davon in deinem Körper hast. Ich habe übrigens eine deiner Pillen gekostet. Sie hat keinerlei Eigengeschmack. Man könnte sie problemlos pulverisieren und zum Beispiel über den Puderzucker eines Donuts streuen. Entweder da ist jemand zu dämlich, um dich richtig zu vergiften, oder derjenige hat es nicht auf deinen Tod abgesehen. Vielleicht will dich jemand aus dem Verkehr ziehen, ohne dich umzubringen. Jemand, der befürchtet, dass er zu leicht enttarnt werden könnte. Wenn wir wüssten, warum du geschwächt werden sollst, wäre es einfach, die Spur zum Täter zurückzuverfolgen.«


    Ich nahm einen Löffel aus der Schublade und vertilgte die kalten Linsen. »Noch immer keine Überraschung«, sagte ich.


    Aber Gemma-Kate ließ sich durch meine Bemerkungen nicht einschüchtern. Sie tippte mit ihrem Löffel auf die vor ihr liegenden Papiere. Am Löffel klebte noch Hühnersuppe, aber sie bemerkte es nicht. »Wenn du Carlo ausschließt, gibt es nur noch zwei andere Personen, die häufiger mit dir in Kontakt waren als alle anderen. Oft genug jedenfalls, um dir etwas zu verabreichen. Bei diesen Personen handelt es sich um mich und um deine Busenfreundin. Und ich weiß ganz genau, dass ich nichts damit zu tun habe.«
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    Gemma-Kate blickte mich so durchdringend an, dass nur noch dramatische Orgelmusik im Hintergrund gefehlt hätte. Doch in der Küche herrschte nur verblüfftes Schweigen.


    »Und darauf ist die ganze Mühe hinausgelaufen? All deine Diagramme und der ganze Mist? Du willst die Sache Mallory Hollinger anhängen?« Ich wusste nicht, ob ich lachen oder dem Mädchen eine scheuern sollte.


    »Warum nicht?«, fragte sie.


    »Weil Mallory der einzige Mensch auf der ganzen Welt ist, der mich ganz sicher nicht vergiften will. Okay, das gilt auch für Carlo. Aber ansonsten würde ich nicht einmal für meine Mutter die Hand ins Feuer legen, sofern sie der Meinung wäre, einen guten Grund zu haben.«


    »Und wenn dir für Mallory ein guter Grund einfiele?«


    »Ach ja? Die Frage ist doch, warum ich ausgerechnet dir glauben soll. Was uns zu der Hypothese zurückbringt, dass du erst meinen Hund und dann mich vergiftet hast und zumindest eine Teilschuld an Frank Ganims Tod trägst. Was sind wir für dich? Ein Experimentierkasten?«


    »Aber das wäre doch absolut dämlich, findest du nicht? Genau wie das Recherchieren von Giften auf deinem Computer. Oder mit deiner Kreditkarte Bücher über Toxikologie zu kaufen und sie dann herumliegen zu lassen. Auch das wäre dämlich. Hältst du mich wirklich für so blöd?«


    »Nein. Aber vielleicht unterschätzt du uns. In der Chronik habe ich zum Beispiel Bufotenin gefunden. Du kanntest das Krötengift also.«


    »Hättest du genauer nachgesehen, hättest du feststellen können, dass ich die Seite erst aufgerufen habe, nachdem du beim Tierarzt gewesen bist. Nicht davor. Geh doch einmal anders an die Sache heran. Vielleicht haben der Hund und Frank Ganim ja gar nichts miteinander zu tun. Denk mal drüber nach.«


    »Vielleicht haben Ganim und ich auch nichts miteinander zu tun.«


    »Denk doch wenigstens mal über Mallory nach, Herrgott noch mal!«


    Unser Disput klappte jetzt richtig gut. Es hätte erhebend sein können, hätte nicht mein Leben auf dem Spiel gestanden. »Okay. Du hast das Mittel und die Gelegenheiten eingekreist. Aber welches Motiv könnte Mallory Hollinger haben, mich zu vergiften?«


    »Es geht nicht darum, dich zu vergiften, sondern darum, dir etwas einzuflößen, durch das du immer schwächer wirst und schließlich aufgibst. Die eigentliche Frage lautet: Was sollst du aufgeben?«


    »Du versuchst mich auf den Gedanken zu bringen, Mallory wolle erreichen, dass ich die Ermittlungen im Fall Joe Neilsen einstelle, denn das ist das Einzige, was sich in den letzten Wochen verändert hat. Abgesehen von deiner Anwesenheit. Aber das ist absurd.«


    »Ist es das? Ohne dir zu nahe treten zu wollen, Tante Brigid, aber lässt dein Zustand es zu, Absurditäten zu beurteilen? Wärst du nicht so zugedröhnt von deiner Medikamentenüberdosis, würdest du es sicher selbst erkennen.«


    Ich schüttelte den Kopf, teils, um Gemma-Kate zu widersprechen, teils, um mein Gehirn wieder etwas klarer zu bekommen. »Aber damit haben wir noch immer kein Motiv. Was ist es, das zu finden sie mich hindern will?«


    »Wenn du aufhören würdest, hinter Joe Neilsen herzuforschen, und dich stattdessen Mallory Hollinger zuwendetest, würdest du es vielleicht herausfinden.«


    Es war noch nicht allzu lange her, da hatte ich Carlo einen Mangel an Fantasie vorgeworfen, als es um den Verdacht gegen Gemma-Kate ging. Ich hielt einen Augenblick inne und dachte darüber nach, ob sie vielleicht recht hatte und ich die Augen vor etwas verschloss, wie es Ermittlern manchmal passiert.


    Offenbar dachte ich für Gemma-Kate nicht schnell genug. In einer ihrer seltenen Anwandlungen, Emotionen zu zeigen– in diesem Fall handelte es sich um Ungeduld–, nahm sie meine Hand, zog mich vor die Mikrowelle über dem Herd und stellte die Zeitschaltuhr ein. »So«, sagte sie, »ich biete dir eine Wette an. Du hast dreißig Minuten. In dieser Zeit checkst du den Hintergrund von Mallory Hollinger. Wenn du nichts findest, von dem du bisher nichts wusstest, gehe ich zurück nach Fort Lauderdale.«


    »Es ist nur …«


    »Ansonsten wirst du mich nie mehr los. Es sei denn, ich werde wegen Mordes an diesem Mann verhaftet. Aber dann musst du mich im Gefängnis besuchen.« Sie warf einen Blick auf die Uhr. »Neunundzwanzig Minuten und achtundvierzig Sekunden.«


    Ich war der Meinung, dass ich alles wüsste, was es über Mallory zu wissen gab. Vielleicht sogar mehr. Aber welche Geheimnisse hatten Mallory und ich wirklich geteilt? Beide hatten wir die Wahrheit für uns behalten. Ich hielt mich für umsichtig, weil ich so gut wie nie über meine Vergangenheit und meine Rolle beim FBI sprach, doch dabei hatte ich ganz übersehen, dass sie mir wohl auch einiges verschwiegen hatte. Seit wann wusste sie von meinem früheren Job? Vielleicht seit sie allein in unserem Haus gewesen war, als sie die Möpse und das indische Hühnergericht mitgebracht hatte? Sie hätte jede Menge Zeit gehabt, meine Akten zu durchstöbern, die gewonnenen Preise an den Wänden zu sehen und sogar meine Waffe im Nachttisch zu finden.


    Mein Dilemma war, dass ich unbedingt Mallorys Unschuld beweisen wollte. Aber um Marylins willen und wegen der verrückten Familie, die ich liebte, wollte ich auch Gemma-Kate unschuldig wissen. Aber beides gleichzeitig ging nun einmal nicht.


    Gemma-Kate unterbrach meine Gedanken. »Achtundzwanzig Minuten, neunzehn Sekunden. Du schaffst das, du bist gut genug. Nimmst du die Wette an?«


    »Nein. Dieses Spielchen mache ich nicht mit.«


    Gemma-Kate blickte auf den Timer. »Erinnerst du dich, wie du gesagt hast, dass ich es war, die dir den Kaffee neulich in der Kirche gebracht hat?«


    Ich seufzte. Allmählich war ich es leid. »Ja, ich erinnere mich.«


    »Ich habe diesen Kaffee nicht eingeschenkt. Mallory gab ihn mir. Und die Sahne war bereits drin. Ich fand es merkwürdig, weil ich weiß, dass du deinen Kaffee schwarz trinkst, und ich sagte es ihr. Sie antwortete darauf: ›Ich weiß, aber für sie ist nur wichtig, dass es Kaffee ist. Dann trinkt sie ihn auch.‹ Ich erinnere mich so genau daran, weil sie mir unterschwellig zu verstehen gab, dass sie deine Freundin sei und ich keine Ahnung hätte. Am liebsten hätte ich ihr das blöde Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. Sie hat mir übrigens auch den Donut mit dem Puderzucker gegeben.«


    »Aber wenn in diesem Kaffee Frostschutzmittel war, warum hat sie ihn dann getrunken?«


    »Bist du sicher, dass sie welchen getrunken hat?«


    Ich stellte die Schüssel mit den Linsen ab. Der Appetit war mir vergangen. Ich stellte fest, dass mir noch siebenundzwanzig Minuten und vier Sekunden blieben, ging in mein Arbeitszimmer, setzte mich an den Computer und blätterte durch alte Ausgaben des Arizona Daily Star, bis ich den Artikel über den Unfall der Hollingers fand. Schön, dass man solche Dinge jetzt am Computer machen kann und nicht mehr in die Bibliothek gehen und sich mit Mikrofiches herumschlagen muss. Die Sache mit dem Unfall auf dem Bahnübergang stimmte jedenfalls. Es gab sogar ein Foto von einer ungeschminkten und sehr angeschlagenen Mallory. Ihre Bluse war zerrissen, und das Blut am Ärmel war wahrscheinlich ihres. Sie hatte eine Schnittwunde auf der Wange, an die auch heute noch eine feine Narbe erinnerte. Und dann das Auto. Man konnte sich nur wundern, dass Owen da überhaupt lebend rausgekommen war. Eins zu null für Mallory. Vielleicht.


    Das Internet hat Hintergrundforschungen erheblich erleichtert, und Mallory hatte offenbar nie versucht, ihre Spur zu verwischen. Die eigene Spur zu verwischen hätte nämlich darauf aufmerksam gemacht, dass es überhaupt eine Spur gab, die man hätte verwischen müssen. So war es in jedem Fall geschickter. Sofern man nicht gerade den Verdacht hegte, dass sie jemanden vergiftete, um ihn an der Ermittlung in einem zunehmend verdächtigen Todesfall zu hindern, erschien ihre Vergangenheit eher ein bisschen traurig, voller guter und schlechter Schicksalswendungen, aber keineswegs belastend. Misstrauisch machte mich lediglich, dass sie mir trotz all unserer Gespräche nie von ihrem früheren Leben erzählt hatte.


    Ich rief eine Kontaktperson in Washington, D.C. an, um ihre Sozialversicherungsnummer zu bekommen. Ja, meine Lieben, Big Brother existiert. Ich bin Big Brother. Es war allerdings nicht einfach, an ihre Sozialversicherungsnummer zu kommen, denn wie sich herausstellte, hatte sie mir ein falsches Geburtsdatum genannt. Ich musste eine Liste sämtlicher Mallory Hollingers erstellen und sie dann mit dem wahrscheinlichsten Geburtsdatum abgleichen. Ich fand eine, die bereits dreiundachtzig war, eine andere zählte erst vierzig Jahre. Diejenige, die am ehesten hinkam, erschien mir immer noch seltsam, aber nicht etwa weil sie mich wegen ihres Alters angelogen hatte– einer Frau wie Mallory war so etwas durchaus zuzutrauen–, sondern weil sie sich älter gemacht hatte. Sie hatte immer behauptet, wir wären gleichaltrig und beide im Juli im Sternzeichen Löwe geboren. Nun stellte sich heraus, dass sie vier Jahre jünger war als ich. Und Fisch. Aber warum hatte sie das getan?


    Weitersuchen.


    Während ich noch grübelte, wurde mir bewusst, dass Gemma-Kate neben mir stand. »Die Zeit ist längst um«, sagte sie. »Du recherchierst schon seit fast einer Stunde. Du hast etwas gefunden, richtig?«


    »Verschwinde«, knurrte ich.


    Sie gehorchte sofort.


    Jetzt ging es nur noch darum, mich an die Dinge zu erinnern, die sie mir erzählt hatte, und herauszufinden, ob sie stimmten.


    In den ersten Tagen unserer Freundschaft hatte sie ab und zu über Dinge gesprochen, die sie vielleicht nicht erwähnt hätte, wenn ihr bewusst gewesen wäre, dass ich beruflich mit Verbrechensbekämpfung zu tun gehabt hatte.


    Die Kunstgalerien in Boca Raton, New York und Shaker Heights.


    Ich überprüfte die Angaben. Nichts. Wirklich absolut nichts. Es gab keine Mallory Hollinger mit irgendeiner Steuernummer für die Galerien, die sie angeblich besessen hatte. Unter ihrem Namen war überhaupt kein Geschäft eingetragen. Wenn sie aber in dieser Hinsicht gelogen hatte, gab es vielleicht noch andere Lügen.


    Die amtliche Heiratserlaubnis für sie und Owen Hollinger wies als Hochzeitsdatum einen Tag vor sechs Jahren aus. Das hatte sie mir auch so gesagt. Wenn ich an die vielen Reisefotos innerhalb einer so kurzen Zeit dachte, mussten die beiden ein ziemlich hektisches Leben geführt haben. Vor ihrem Unfall hatten sie ja nur wenig mehr als fünf Jahre gehabt. Hatte Owen die Reisen bezahlt?


    Nicht komplett, wie sich herausstellte. Sie hatte Geld aus einer früheren Ehe. Ihr Name auf der Heiratserlaubnis lautete Pope. Aber das war nicht ihr Mädchenname. Sie war zuvor mit einem Geoffrey Pope aus Cleveland, Ohio verheiratet gewesen.


    Frank Ganims Herzschrittmacher hatte uns verraten, dass auch er aus Cleveland, Ohio stammte. Natürlich ist Cleveland eine große Stadt, aber ein solcher Zufall war zu verlockend.


    Bei Google Earth fand ich die letzte Adresse von Geoffrey Pope. Eine tolle Villa. Der Mann hatte mit einem Patent in den 1970er Jahren viel Geld verdient. Und wie war diese Ehe zu Ende gegangen? Geoffrey Pope war gestorben.


    Mehr Geld, weniger Pope. Mallory war so überzeugt davon, schlauer zu sein als alle anderen, dass sie an solchen Witzen Gefallen finden konnte. Weitersuchen.


    Die Informationen flimmerten Zeile für Zeile über den Bildschirm. Todesursache: Lungenentzündung. Nachruf: Der Verstorbene hinterlässt seine Pflegerin und treusorgende Ehefrau Mallory, mit der er drei Jahre verheiratet war, sowie einen Sohn aus erster Ehe, Geoffrey Pope II…


    Nicht unbedingt eine lange Ehe. Die Tatsache, dass die Dauer der Ehe und die Stellung der Ehefrau als Pflegerin im Nachruf erwähnt wurden, ließ darauf schließen, dass die Worte nicht von Mallory, sondern von jemand anderem geschrieben worden waren. Möglicherweise vom Sohn. Als sie heiratete, musste sie etwa sechsundvierzig gewesen sein– also kurz über das mittlere Alter hinaus und wahrscheinlich nicht willens, für den Rest ihres Lebens Katheter zu wechseln.


    Pflegerin. Ich fand heraus, dass sie nicht im Ausland gearbeitet hatte und dass die leicht britisch klingende Aussprache sowie manche Satzkonstruktionen schlicht gefälscht waren. Ihren Abschluss hatte sie im Staat Oklahoma gemacht.


    Und ich fand noch ein weiteres Dokument: Es ging um ein Verfahren, das von Geoffrey Pope II. gegen Mallory Pope angestrengt worden war, um den letzten Willen und das Testament von Geoffrey Pope anzufechten.


    Telefonnummern sind leicht zu finden. Ich rief Geoffrey Pope II. bei Pope Engineering an. Als ich der Empfangsdame erklärte, ich suche nach Informationen über Mallory Pope, kam er sofort ans Telefon.


    »Wer sind Sie?«, fragte er, ohne sich vorzustellen.


    »Sind Sie Geoffrey Pope?«


    »Ja, der bin ich. Und wer sind Sie?«


    »Mein Name ist Brigid Quinn. Ich bin Privatdetektivin.«


    »Was hat sie verbrochen?«


    »Ich bin die Detektivin«, entgegnete ich. »Sagen Sie es mir.«


    Er lachte leise, hörte aber schnell wieder auf, denn schließlich ging es um seinen Vater. »Bitte nach Ihnen.«


    »Okay«, stimmte ich zu. »Entschuldigen Sie, wenn alles ein bisschen vage bleibt, aber Tatsache ist, dass ich noch nicht viel weiß. Ich kann lediglich vermuten, dass ein weiterer Ehemann in Gefahr ist. Hinzu kommt, dass ich selbst mich auch nicht besonders wohl fühle. Ich würde es also begrüßen, wenn Sie mir eine Vorlage gäben.«


    Ich hörte seinen tiefen Atemzug im Hörer. »Mein Vater litt an ALS, auch Lou-Gehrig-Syndrom genannt. Mallory war seine Pflegerin. Sie brachte ihn dazu, sie zu heiraten. Ich nehme an, sie war der Meinung, dass er innerhalb kurzer Zeit sterben würde. Aber ich denke, für ihren Geschmack ging es nicht schnell genug, denn er hielt noch geschlagene drei Jahre durch. Ich glaube noch heute, dass sie irgendetwas mit Pool-Chemikalien anstellte und damit die Lungenentzündung verursachte, allerdings konnte ich es nie beweisen. Aber ich habe das Testament angefochten. Es lief auf einen Vergleich hinaus, bei dem sie nur die Hälfte des Vermögens zugesprochen bekam, was aber auch noch ein ganz schöner Batzen war. Wahrscheinlich war ihr klar, dass ich nichts beweisen konnte; trotzdem entschied sie sich wohl vorsichtshalber für den sichereren Weg. Sind das genügend Informationen, um das Miststück hängen zu sehen?«


    Hätte ich nicht schon vorher nach Mallorys dunkler Seite geforscht, hätte ich diesem Mann kein Wort geglaubt. So aber lieferte er mir einige Fakten, die das Ausmaß von Mallorys Lügengebäude deutlich machten. »Hat sie je eine Kunstgalerie besessen?«


    »Nicht dass ich wüsste. Meines Wissens war sie ihr Leben lang Krankenschwester. Wie war noch Ihr Name?«


    »Brigid Quinn.«


    »Wer immer Sie sind und was immer Sie tun– ich hoffe, Sie legen ihr das Handwerk, Ms. Quinn. Jetzt wissen Sie ja, wie sie tickt.«


    »Eine Frage habe ich noch. Haben Sie je von einem gewissen Frank Ganim gehört? Beginnende Glatze und Pferdeschwanz.«


    »Da kann ich Ihnen leider nicht weiterhelfen.«


    Ich bedankte mich, legte auf und dachte darüber nach, was ich alles mit dieser Frau geteilt hatte, die ich als Mallory Hollinger kannte. Gefühle von Verrat und Wut mischten sich noch immer mit der Empfindung, dass das alles sicher nicht der Wahrheit entsprach. Was ich ihr nicht alles erzählt hatte! Wir hatten über Gemma-Kate und meine intimsten Ängste gesprochen. Sogar über Carlos und mein Liebesleben, Himmel noch mal! Und was hatte sie mir anvertraut? Ihre Überlegungen, was mit Owen geschehen sollte, falls sie vor ihm starb.


    Bitte versprich mir, dass du dich um Owen kümmerst, wenn mir etwas passieren sollte.


    Sie hatte über ihre Träume und Wünsche gesprochen, über alles, was sie in ihrem Leben getan hatte. Also über wirklich alles. Doch, sie hatte vieles mit mir geteilt. Ob aber tatsächlich irgendetwas davon wahr und echt war? Ich musste an die Fotos denken. Mallory auf Reisen in ferne Länder und Mallory und Owen beim Tangotanzen. Wie verdammt herzzerreißend!


    Ich flirte mit allen, um in Übung zu bleiben.


    Ich konnte mir lebhaft vorstellen, wie es mit Joe gelaufen war. Ob schwul oder hetero war hier nicht die Frage. Ich ahnte, wie sie sich bei ihm eingeschmeichelt hatte, damit er ihr vertraute. Der Junge war es gewöhnt, diese Art von Aufmerksamkeit von seiner Mutter zu erhalten, daher fühlte es sich für ihn auch bei Mallory richtig an. Magst du ein Bier, Joe? Schon mal einen Tequila Shot probiert? Ich zeige dir, wie man es macht, aber du musst mir versprechen, deinen Eltern nichts davon zu sagen.


    Plötzlich fiel mir ein, wie ich Carlo und Mallory zum ersten Mal im Gemeindesaal von St. Martin miteinander hatte reden sehen. Damals hatte ich gedacht, sie könnte jeden Mann im Raum haben. Sogar Joey.


    Wir sind entweder der Adler oder gar nichts.


    Selbst mich hatte sie um den Finger gewickelt. Mich, die ich den größten Teil meines Lebens verdeckt unter Verbrechern gelebt hatte. Mich, die ich mich für so gewitzt hielt, dass ich dachte, niemand könnte mich je hinters Licht führen. Ich war stinksauer, weil sie meinen Stolz und meine Bedürfnisse benutzt und mich für dumm verkauft hatte. Auf ein Gewehr oder ein Messer wäre ich vorbereitet gewesen. Aber nicht auf eine Freundin.


    Genau genommen war sie bewundernswert. Ich habe immer damit angegeben, dass Cops über ein angeborenes Misstrauen verfügen. Carlos Vorleben hatte ich recherchiert, zwar nicht gleich nach dem ersten Sex, aber immerhin vor der Hochzeit. Aber man informiert sich doch nicht über das Vorleben von jemandem, mit dem man sich zum Mittagessen trifft! Es wäre der Schritt von gesundem Zynismus zur Paranoia. Also hatte ich mich ein- oder zweimal mit Mallory zum Mittagessen getroffen, und im Handumdrehen hatten wir uns so nahegestanden, wie sich zwei nicht verwandte Menschen nur stehen können. Es hatte nicht den geringsten Grund für mich gegeben, danach zu forschen, wer meine Freundin in Wirklichkeit war.


    So oft war ich während meiner Zeit als verdeckte Ermittlerin selbst in Rollen geschlüpft. Mit einem Mal musste ich erleben, wie ich von jemandem übertrumpft wurde, der seine Rolle viel besser spielte, als ich es je fertiggebracht hatte. Vielleicht hatte Mallory sich ursprünglich mit mir angefreundet, weil ich sie amüsierte. Nachdem ich aber angefangen hatte, Joe Neilsens Tod nachzugehen, war ich zu ihrer Beute geworden. Und sie hatte meine Verdachtsmomente gegenüber Gemma-Kate bestärkt, weil ihr das in den Kram passte.


    Mein Gott, war ich blöd gewesen! Dumm bis zum Abwinken. Und was noch viel schlimmer war als selbst die unangenehmste Rolle, die ich je gespielt hatte: Zum ersten Mal gab ich das Opfer.


    Noch nie war ich das Opfer gewesen. Ich war immer die Siegerin, die Gerechte, die Jeanne d’Arc, verdammt! Ich war diejenige, die das Schlachtross bestieg und davonritt, um das Reich zu retten. Nie war ich der Einfaltspinsel.


    Verdammt!


    Mir fiel ein, wie Mallory sich bemüht hatte, mich von der Veranstaltung fernzuhalten, auf der ich die Neilsens kennengelernt hatte. Vielleicht lag es daran, dass sie inzwischen etwas über meine Vergangenheit herausgefunden hatte– dass ich einmal eine ganz besondere FBI-Agentin gewesen war. Da aber war es bereits zu spät gewesen, den Kontakt zu mir abzubrechen. Also hatte sie unsere Freundschaft benutzt, um mich bei der Stange zu halten und mich nicht aus den Augen zu verlieren. Nachdem es mir jedoch gelungen war, Einzelheiten über Joe Neilsens Tod ans Tageslicht zu befördern, erhöhte sie den Einsatz und schritt zur Tat, um nicht zu riskieren, dass ich entdeckte, dass sie … ja, was? Es musste etwas ziemlich Beachtliches sein. Hätte sie mir sonst diese Medikamente verabreicht?


    Ich rief Lulu an und erfuhr, dass Joe in der Nacht vor seinem Tod zum Vorlesen bei Owen gewesen war. Ein Anruf beim Pflegedienst stellte klar, dass Annette an diesem Vorleseabend frei gehabt hatte.


    Damit war ich beim Motiv: Joe musste in Mallorys Haus etwas entdeckt haben. Mallory Hollinger hatte Joe getötet.


    Um das herauszufinden, hatte ich gerade einmal zwei Stunden gebraucht.
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    Dann war da noch Frank Ganim, der unter falschem Namen und mit einer erfundenen Story aus Cleveland gekommen war und sich uns anschloss. Noch einmal ließ ich mir den Vorfall mit dem Frostschutzmittel durch den Kopf gehen. Ich konnte ihn nicht rekonstruieren– dazu gab es zu viele Dinge, die ich nicht wissen konnte–, aber ich versuchte mir vorzustellen, wie es hätte sein können.


    Jedenfalls war es mit Sicherheit kein versuchter Massenmord gewesen. Zwar war mir der Grund noch nicht ganz klar, aber es musste Frank Ganim gewesen sein, dem Mallory an diesem Tag in der Kirche ans Leder wollte.


    Wenn aber Mallory das Frostschutzmittel in den Kaffee gemischt hatte– wie war sie vorgegangen? Welche Fakten hatte ich? Wessen konnte ich sicher sein? Okay, noch einmal ganz von vorn. Ich erinnerte mich an Mallory, die den Angeschlagenen half. Mallory, die aus der Toilette kam. Nein, das hatte ich nicht gesehen. Wo war sie in der Zeit gewesen, nachdem sie mich verlassen hatte, um zur Toilette zu gehen, bis zu dem Moment, als sie begann, den Opfern zu helfen? Nicht bekannt.


    Und davor?


    Mallory und ich im Gemeindesaal. Mallory, die zitterte und sagte, sie müsse dringend mal zur Toilette. Mallory, die mir den Kaffee abnahm und selbst trank. Nein, im Grunde konnte ich nicht wissen, ob sie an der Tasse auch nur genippt hatte.


    Mallory in der Kirche. An diesem Tag saß sie nicht neben mir, daher wusste ich nicht, wann sie gekommen war. Hatte sie sich verspätet? Wo hatte sie sich zwischen ihrer Ankunft und dem Ende des Gottesdienstes aufgehalten? Könnte sie in den Gemeindesaal gegangen sein, nachdem die Kaffeemaschine eingeschaltet worden war? Nicht bekannt.


    Hatte Mallory sich bereit erklärt, im Columbarium mit Ganim zu reden? Die Urnengräber waren ein durchaus öffentlicher Ort, aber diskret genug für ihre Zwecke. War er mit seinem Kaffee schon einmal vorausgegangen und hatte dadurch nicht mitbekommen, was mit den Leuten geschah, die ihn tranken? Folgte Mallory ihm während des Durcheinanders im Gemeindesaal, um ihn endgültig abzumurksen? Oder war er nach ein paar Stunden ohne Behandlung einfach dem Gift erlegen, wie George meinte? Hatte Mallory vielleicht ein bisschen nachgeholfen, indem sie dem Bewusstlosen leicht auf die Halsschlagader drückte wie beim Ohnmachtsspiel? Nicht bekannt. Noch mal zurück. Schon bevor ich Mallory von der Vergiftung mit der Kröte berichtet hatte, musste sie den Plan für mich gefasst haben. Indem sie mir gleich danach Antidepressiva verabreichte, gelang es ihr, meinen Verdacht auf Gemma-Kate zu lenken.


    Und falls der Plan in der Kirche gescheitert wäre, hätte es nicht den geringsten Verdacht gegen Mallory gegeben. Sie hätte leicht eine andere Möglichkeit gefunden, sich Frank Ganims zu entledigen.


    Zurück zu der Wohltätigkeitsveranstaltung, bei der Mallory Frank Ganim kennenlernte. Hatte sie mit ihm geflirtet? Oder hatte er ihr verraten, warum er gekommen war, und sie damit so erschreckt, dass sie ins Wanken geriet? Nicht bekannt.


    Es gab nur einen Menschen, der all diese offenen Fragen klären konnte. Einen Menschen, dem Mallory wahrscheinlich alles erzählte, was sie tat. Er musste ihre Geheimnisse bewahren– er hatte keine andere Wahl.


    Owen.


    Ich wusste nicht, warum Geoffrey Pope II. wirklich wünschte, dass ich Mallory Hollinger das Handwerk legte. Ging es ihm um seinen verstorbenen Vater, oder wollte er die halbe Erbschaft zurück? Aber ich hatte noch immer nichts in der Hand, was ich der Polizei hätte präsentieren können. Es gab nichts als eine Menge Vermutungen und viele Ungewissheiten. Was hätte ich sagen sollen? Meine Freundin hat mir rezeptpflichtige Medikamente gegeben, und ich habe sie eingenommen? Sie hat ihren ersten Ehemann getötet und versucht, auch den zweiten aus dem Weg zu räumen? Wie, Sie glauben mir nicht? Fragen Sie doch einfach den Mann dort im Bett. Sie dürfen allerdings nur Fragen stellen, die man mit Ja oder Nein beantworten kann. Er wird Ihnen die Wahrheit zublinzeln.


    Selbst wenn die Polizei mir glauben würde und zu den Hollingers ginge– sobald Mallory auch nur vermutete, dass ich wusste, was ich Owen fragen müsste, wäre Owen mit dem nächsten Herzschlag ein toter Mann. Sie wüsste sicher, was sie zu tun hätte. Denn Owen, der nur noch mit den Augen und seinem immer noch schlagenden Herzen am Leben teilnahm, könnte uns die Antwort darauf geben, was wirklich mit Joseph Neilsen geschehen war. Natürlich wollte ich die Wahrheit erfahren, andererseits war es aber auch meine Pflicht, den Mann vor Unheil zu bewahren. Auch im Ruhestand hatte das Motto »Erhalte und schütze« noch seine Bedeutung.


    Owen war ein winziger Teil der Menschheit, die zu schützen ich mich verpflichtet fühlte.


    Ich dachte an Owen, der in seinem Bett lag und wahrscheinlich wusste, dass es seine Mörderin war, die sich so hingebungsvoll um ihn kümmerte, dass niemand Verdacht schöpfte. Ich dachte an die ganze Technik, die private Pflegerin und Mallorys Beharren darauf, dass er zu Hause gepflegt wurde. Ich dachte an die Regale mit all den Büchern, die Mallory angeblich gelesen hatte– Requisiten, die sie gut aussehen ließen.


    Zufällig lief ich bei diesen Gedanken durch das Haus, um eine Pause vom Computer zu machen und meinen Rücken ein wenig zu entspannen. Bei dieser Gelegenheit fiel mein Blick auf eines der Bücher, die Gemma-Kate bestellt hatte. Es lag auf dem Esszimmertisch. Und gleich daneben entdeckte ich ein anderes Buch, das sie mit an den Tisch genommen hatte. Es hatte eine merkwürdige Farbe. Kürbisorange. Es gibt nicht viele medizinische Fachbücher mit Einbänden in Kürbisorange. Und jetzt wusste ich auch, warum es mir bekannt vorgekommen war. Ich hatte das gleiche Buch auf dem Regal in Owens Zimmer gesehen.


    Erneut las ich den Titel. Es ging um Medikamente, die neurologische Störungen hervorrufen. Wozu brauchte jemand, dessen Ehemann an einem verletzungsbedingten Locked-in-Syndrom litt, ein Buch über Medikamente, die Hirnschäden hervorriefen? Welchen Nutzen hatte diese Person von einem Buch, das beschrieb, wie verschreibungspflichtige Medikamente benutzt werden konnten, um jemanden zu schwächen oder gar zu töten?


    Und nach wie vor stand die Frage nach Frank Ganim im Raum. Abgesehen von der Tatsache, dass beide aus Cleveland stammten und er offensichtlich ein Betrüger war, gab es nichts, was ihn und seinen Tod mit Mallory in Verbindung brachte. Ich fragte Gemma-Kate.


    »Ganz einfach«, trumpfte sie auf. »Leute in eurem Alter sind doch immer auf Facebook. Such ihn dort.«


    Und tatsächlich fand ich ihn. Er war ein umtriebiger Mensch gewesen. Bilder zeigten ihn auf überfüllten Partys und in Bars, grinsend und mit um fremde Schultern geschlungenen Armen. Ich speicherte die Bilder und schickte sie per E-Mail an Geoffrey Pope II. Er antwortete, dass er einen der Männer kannte, mit denen Frank auf den Bildern herumschäkerte. Es war der Buchhalter seines Vaters. »Ich bin mir nie ganz sicher gewesen, aber ich war immer der Meinung, dass der Buchhalter und Mallory vor dem Tod meines Vaters eine Affäre hatten. Das war eines der Dinge, die mich so angekotzt haben. Genau wie der Gedanke, dass sie dem Kerl vielleicht etwas von der Erbschaft überlassen hat.«


    Jetzt war es einfach. Frank Ganim hatte über Mallorys Liebhaber irgendetwas erfahren– offenbar genug, um sie zu erpressen. Um diese Verbindung herzustellen, brauchte ich Gemma-Kate nicht mehr zu fragen. Dazu bedurfte es nicht einmal eines Genies; es genügte, sich der dunklen Welt in sich selbst bewusst zu sein. Immerhin war auch ich eine Quinn, und wir alle wussten das.


    Die Indizien waren schlagend genug, um jede andere Möglichkeit auszuschließen. Allerdings immer noch nicht ausreichend, um die Polizei zu überzeugen, Mallory festzunageln und Owen zu retten. Wenn ihn überhaupt jemand fragen sollte, was genau in jener Nacht geschehen war, als der Nachtzug mit dem Auto kollidierte, dann musste ich es tun. Mir fiel der Tag ein, als Owen in Panik geriet, gegen sein Atemgerät ankämpfte und sein Blutdruck in schwindelerregende Höhen stieg. Vielleicht konnte ich mit ihm reden, ohne ihm Angst zu machen und ohne dass Fremde dabei waren. Vielleicht würde er meinen Verdacht bestätigen, ohne in Panik zu geraten. Vielleicht würde ich zum ersten Mal seit meiner Pensionierung wieder Undercover arbeiten und mich in das Netz meiner besten Freundin und Schwarzen Witwe wagen.


    Ach ja, und ehe ich hier weitermache, muss ich doch hoffentlich niemanden darauf aufmerksam machen, dass ich, wäre mein Gehirn nicht von den Medikamenten vernebelt gewesen, das Ganze auch ohne Gemma-Kates Hilfe herausgefunden hätte.
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    Ein Geschäftsmann, der mich für eine Vierzehnjährige gehalten hatte, sprach mit mir über verdeckte Ermittlungen, nachdem ich ihn verhaftet hatte. Er behauptete, Verkauf und Undercover-Arbeit hätten viel miteinander gemein. Man müsse Dinge vorheucheln und dürfe sich nichts anmerken lassen. Beträte man, sagte er, zum Beispiel das Büro irgendeines Dummkopfs, der an der Wand hinter seinem Schreibtisch einen blöden, ausgestopften Fisch aufgehängt hatte, so müsse man sich hüten, »blöder Fisch« zu denken. Der Typ könne zwar nicht wissen, dass man so dachte, aber er könne die Schwingungen empfangen, die man aussandte, und würde kein Geschäft mit einemmachen. Menschen sind eben längst nicht so dumm, wie man gerne glauben möchte.


    Die wichtigste Taktik bei der Undercover-Arbeit ist, den Verdächtigen zu überzeugen, dass man ihn nicht verdächtigt. Ich würde also bei Mallory vorbeifahren, wie ich es auch sonst immer tat. Mein Plan sah so aus, dass ich versuchen wollte, mit Owen allein zu sprechen, während Annette sich in der Nähe aufhielt. Annette würde mir als Ablenkung dienen und Mallory im Notfall auch daran hindern, etwas Dummes zu tun, falls meine Absicht entdeckt wurde.


    Alles zu wissen und trotzdem so zu tun, als wüsste man nichts– das ist die Kunst der verdeckten Ermittlung.


    Ich verabschiedete mich kurz von Gemma-Kate, um ein paar Dinge aus der Stadt zu besorgen. Als ich heimkam, war Carlo noch immer nicht mit dem Mietwagen zurück.


    »Er hat angerufen«, sagte Gemma-Kate. »Er hat mit Elias zu Mittag gegessen, und jetzt wollen sie noch in den Baumarkt. Wahrscheinlich, um ihre Männerfreundschaft zu pflegen. Er bittet um Entschuldigung dafür, dass er in die Luft gegangen ist, und fragt, ob wir etwas aus dem Supermarkt brauchen.«


    »Ich muss ihm sagen, was ich vorhabe«, sagte ich. »Ich habe ihm versprochen, nie mehr etwas hinter seinem Rücken zu tun.«


    »Dachte ich mir schon«, erklärte Gemma-Kate. »Du hast ihn nicht angelogen. Ich habe ihm eine Liste der Sachen durchgegeben, die ich für das Abendessen brauche.«


    »Nämlich?«


    »Panang Curry, Reisnudeln und Sriracha Chilisoße.«


    »Oh nein, GK. Das ist scheiße!«


    »Hör zu, Tante Brigid. Wenn du Carlo erzählst, was du vorhast, wird er versuchen, dich aufzuhalten. Wenn etwas schiefgeht und er weiß davon, ist auch er in Gefahr. Er ist ein miserabler Lügner. Mallory würde ihn sofort durchschauen.«


    Jeder andere übrigens auch. Das ist der Preis der Ehrlichkeit.


    Gemma-Kate hatte sich bei Carlo entschuldigt und vorgegeben, sie wolle es mit einem tollen Abendessen wiedergutmachen. »Sicher bist du lange vor ihm zurück.«


    »Das bin ich bestimmt«, stimmte ich ihr zu. Trotzdem fühlte ich mich schuldig. Und ein bisschen manipuliert von diesem Mädchen, das ich immer noch ein wenig verdächtigte. Aber meine Mission war jetzt wichtiger. Ich warf die Einkaufstasche auf den Küchentisch. »So, hier sind drei Schachteln Aktivkohle, vierzig Gramm.«


    »Hast du an das Telefon gedacht?«


    »Habe ich. Es ist in der Tasche.«


    Während wir die mehr als hundert Kapseln öffneten und in einer Flasche Apfelsaft auflösten, ging ich mit Gemma-Kate noch einmal den Part durch, den sie bei dieser Operation übernommen hatte.


    Noch vor wenigen Tagen wäre es mir schwergefallen, zu glauben, dass Gemma-Kate und ich je zusammenarbeiten könnten, aber nun war es so weit. Während sie meinen Trank zusammenmixte, lud ich meine Waffe und packte sie in die Tasche. Schade fand ich nur, dass ich keine lange Bluse tragen konnte, die eine Beule in der Gesäßtasche meiner Jeans verborgen hätte. Aber ich war dazu übergegangen, schmale T-Shirts zu tragen, und Mallory hätte die Veränderung vielleicht bemerkt.


    Als ich in die Küche kam, war Gemma-Kate gerade fertig geworden. Sie schraubte den Deckel auf die Flasche und reichte sie mir.


    »Bist du sicher, dass es funktioniert?«, fragte ich.


    »Ich hoffe es.«


    »Du hoffst es.«


    »Ich habe gerade noch etwas darüber gelesen. Willst du es lieber ausprobieren, ehe du gehst? Ich habe von einem Professor gelesen, der seinen Studenten bewies, dass Strychnin keine Wirkung zeigte, nachdem er das Zeug getrunken hatte.«


    Sie wiederholte sich. Wahrscheinlich war sie nervös. Oder aufgeregt. Mir kam kurz der Gedanke, dass Gemma-Kate mich vielleicht doch nur zum eigenen Vergnügen manipulierte.


    Ein ebenso kurzer Gedanke galt dem Verdacht, dass meine Nichte in der gleichen Liga spielte wie Mallory.


    Paranoid, oder? Wie kann man eigentlich feststellen, wo der Unterschied zwischen Paranoia und gesundem Misstrauen liegt? Aber jetzt gab es kein Zurück mehr. »Soll ich etwa Abflussreiniger schlucken?«, fragte ich. »Her damit.«


    Ich verstaute die Flasche– sie war aus Edelstahl, damit man den Inhalt nicht erkennen konnte– in meiner Tasche. Gemma-Kate reichte mir eine weitere Flasche mit klarem Wasser.


    »Spül dir damit den Mund aus, bevor du hineingehst. Die Kohle könnte deine Zähne und dein Zahnfleisch schwarz färben.«


    »Du hast gesagt, das geschieht bei Arsen.«


    Gemma-Kate zuckte die Schultern und machte sich nicht die Mühe, auf den Unterschied zwischen den beiden Mitteln einzugehen. »Und du bist ganz sicher, dass du dich wohl genug für diese Sache fühlst?«


    »Wenn deine Annahme stimmt, habe ich schon seit einer ganzen Weile nichts Schädliches mehr zu mir genommen. Und ich spüre einen Unterschied.«


    Ich hatte Mallory bereits angerufen und in den Hörer geflüstert, dass Gemma-Kate mich den letzten Nerv koste. Ich hatte ihr erklärt, dass ich dringend aus dem Haus müsse, und gefragt, ob ich vorbeikommen könne. Mallory hatte sofort zugestimmt. Ihre Stimme klang besorgt. Meine kleine Manipulation gefiel mir. Ich hatte es also noch nicht verlernt.


    Als ich gerade zum Auto gehen wollte, fiel mir etwas ein, das ich noch regeln wollte, falls ich doch nicht zurückkäme. Immerhin würde ich in diesem Fall Gemma-Kate mit Carlo, den Möpsen und all den Dingen zurücklassen, die mein Leben ausmachten. Auch wenn sie ein Löwe mit einem etwas anderen Bezugsrahmen war als ich, hoffte ich doch, dass sie irgendwie verstehen würde, wie ich mich fühlte.


    »Ich muss mich darauf verlassen können, dass du … nichts tust.«


    Verständlicherweise blickte sie mich verwirrt an.


    »Dass du niemandem wehtust«, erläuterte ich.


    Gemma-Kate schüttelte meine Worte ab wie ein unangenehmes Kältegefühl. »Du musst das hier nicht tun«, sagte sie. »Bald wird es dir wieder gut gehen, denn jetzt wissen wir ja, dass es die Medikamente waren. Und den Jungen kannst du ohnehin nicht zurückholen.«


    »Ich muss Owen dazu bringen, meine Vermutung zu bestätigen, denn sonst habe ich nichts für die Polizei.«


    »Aber wozu?«


    »Weil ich den Gedanken nicht ertrage, dass Owen bewusst jede Minute miterleben muss, während er nicht mal in der Lage ist zu schreien, wenn Mallory irgendwann beschließt, ihn endgültig ins Jenseits zu befördern. Etwas Schrecklicheres kann ich mir nicht vorstellen.«


    Ich sah, dass sie darüber nachdachte. Vielleicht wägte sie mein Leben gegen das von Owen ab, doch sie schien ihn des Risikos nicht für wert zu halten. »Du siehst dich selbst nicht so, wie ich es tue, Tante Brigid. Ich glaube, dass du längst nicht so stark bist, wie du denkst. Zumindest im Augenblick nicht.«


    »Aber das ist nun mal mein Job. Ich arbeite einfach wieder einmal undercover. Außerdem ist ja Annette im Haus. Mallory wird mir sicher nicht vor Zeugen Strychnin verabreichen.«


    Eigentlich müsste alles ganz schnell und einfach gehen, und Mallory Hollinger könnte noch am gleichen Tag im Gefängnis landen.
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    Da ich es mit einer Mörderin zu tun hatte, deren Methode das Vergiften war, blieb mir die Aktivkohle als einzige Schutzmaßnahme. Auf dem kurzen Weg zu den Hollingers trank ich die Mischung schön langsam. Sie hatte keinen Geschmack, sondern fühlte sich im Mund nur ein wenig schleimig an– etwa wie dünner Schlick. Gemma-Kate hatte mich gewarnt, dass die Wirkung nur etwa eine halbe Stunde lang anhielt, und auch das war nicht ganz sicher. Ich musste also auf das richtige Timing achten und durfte nur innerhalb eines sehr kleinen Zeitrahmens etwas essen oder trinken, damit sie keinen Verdacht schöpfte. Ich hatte noch nie eine Tasse Kaffee oder ein Glas Wein ausgeschlagen. Wenn ich es jetzt täte, würde sie misstrauisch werden, denn eines hatte ich inzwischen gelernt: Diese Frau war gerissen. Sie war so gerissen und kannte mich inzwischen so gut, dass ich besser schauspielern musste als je zuvor, um die Figur der Brigid Quinn überzeugend darzustellen. Ausgesprochen gerissene Leute machten allerdings häufig einen Fehler: Sie unterschätzten die anderen.


    Bevor ich die Auffahrt zu ihrem Haus erreichte, trank ich den letzten Rest meiner Mischung und blickte auf die Uhr des Armaturenbretts. Sie zeigte 13:35 Uhr. Wenn ich vor zwei Uhr etwas aß oder trank, war ich auf der sicheren Seite. Ich musterte mich im Rückspiegel. Meine Zähne waren tatsächlich ziemlich dunkel. Ich öffnete die Wasserflasche, nahm einen Schluck, spülte meinen Mund und spuckte aus. Schon viel besser. Ich fuhr die steile Auffahrt hinauf, stieg aus dem Auto und klingelte.


    »Liebe Zeit, wie siehst du denn aus!«, rief Mallory, als sie die Tür öffnete. Tröstend tätschelte sie meine Wange. Ich hatte Mühe, nicht vor ihrer Berührung zurückzuschrecken. Bemerkte sie es? Jedenfalls musste ich deutlich überzeugender werden, wenn ich mit Owen allein sein wollte.


    Ich erinnerte mich an den Scherz, den ich im Pima Pistol Club gemacht hatte, als ich Roger erzählte, ich hätte einen Konflikt mit einem Airbag gehabt. Ich wiederholte ihn, um wieder in meine Rolle zu kommen, und fühlte mich plötzlich ganz in meinem Element. »Riecht es hier etwa nach Kaffee?«, fragte ich und stellte meine Tasche auf der Kommode im Flur ab, wie ich es immer tat. Ich hoffte, dass das Gewicht meiner Waffe nicht auffiel. Vorsichtshalber setzte ich die Tasche sehr sanft auf, um nur ja kein metallisches Geräusch zu verursachen.


    »Ja klar. Ich hole dir welchen. Komm mit in die Küche.«


    »Ich gehe nur kurz nach oben und begrüße Owen. Bin gleich wieder bei dir.«


    Als ich ihr durch das Wohnzimmer folgte, hatte sie mir den Rücken zugewandt. Jetzt aber drehte sie sich um und schritt graziös wie eine Tänzerin rückwärts in die Küche. Vielleicht hatte sie die Tangoreise ja wirklich gemacht. »Owen läuft dir nicht weg«, sagte sie. »Es geht ihm gut. Aber ich möchte alles über Gemma-Kate wissen.«


    »Ist Annette bei ihm?«, fragte ich und bemühte mich, es nach reiner Neugier klingen zu lassen.


    »Nein, sie ist kurz weggegangen. Sie besorgt eine Geburtstagskarte für ihre Tochter oder so etwas.«


    Mallory drehte sich um, und ich folgte ihr in die Küche, in der wir so oft gemütlich miteinander an dem Tisch vor dem hohen Fenster gesessen hatten, von dem aus man die Veranda überblickt. Ich setzte mich so, dass ich die Digitalanzeige der Mikrowelle im Blick hatte. 13:25 stand dort– also zehn Minuten früher, als es mir die Uhr in meinem Auto vor vielleicht vier Minuten angezeigt hatte. Oder war es sogar schon länger her? Ich musste eine Entscheidung treffen und rechnete mir aus, dass ich nach dieser Anzeige Zeit bis 13:50 Uhr hatte, bevor die Wirkung der Aktivkohle nachlassen würde.


    »Möchtest du nicht lieber ein Glas Wein? Ich habe ein gutes Tröpfchen da.«


    Ich schüttelte mit möglichst überzeugendem Bedauern den Kopf und sah zu, wie Mallory uns beiden aus der gleichen Kanne Kaffee einschenkte und die Tassen an den Tisch brachte, ohne sich an meiner zu schaffen zu machen. Vielleicht hatte sie es schon immer so gehandhabt, weil sie wusste, dass das Medikament ihr nicht schaden konnte, solange sie es in kleinen Dosen zu sich nahm. Jetzt, wo ich wusste, wer Mallory wirklich war, empfand ich jede Geste und jedes Wort ganz anders als früher. Zum Beispiel fiel mir zum ersten Mal auf, wie zögerlich sie in letzter Zeit an ihrem Kaffee oder Wein nippte und dass sie ihn oft nicht austrank. Ich war davon ausgegangen, dass sie Kalorien sparen wollte, aber als wir noch Freundinnen gewesen waren, hatte sie ihr Weinglas immer leer getrunken.


    Mallory hatte das Problem Gemma-Kate angesprochen, und Gemma-Kate erwies sich als dankbares Thema. Zwar war es mir zuwider, mich nach allem, was ich inzwischen wusste, über meine Nichte zu beschweren, aber ich schwor mir, es wiedergutzumachen. Ich trug also ziemlich dick auf.


    Mallory schüttelte entrüstet den Kopf, nippte erneut an ihrem Kaffee und wählte ihre Worte mit großem Bedacht. Hätte ich sie nicht durchschaut, wäre mir nicht aufgefallen, wie vorsichtig sie sich ausdrückte. »Du bist also der Meinung, dass Gemma-Kate dir heimlich Antidepressiva verabreicht hat und deine Symptome daher stammen? Und die Parkinson-Krankheit?«


    »Deren Symptome wahrscheinlich nicht. Aber die anderen– Angstzustände, Schlaflosigkeit, sogar Halluzinationen und Fieber.«


    »Aber wo hat sie die Tabletten her? Sie sind verschreibungspflichtig.«


    »Aus Indien kannst du dir alles kommen lassen.« Das Telefon hätte schon vor zwei Minuten klingeln müssen, dachte ich und konzentrierte mich darauf, meine Augen nicht ständig zur Uhr an der Mikrowelle wandern zu lassen.


    »Wie hast du das herausgefunden?«, fragte Mallory und musste unwillkürlich lächeln, weil ich ja gar nichts herausgefunden haben konnte.


    »Herausgefunden?«


    »Dass sie Medikamente in Indien bestellt hat.«


    Meine Gedanken rotierten. Fast hätte ich gesagt: »Sie hat meine Kreditkarte benutzt«, konnte mich aber mit wild klopfendem Herzen gerade noch bremsen. Beinahe hätte ich einen Riesenfehler gemacht. Mallory musste wissen, dass ich keine Kreditkartenbelastung gefunden haben konnte, weil sie ebenfalls wusste, dass Gemma-Kate völlig unschuldig war. Stattdessen antwortete ich: »Wo denn sonst?«


    »Aber das dauert doch viel zu lange. Dazu hat sie nie im Leben genug Zeit gehabt«, wandte Mallory ein.


    Konnte es sein, dass sie plötzlich wachsamer wirkte, obwohl sie nach wie vor bequem auf dem Küchenstuhl saß? Vielleicht hatte ich ja doch kein Händchen mehr für diese Dinge. Es konnte natürlich auch daran liegen, dass ich noch nie verdeckt gegen jemand ermittelt hatte, der mich so gut kannte wie Mallory. Ich sehnte mich danach, dass das Telefon endlich klingelte, ehe noch mehr Fragen gestellt wurden und ich mich in eine ausweglose Situation manövrierte, bevor ich das tun konnte, weswegen ich gekommen war.


    »Aber Carlo war es nicht«, stellte Mallory fest. Die Frage nach dem Medikamentenversand schien sie plötzlich nicht mehr zu interessieren. Ihre Augen verengten sich leicht, während sie mich beobachtete. Verdächtigte sie mich, weil ich Gemma-Kates Schuld so leicht akzeptiert hatte? Oder hatte sie mir etwas verabreicht, das längst hätte wirken müssen? Und wenn es so war, warum lag ihr plötzlich daran, dass sofort etwas passierte? In der Vergangenheit war es ihr nicht wichtig gewesen, dass ich eine unmittelbare Reaktion zeigte. Im Gegenteil. Eine gewisse Verzögerung minderte den Verdacht gegen sie. Hatte sie vielleicht bemerkt, dass ich ihr auf die Spur gekommen war? Konnte sie in meinem Gesicht lesen, dass ich nicht mehr ihre beste Freundin war? Oder war sie einfach nur extrem empfänglich für Sympathie- oder Antipathiegefühle? Natürlich konnte es auch sein, dass ich Worte und Blicke missdeutete, die immer schon so gewesen waren und keinerlei Bedeutung hatten.


    Wenn ich nur Gewissheit darüber gehabt hätte, ob mir überhaupt etwas passieren sollte! Gerne hätte ich noch einmal auf die Uhr gesehen, aber Mallory fixierte mich so unverwandt, dass ich mich nicht traute. Sie würde meinen Blick sofort bemerken und mich nach dem Grund fragen. Sechs Monate hatte sie Gelegenheit gehabt, mich aufs Genaueste zu beobachten, und kannte jede meiner Regungen.


    »Nein, Carlo nicht«, sagte ich schließlich und entschied mich für Plan B.


    Entweder waren Mallory die Fragen ausgegangen, oder ihr war klar geworden, das zu viel Stochern verdächtig wirken könnte. »Wie ist es dir sonst in den letzten Tagen ergangen?«, erkundigte sie sich. »Gibt es Neuigkeiten aus der Kirchengemeinde?«


    »Ich verbringe nicht sehr viel Zeit dort. Mir sind Leute suspekt, die sich schuldig fühlen, weil sie ihre Organe eine Zeit lang selbst benutzen wollen, ehe sie sie spenden.«


    Mallory lachte über meinen Witz, wurde aber schnell wieder ernst. »Was ist los?«, fragte sie. Ihr Gesicht war so sanft wie immer, aber ihre Augen sprühten Funken.


    Plötzlich musste ich an mein Gespräch mit Sig Weiss denken. Wir hatten keineswegs über Gemma-Kate gesprochen, wie ich damals annahm. Der oberflächliche Charme, das ständige Streben, einem jeden Wunsch von den Augen abzulesen, das chamäleonartige Verhalten, das vielen Jahren der Beobachtung ganz normaler Leute zu verdanken war– Sig und ich hatten über Mallory gesprochen. »Nichts«, antwortete ich.


    »Doch, irgendetwas ist. Erinnerst du dich, wie wir diesen kurzen, innigen Moment am Pool hatten und du mich fragtest, ob wir jetzt Freundinnen miteinander anschauen müssten? Du machst immer Witze, wenn du dich unbehaglich fühlst. Oder nervös. Warum bist du nervös, Süße? Geht es wirklich um Gemma-Kate oder um etwas anderes? Komm schon, ich weiß es doch längst.«


    Der Nerv in meinem Hals, der mich vor Gefahr warnt, begann zu zucken. »Was weißt du?«


    Sie starrte mich ein paar Herzschläge lang an, ehe sie sagte: »Einfacher Kaffee ist nicht das Richtige für diese Situation. Warte kurz.« Sie stand auf und ging ins Wohnzimmer, wodurch sie aus meinem Blickfeld geriet. Ich nahm die Gelegenheit wahr, um auf die Uhr zu schauen. 13:45 Uhr. Noch fünf Minuten– danach konnte ich mich nicht mehr darauf verlassen, dass das Zeug wirkte. Und fünf Minuten waren es auch nur, wenn ich richtig gerechnet hatte.


    Mallory kehrte an den Küchentisch zurück und wischte den Staub von einer Flasche Talisker. »Sicher gibt es Leute, die es für ein Sakrileg halten, fünfundzwanzig Jahre alten Whisky für Irish Coffee zu benutzen. Aber meiner Ansicht nach wird Alkohol für Menschen gemacht und nicht umgekehrt.«


    »Lieber nicht. Ich habe Carlo versprochen, tagsüber nicht zu trinken.«


    »Dieses Versprechen hast du ihm gegeben, bevor das Natterngezücht bei euch eingezogen ist. Es zählt nicht.« Mallory drehte den Korken aus der Flasche. Das Siegel war bereits offen gewesen, als sie in die Küche gekommen war. Sie goss eine großzügige Portion in meinen Becher und einen deutlich bescheideneren Schluck in ihren eigenen. Ich fragte mich, ob sie den Whisky und den Kaffee mit dem gleichen Zeug versetzt hatte. Vielleicht verließ sie sich aber auch darauf, dass der Alkohol die Wirkung des Mittels verstärken würde, das sie mir gegeben hatte. Ich nahm einen Schluck. Sie folgte meinem Beispiel. Vermutlich enthielt der Whisky nichts, das giftiger war als das, was sich bereits im Kaffee befand. Ich muss sogar zugeben, dass mir die Mischung in diesem Augenblick wirklich gut schmeckte, und ich hoffte, dass die Aktivkohle noch wirkte– falls sie das überhaupt je getan hatte.


    Mallorys Telefon klingelte mit der Melodie von Some Enchanted Evening.


    Sie blickte hinüber zur Ladestation, in der es lag. »Ich lasse einfach die Mailbox drangehen.« Da-da da-da da-da …


    »Himmel nein. Stell dir vor, es wäre ein Wohltätigkeitsnotfall oder eine Musikvereinskatastrophe. Außerdem muss ich sowieso mal ins Bad«, sagte ich, und für den Fall, dass ich eigentlich eine Wirkung feststellen müsste, setzte ich hinzu: »Ich fühle mich noch immer nicht ganz hundertprozentig.« Da-da da da-da da …


    Sie hinderte mich am Aufstehen. »Du hast mir noch gar nicht gesagt, wie du dich in letzter Zeit fühlst«, sagte sie. »Weißt du, diese Symptome, die du hattest. Hast du inzwischen einen Termin bei dem Neurologen gemacht, den Tim dir empfohlen hat?«


    Das Telefon verstummte und schaltete auf die Mailbox um.


    »Bin gleich wieder da«, erklärte ich, weil es schließlich unmöglich war, dass ich plötzlich nicht mehr musste. Außerdem wollte ich einmal tief durchatmen, um wieder ganz ich selbst zu werden. »Und erinnere mich bitte daran, dass wir noch ein Hühnchen miteinander zu rupfen haben. Du hast mit Carlo gesprochen, obwohl ich dich gebeten hatte, es nicht zu tun.«


    Mallory blickte angemessen zerknirscht drein. Jetzt erst fiel mir auf, wie talentiert sie darin war, sich wie ein menschliches Wesen zu benehmen. Da-da da-da da-da …


    Im Aufstehen zeigte ich auf das Telefon. »Klingt, als wäre es wichtig.«


    Während sie abnahm, verließ ich die Küche. Dabei achtete ich darauf, sie im richtigen Winkel zu verlassen, damit Mallory nicht merkte, dass ich nicht ins Bad, sondern in Owens Schlafzimmer ging. Unterwegs nahm ich meine Tasche aus dem Flur mit. Ich hörte, dass Mallory mit jemandem sprach. Im Idealfall sollte es Gemma-Kate sein, doch inzwischen war mir jeder recht. »Nein, ich wusste nicht, dass ich einen Termin mit dem Dirigenten hatte. Einen Fototermin? Wann soll das gewesen sein? Oh, das tut mir leid. Können wir einen neuen Termin vereinbaren?«


    Ja, das musste Gemma-Kate sein. Plan B. Sie war gut genug und Mallory ausreichend eitel, um ihr Bild in der Zeitung sehen zu wollen. Sicher würde das Gespräch noch eine Weile dauern. Wenn es hier nicht um ein so tödliches Spiel gegangen wäre, hätte ich gekichert.


    Ich weiß nicht, was ich hätte tun sollen, wenn Owen geschlafen hätte. Manchmal fragte ich mich, ob er überhaupt je schlief. Sein Blick hing an der Tür, als ich eintrat. Zum ersten Mal fiel mir auf, dass er immer die Tür beobachtete. Ob er ständig in Angst lebte und darüber nachdachte, wann Mallory das beenden würde, was sie begonnen hatte? Mir war, als sähe ich plötzlich alles in einem ganz anderen Licht. Aber darüber würde ich später nachdenken.


    Ich stellte meine Umhängetasche neben das Bett, holte die Pistole heraus, wickelte sie aus und schob sowohl Tasche als auch Waffe unter das Bett. Leicht zu erreichen, aber unsichtbar für jemanden, der das Zimmer betrat.


    Ich beugte mich über das Bett. Ein Blick auf den Herzmonitor zeigte mir, dass sein Puls bei meinem Anblick leicht in die Höhe ging. Ich sandte ein kurzes Stoßgebet zu wem auch immer,dass meine Fragen ihn nicht in einen dieser Zustände versetzten, in denen er gegen sein Beatmungsgerät ankämpfte. »Tut mir leid, Owen, dass ich keine Zeit hatte, dich auf diese Situation vorzubereiten, aber ich habe es eilig und muss schnell machen. Hat Mallory dir das hier angetan?«


    Owens Augen wurden so groß, dass ich das ganze Entsetzen darin lesen konnte, das sich in seiner Seele angesammelt hatte, während er hier von seinem Körper und der seidenen Bettwäsche als Geisel festgehalten wurde. Das Grauen strömte geradezu aus seinen Augen, doch es schien nicht so, als ob es sich in seinem Innern verminderte. Seine Antwort war nicht nötig; trotzdem wartete ich auf sein Blinzeln. Er zögerte, dann blinzelte er.


    Eins. Zwei. Nein.


    »Los, Owen. Das ist vielleicht deine einzige Chance. Du brauchst keine Angst zu haben. Sie kann dir nichts mehr antun.«


    Eins. Ja.


    Immer noch konnte ich Mallory mit Gemma-Kate sprechen hören. »Hat Joe es herausgefunden?«, fragte ich weiter. »Joe Neilsen?«


    Mit einem Mal begann Owen unregelmäßig zu blinzeln, undich befürchtete bereits einen Anfall, als ich ein Muster ausmachen konnte. Kurz kurz kurz lang lang lang kurz kurz kurz. Einfach für jeden, der schon einmal in Schwierigkeiten war.


    SOS.


    »Scheiße«, murmelte ich stumm.


    Sein Blutdruckmonitor begann laut zu piepsen. Außerdem stellte ich fest, dass es ansonsten im ganzen Haus still geworden war. Ich konnte nur hoffen, dass meine Deckung nicht aufgeflogen war. Ich tat so, als hätte ich Owens Warnung nicht bemerkt, und fragte: »Soll ich dir vielleicht ein bisschen vorlesen, Owen?«


    »Owen hat recht. Joe wusste nichts«, hörte ich in diesem Moment Mallory hinter mir sagen. »Zumindest wusste er nicht, was er sah, als er zu früh hier war und mich dabei erwischte, wie ich das Salz in Owens Magensonde füllen wollte.« Sie schmatzte wie bei der Verkostung eines neuen Weins. Als würde ihr der Klang der laut ausgesprochenen Worte munden. Langsam streckte ich meine linke Hand nach der Pistole unter dem Bett aus.


    »Ach ja«, meinte Mallory, »mir war aufgefallen, dass deine Umhängetasche nicht mehr auf der Kommode lag.«


    Ich hielt inne und drehte mich um. Statt ihres Handys hatte sie eine 32er in der Hand. Sie hielt sie völlig natürlich, als sei sie gewöhnt, damit umzugehen. Lediglich ein winziges Zittern bewies einen leichten Anflug von Nervosität. Vielleicht war sie wirklich nicht ganz kaltblütig, hielt die Waffe aber ruhig genug, um ihr Ziel zu treffen. Das Kaliber war ohnehin so groß, dass es auf diese Entfernung ziemlichen Schaden anrichten konnte.


    »Ich dachte, du magst keine Waffen«, sagte ich lahm.


    Ihre Worte klangen eiskalt, aber ihre Lippen zitterten nervös. »Du musst mich mit einer anderen Mallory Hollinger verwechseln«, sagte sie.

  


  
    


    53.


    »Du hast es also herausgefunden«, stellte Mallory fest.


    »Zumindest das meiste. Es gibt noch ein paar Lücken, zum Beispiel ob Frank Ganim dich erpresst hat und ob du mit diesem Ohnmachtsgriff nachgeholfen hast, damit es ganz sicher so aussah, als ob er an dem Frostschutzmittel gestorben sei. Und wie hätte dein Ersatzplan ausgesehen, wenn es nicht funktioniert hätte?«


    Während ich sprach, rückte ich fast unmerklich nach links, um mich zwischen Owen und die Waffe zu stellen. Mallory schien jedoch keine Eile zu haben, den nächsten Schritt in Angriff zu nehmen. Vielleicht war sie nicht einmal sicher, wie der nächste Schritt aussehen sollte. Ich bemühte mich, diese Annahme zu meinem Vorteil zu nutzen und an ihrem Stolz zu kratzen. So zu tun, als verstünde ich nicht, was hier vorging, wäre sinnlos gewesen.


    »Es passt so gar nicht zu dir, Mallory, dass du versucht hast, Owen auszuschalten, während Joe in der Nähe war. War das Zeitfenster zwischen Annettes Feierabend und der Ankunft von Joe etwa zu knapp bemessen? Schlechtes Timing?«


    Vorsichtig, um ihr Ziel nicht aus den Augen zu verlieren, schüttelte sie den Kopf. Es war weniger ein Zugeständnis als vielmehr ein Hinweis darauf, dass sie keine meiner Fragen beantworten würde, egal wie gern sie es auch getan hätte. Ganz zu schweigen brachte sie dann allerdings doch nicht fertig.


    »Ich habe alles versucht, Brigid«, sagte sie. »Ich wollte nicht, dass du zu dieser Wohltätigkeitsveranstaltung gehst und die Neilsens kennenlernst. Es war, kurz nachdem ich dein Arbeitszimmer gesehen hatte. Erinnerst du dich? Aber nein, du musstest ja unbedingt kommen und die Neilsens kennenlernen. Alles, was jetzt geschieht, ist deine Schuld.«


    Ihre Stimme klang noch immer nach der Mallory, die meine Freundin gewesen war– nicht nach meiner Mörderin. Trotz allem, was ich über sie wusste, fühlte sich dieser Moment merkwürdig an. So als würden wir unsere Feindschaft nur spielen. Alshätte sie vor, mit Platzpatronen auf mich zu schießen, woraufhin ich umfiele wie eine Sterbende auf der Bühne.


    Ich versuchte, sie noch so lange hinzuhalten, bis ich endlich einen Weg fand, meine eigene Waffe zu erreichen. »Wie hast du es geschafft, Joe betrunken zu machen und in seinen eigenen Pool zu befördern?«


    Mallorys Worte klangen hohl und nervös. Ihre lässige Reaktion nur Sekunden zuvor war so aufgesetzt gewesen wie alles andere auch. »Du weißt, wie gern ich mit dir plaudere, Süße, aber wir sollten jetzt im Programm fortfahren.«


    Hastig überschlug ich, wie weit entfernt Mallory von mir stand, wohin sie zielte, wie schnell ich mich bewegen konnte und ob sie ein lebenswichtiges Organ treffen konnte, ehe ich sie erreichte. Meine Chancen standen miserabel.


    »Okay, nur zu. Erschieß mich«, sagte ich. Jeder meiner Muskeln war angespannt und bereit, über das Bett zu hechten und Owen mitzureißen.


    Mallorys Augenbrauen hoben sich. Sie schien die Option zu erwägen. Als ob sie die Entscheidung mir überlassen wolle, sagte sie schließlich: »Wenn ich jetzt und hier auf dich schieße, kannst du ganz sicher sein, dass ich dich töte. Ich habe nichts mehr zu verlieren. Dann rufe ich Annette an, sage ihr, dass ich sie eine Woche lang nicht brauche, und verschwinde aus der Stadt. Owen wird langsam verhungern.«


    Wir blickten beide den Mann im Bett an. Owen hatte die Augen nach rechts in meine Richtung gewendet. Sein Blick flehte mich an. Das Piepsen seines Herzmonitors zeigte an, dass sein Puls die Toleranzgrenze weit überschritten hatte. Es war sein Leben, und er wollte es behalten.


    Plötzlich kam mir eine Idee. Mir war eingefallen, dass mir Mallory vermutlich etwas in den Kaffee und etwas Stärkeres in den Whisky getan hatte. Ich fuhr mir fahrig mit dem Handrücken über die Wange. Ich schwankte. Ich verlor die Besinnung und fiel auf den weißen Teppich neben dem Bett. Dass ich mir dabei den Kopf an der Bettkante anschlug, ließ den Sturz nur noch realistischer wirken. Mal sehen, was sie jetzt tun würde.


    Immerhin war Mallory schlau genug, mir nicht zu nah zu kommen und nachzusehen, ob ich wirklich bewusstlos war. Ich spürte, wie sie in einem weiten Bogen um mich herum auf die andere Seite des Zimmers ging.


    Das Nächste, was ich fühlte, war ein Buch, das unsanft auf meinem Kopf landete. Sein Gewicht ließ auf einen der dicken Neurologie-Bände schließen. Als ich die Augen öffnete, um nachzuschauen, erkannte ich das kürbisorangefarbene Buch, das Gemma-Kate bestellt und in dem sie das Serotonin-Syndrom gefunden hatte. Ich überlegte, ob man nach meinem Tod daran denken würde, Fingerabdrücke von den entsprechenden Seiten zu nehmen. Immerhin wäre da ja noch Gemma-Kate, und sie war die Tochter eines Cops.


    »Steh auf, du blöde Kuh«, hörte ich Mallory sagen. »Ich habe dir lediglich etwas gegeben, das deine Orientierung ein wenig beeinträchtigt. Du spielst mir etwas vor!«


    Ich versuchte, mich aufzurappeln, aber der Schlag auf meinen Kopf in Verbindung mit der Kohle und dem Whisky löste eine Welle von Übelkeit aus, und ich übergab mich auf den weißen Schlafzimmerteppich. Das Erbrochene war beängstigend breiig und schwarz– vermutlich von der Aktivkohle. Von Erbrechen hatte Gemma-Kate nichts gesagt. Es lag vermutlich an mir und daran, dass ich mich in letzter Zeit ohnehin ständig schlecht gefühlt hatte.


    »Ekelhaft«, sagte Mallory. »Was ist das?«


    »Aktivkohle«, erwiderte ich und wandte das Gesicht von der schleimigen Masse ab. Mit dem Handrücken wischte ich mir den Mund ab und begutachtete, was hängen geblieben war. Trotz Mallory und ihrer Waffe. Tatsächlich machte ich mir noch keine wirklichen Sorgen. Ich hatte schon in ärgeren Klemmen gesteckt und wusste, dass ich fitter war als sie– zumindest war ich es gewesen, ehe ich vergiftet wurde. Alles, was ich brauchte, war eine Gelegenheit. Meine Waffe lag nur zwanzig Zentimeter von meinen Fingerspitzen entfernt.


    Mallory nickte. Dass ich versucht hatte, sie in ihrem eigenen Spiel zu übertrumpfen, beeindruckte sie. »Woher wusstest du, dass man Aktivkohle einnehmen muss?«


    Beinahe hätte ich erwähnt, dass Gemma-Kate und ich unter einer Decke steckten, aber es war wichtig, Mallory glauben zu lassen, dass niemand sonst von ihren Machenschaften wusste. Falls ich hier nicht lebend rauskäme, wäre Gemma-Kate als Nächste in Gefahr. Und vielleicht auch Carlo. »Alter Trick aus meiner Dienstzeit«, erwiderte ich.


    »Ich habe versucht, dich zu warnen«, sagte Mallory. »Du hättest öfter zu Mittag essen sollen.« Sie sah ein wenig traurig aus. Sogar in dieser Situation fragte ich mich noch, ob sie sich tatsächlich so fühlte oder ob ihr die Show bereits zur Gewohnheit geworden war. Dann aber runzelte sie finster die Stirn und sagte: »Keine Ahnung, ob ich das je wieder aus dem Teppich herausbekomme. Ich denke, ich lege einfach eine Brücke über den Fleck, damit Annette nichts bemerkt.« Spätestens da wurde mir klar, dass tatsächlich alles nur Theater gewesen war.


    Erneut wollte ich heimlich nach meiner Waffe greifen, doch ich muss gestehen, dass Mallory wirklich alles im Griff hatte. »Schluss damit«, befahl sie. »Weg von dem Bett. Du rollst jetzt in Richtung des Bücherregals und legst dich auf den Rücken.«


    Ich gehorchte und blieb mit dem Rücken auf halber Strecke zwischen Bett und Fenster liegen, wo es nichts gab, das ich als Waffe hätte benutzen können. Interessant, wie man, nachdem man sich gerade übergeben hat, nicht mal eine auf einen selbst gerichtete Waffe als störend empfindet. »Was hätte heute eigentlich passieren sollen?«, erkundigte ich mich.


    »Nur das Übliche. Ich habe ein paar Tabletten des Antidepressivums im Kaffee aufgelöst. Der Whisky diente lediglich dazu, die Wirkung zu verstärken. Und jetzt gehen wir.«


    »Wohin?«


    »Wandern. Du wanderst doch gern, richtig? Tut mir leid, dass ich es immer vorgezogen habe, shoppen zu gehen.«


    »Und Owen?«


    Mallory rollte entnervt die Augen. »Schrecklich, wie renitent dieser Mann ist. Er hätte schon vor Monaten abkratzen sollen. In seinem Alter überlebt man ein Locked-in-Syndrom normalerweise nicht so lange. Wenn ich nicht weiterhin Leute umbringen will, muss ich mich wohl bald um ihn kümmern, ehe der Nächste kommt und die Nase in meine Angelegenheiten steckt.«


    »Wie hast du Joe getötet?«


    »Der Kleine hat damit angegeben, dass er Alkohol gewohnt sei, aber so trinkfest, dass er sein Leben hätte retten können, war er nun auch wieder nicht. Er tauchte ein paarmal wieder auf, aber es war ziemlich einfach, ihn mit dem Kescher unter Wasser zu halten.«


    »Dann hat Jacquie also recht gehabt.«


    Mallory zuckte die Schultern und wies mit dem Kopf in Richtung Owen. »Der geht jedenfalls vorläufig nirgendwohin.«


    Nach außen gab sie sich zwar ungerührt, aber ich kannte sie gut genug, um zu erkennen, wie nervös sie war. Sie rollte mit den Augen, um ihre Unruhe zu verbergen. Statt der geschmeidigen Bewegungen, die ich von ihr gewöhnt war, wirkte ihr gesamter Körper zappelig. Ich glaube nicht, dass es der Gedanke ans Töten war, der ihr zu schaffen machte, sondern eher die Angst davor, einen verhängnisvollen Fehler zu begehen. Vielleicht fürchtete sie, dass ihre Mordpläne fehlschlagen könnten.


    Trotz ihrer Nervosität war sie schlau genug, den richtigen Abstand zu mir einzuhalten: so weit entfernt, dass ich nicht nach ihrer Waffe greifen konnte, doch nah genug, um mit einem einzigen Schuss ein lebenswichtiges Organ treffen zu können. Da sie Krankenschwester gewesen war, kannte sie sich in Anatomie vermutlich ganz gut aus.


    Sie befahl mir, an Ort und Stelle zu bleiben, trat zu Owen und kickte meine Waffe weiter unter das Bett. Dann angelte sie meine Tasche mit den Zehen hervor und bückte sich danach. Dabei hielt sie ihre Pistole auf mich gerichtet. Ausgezeichnete Körperbeherrschung. Sie hatte wirklich das Zeug zu einer guten Tänzerin. Sie setzte sich auf den Bettrand und kramte in meiner Tasche herum. Ich ließ sie keine Sekunde aus den Augen und spürte, dass auch Owens Augen auf sie gerichtet waren. Vermutlich wünschten wir uns beide mehr Bewegungsfreiheit und so viel Schnelligkeit, dass wir ihr die Pistole aus der Hand schlagen konnten. Mallory war Rechtshänderin und behielt daher die Waffe in ihrer Rechten, während sie mit der Linken in meiner Tasche herumtastete. Zunächst fand sie mein Handy. Obwohl sie sowohl ihre Augen als auch die Mündung ihrer Pistole auf mich gerichtet hielt, gelang es ihr, das Gerät abzuschalten. Dann fand sie die Autoschlüssel und warf sie mir zu. Ich fing sie geschickt auf.


    »Okay, dann fahren wir mal«, sagte sie. Mit der Pistole bedeutete sie mir aufzustehen. Ich gehorchte und blickte zu Owenhinüber. Er hatte die Augen so weit wie möglich nach rechts gedreht und versuchte, mich ins Blickfeld zu bekommen.


    »Halt die Ohren steif, Owen. Ich bin gleich wieder bei dir«, sagte ich.


    Mallory lachte nicht. »Owen wird zu beschäftigt sein. Wir haben uns auf ein Ohnmachtsspielchen verabredet. Immerhin weiß ich ja inzwischen, wie gut es funktioniert«, sagte sie. »Und jetzt raus mit dir. Beide Arme an den Körper.« Mit meiner lange geschulten Intuition konnte ich die auf meinen Rücken gerichtete Waffe geradezu spüren. Ein einziger gezielter Schuss würdemeine Wirbelsäule zerschmettern oder zumindest irgendetwas Wichtiges so schwer verletzen, dass ein zweiter Schuss die Sache vollenden würde.


    Wir gingen durch das Wohnzimmer und zur Haustür hinaus. Als wir den Vorgarten erreichten, blickte ich mich um, doch alles war so ruhig wie immer. Niemand, der auf der Straße weit unterhalb der steilen Auffahrt entlangfuhr, konnte uns vor dem Haus stehen sehen. Am Auto angekommen, ließ Mallory mich um den Wagen herumgehen und die Kofferraumklappe öffnen.


    »Steig ein«, sagte sie.


    »Ich weiß noch immer nicht, warum du mich nicht einfach erschießt«, wiederholte ich.


    »Könnte ich natürlich machen. In diesem Land wird ja ganz gern herumgeballert, ohne dass es jemanden kümmert. Und wenn es sein muss, werde ich es auch tun. Aber eigentlich will ich dir nicht wehtun, sondern dich nur irgendwo hinbringen, wo du niemandem Schaden zufügen kannst.«


    Ganz gleich, was sie sagte– in einen Kofferraum zu steigen hielt ich für keine besonders gute Idee.


    Ich drehte mich um, um fortzurennen. Es ist immer besser zu rennen, weil es viel schwerer ist, ein bewegliches Ziel zu treffen.


    Und Mallory schoss tatsächlich. Ich hörte das Pfeifen und roch die Kombination aus verbranntem Haar und Schwefel, ehe ich den Schmerz im Oberschenkel spürte. Aber ich hatte Glück. Es war nur ein Streifschuss, dessen Wucht mich allerdings von den Füßen riss. Ich kollerte bis kurz vor die Stelle, wo die Auffahrt abschüssig wurde.


    »Verdammt nochmal, Brigid, warum zwingst du mich, so etwas zu tun? Ständig baust du irgendwelchen Mist. Steh auf.«


    »Ich glaube, ich brauche meinen Stock. Er liegt auf dem Rücksitz.«


    »Den mit der kleinen Klinge am Ende? Vergiss es. Dann kriech eben zum Auto, und zieh dich am Kotflügel hoch.«


    Ich gehorchte.


    »Zeig mir dein Bein. Tut es sehr weh?« Mallory zog ihre Eileen-Fisher-Tunika aus und warf sie mir zu. Sollte ich etwa mit dieser sündhaft teuren Bluse … Mallorys Worte bestätigten meine Vermutung. »Wickle sie fest um dein Bein. Damit stillst du die Blutung. Wir kümmern uns um alles Weitere, sobald wir angekommen sind. So, und jetzt dreh dich von mir weg, und lass die Schlüssel hinter dir auf den Boden fallen. Dann steigst du in den Kofferraum.«


    Verständlicherweise zögerte ich.


    »Hör zu, Brigid, ich will dir wirklich nicht wehtun. Ich will dich nur fortbringen, um einen Vorsprung für meine nächsten Aktionen zu haben. Aber du weißt, dass ich dich auch töten werde, wenn es sein muss.«


    Sie fesselte mich nicht, was mir einige Optionen ließ. Sicherheitsriegel. Rücksitz umlegen. Große Überraschung, sobald sie den Kofferraum öffnete. Ich warf ihr die Schlüssel zu und stieg ein.


    »Danke«, sagte sie. »Du hast mich in diesen Schlamassel gebracht. Das Mindeste, was du jetzt für mich tun kannst, ist, schnell zu sterben.« Mit diesen Worten ließ sie den Kofferraumdeckel zufallen. Sofort fingerte ich herum. Aber in diesem Modell gab es keinen Sicherheitsriegel.


    Obwohl draußen noch keine afrikanischen Temperaturen herrschten, war es im Kofferraum glühend heiß. Und schallgedämmt war er auch nicht. Mallory hatte die Schlüssel aufgelesen, wo ich sie hingeworfen hatte. Ich hörte, wie sie einstieg und die Zündung betätigte. Sie redete. Nicht mit mir. Sie übte ihre Worte, was vermutlich schon lange vor unserem Kennenlernen ihre Methode gewesen war.


    »Ja, Carlo, sie war bei mir. Sie fragte mich, ob ich Lust auf eine Wanderung hätte, aber es war niemand da, der sich um Owen hätte kümmern können. Wie lange das her ist? Oh, vielleicht drei Stunden. Natürlich verstehe ich deine Besorgnis. Sagst du mir bitte Bescheid, sobald sie wieder auftaucht?« Sie unterbrach sich, als lausche sie dem Klang ihrer eigenen Worte, und begann von Neuem. »Aber ja, sie war hier. Aber das ist viele Stunden her. Keine Ahnung, vielleicht drei? Sie wollte, dass ich mit ihr wandern gehe, aber ich konnte Owen nicht allein lassen. Sie ist wirklich verrückt. Eigentlich müsste sie wissen, dass sie in ihrem Alter nicht allein gehen sollte.« Sie wiederholte die zweite Version in einem anderen, gehetzteren Tonfall. Und dann noch einmal, dieses Mal wieder etwas gemäßigter. In dieser Variante allerdings fügte sie den Satz hinzu: »Nein, sie hat nicht gesagt, wohin. Aber sie wirkte aufgewühlt.« Das schien ihr zu gefallen. Sie wendete geschickt und fuhr die Auffahrt hinunter.


    Schnell sterben, hatte sie gesagt. Ich brütete sicher verstaut in Dunkelheit und Hitze und versuchte, ihren Plan nachzuvollziehen. Sie würde mich nirgendwo hinbringen, sondern sie hatte vor, so lange herumzufahren, bis ich einen Hitzschlag erlitt und sie meine Leiche auf einem Wanderweg entsorgen konnte.

  


  
    


    54.


    Todesursache: Hyperthermie.


    Das würde George Manriquez bei der äußeren Begutachtung meiner Leiche während der Obduktion in sein Mikro diktieren– falls es überhaupt eine Obduktion gab. Falls man mich fand, ehe sich Kojoten und Bussarde meine sterblichen Überreste gegenseitig streitig gemacht hatten. Vielleicht ließ Mallory mich auch im Kofferraum liegen und stellte das Auto irgendwo in der Wüste ab, wo es Tage dauern konnte, bis es gefunden wurde. In der Wüste war so etwas ganz einfach. Man brauchte nicht einmal weit zu fahren. Ich stellte mir meine noch ungewaschene Leiche vor, die nackt auf einer Bahre Georges prüfenden Blicken ausgesetzt war, und fand es nicht einmal absurd.


    Üblicherweise entsteht Hyperthermie entweder durch einen Hitzschlag oder durch Gegenreaktionen auf bestimmte Medikamente. Im ersten Fall handelt es sich um eine akute, durch exzessive Hitzeeinwirkung, manchmal auch durch eine Kombination aus Hitze und Feuchtigkeit hervorgerufene Hyperthermie, welche die Wärmeregulierung des Körpers überfordert und die Körpertemperatur unkontrolliert ansteigen lässt. Die zweite ist eine eher seltene Nebenwirkung bestimmter Medikamente, vor allem solcher, die das zentrale Nervensystem beeinflussen.


    Ein Beispiel für eine Medikamentengruppe, die Hyperthermie als Nebenwirkung hervorrufen kann, ist die Familie der tetrazyklischen Antidepressiva.


    Manriquez würde vermutlich Blut entnehmen und auf einer schnelleren Analyse bestehen, als dies bei Joe Neilsen der Fall gewesen war. Dabei würde er feststellen, dass mein Blut hohe Rückstände von Antidepressiva aufwies. Falls es zu einer Untersuchung kam, würde Mallory hilfreich wie immer den Detectives vorschlagen, mein Haus zu durchsuchen. Sie würde ihnen mitteilen, dass ich mir Sorgen gemacht hätte, weil meine Nichte mich möglicherweise vergiften wollte. Carlo würde diese Aussage widerstrebend bestätigen. Die Beweise gegen Gemma-Kate würden sich häufen. Ganz gleich, was sie zu ihrer Verteidigung vorbringen könnte, und sogar dann, wenn sie der Polizei ihre Verdachtsmomente gegen Mallory mitteilte– man würde es doch nur für eine ihrer Lügen halten. Auch Carlo würde es so sehen. Er wäre überzeugt, dass ich mit meinen Vermutungen die ganze Zeit recht gehabt hatte und dass es Gemma-Kate tatsächlich gelungen war, mich zu töten.


    Aber noch war ich nicht tot. Im Augenblick fühlte ich mich zwar einigermaßen beengt, aber ich hatte es im recht geräumigen Kofferraum von Carlos Volvo immer noch bequemer, als es bei einer größeren Frau der Fall gewesen wäre. Es war stickig, aber ich bekam Luft. Wahrscheinlich hatte Mallory im Vorfeld darüber nachgedacht und entsprechend gehandelt. Wenn sie meine Leiche irgendwo in der Wildnis abzulegen gedachte, war ein Hitzschlag eine wahrscheinlichere Todesart als Ersticken. Alle Kofferräume verfügten über eine gewisse Belüftung. Wenn ich es schaffte, herauszufinden, wo der leise Luftzug herkam, konnte ich mich vielleicht befreien. Ich überlegte, wie Mallory die Wunde begründen wollte, die in meinem Bein pochte.


    Beim Gedanken an die Wunde fiel mir ein, dass Mallory sich offenbar Sorgen um die Verletzung gemacht hatte. Aber warum? Weil es, wenn Blut im Kofferraum gefunden wurde, nicht mehr nach einer einfachen Hyperthermie aussah? Ehe ich mir jedoch eine Möglichkeit ausdenken konnte, wie ich mein Leben retten könnte, musste ich erst einmal sicherstellen, dass Gemma-Kate nicht zu Schaden kam. Ich knotete also die ordentlich um mein Bein gewickelte Bluse wieder auf und wühlte trotz höllischer Schmerzen mit meinen Fingern in der Wunde herum, bis ich das schmierige Blut spürte. Falls ich umkam und Mallory meine Leiche aus dem Kofferraum zog, würde sie das Blut auf der Matte entdecken und sie umgehend reinigen. Also ließ ich meine besudelten Finger unter die Matte gleiten und hinterließ auch dort meine Spuren. Mit zusammengebissenen Zähnen pulte ich noch tiefer in der Schusswunde, versuchte dabei, nicht so laut zu stöhnen, dass Mallory es hörte, und beschmierte den Kofferraumdeckel von innen. Dort würde man es beim Öffnen nicht sofort entdecken. Anschließend wischte ich meine Finger so gründlich wie in der Dunkelheit möglich an der Bluse ab, hoffte, dass Mallory das Blut unter meinen Fingernägeln nicht entdecken würde, und wickelte das Kleidungsstück wieder um mein Bein.


    Für jemanden, der pfiffig genug war, sie zu finden, gab es jetzt genügend Beweise dafür, dass ich in diesem Kofferraum gelegen hatte und darin transportiert worden war. Auch lag auf der Hand, dass mein Tod weder auf eine Vergiftung noch auf einen Hitzschlag bei einer Wanderung zurückzuführen war. Selbst wenn die Ermittler das Blut nicht fanden– Gemma-Kate würde es entdecken. Außerdem müsste Mallory auf jeden Fall noch etwas wegen des Lochs in meinem Bein unternehmen.


    Nachdem ich das erledigt hatte, gönnte ich mir eine kleine Verschnaufpause und wartete, dass der Schmerz nachließ, ehe ich mir Gedanken über mein weiteres Vorgehen machte.


    Manchmal hört man in Geschichten, dass ein Opfer, das in einem Kofferraum gefangen ist, das Rücklicht aus dem Rahmen tritt, die Hand durch das entstandene Loch streckt und dem nachfolgenden Verkehr auf diese Weise Zeichen gibt. Das jedoch funktionierte nicht. Zumindest nicht in Carlos gut verarbeitetem Volvo.


    Anzeichen und Symptome für eine Hyperthermie können ganz unterschiedlich sein. Typisch ist eine heiße, trockene Haut, weil die Blutgefäße sich bei dem Versuch, mehr Wärme abzuleiten, ausdehnen. Manchmal führt dies auch zu geschwollenen Lippen. Die begleitende Dehydrierung, die durch mangelhafte Flüssigkeitszufuhr oder den Genuss von Alkohol noch verstärkt wird, kann zu Übelkeit, Erbrechen, Kopfschmerzen und niedrigem Blutdruck führen.


    Wie dumm, dass ich die Aktivkohlelösung erbrochen hatte. Die Flüssigkeit hätte ich jetzt gut brauchen können. Ich wünschte, ich wüsste, wie lange ich noch zu leben hatte.


    Bei einem schweren Hitzschlag zeigt der Betroffene Anzeichen von Verwirrung, Feindseligkeit und manchmal auch Symptome, die an Vergiftungserscheinungen erinnern. Herzschlag und Atemfrequenz nehmen zu, während derBlutdruck sinkt. Auf diese Weise versucht das Herz, den Kreislaufaufrechtzuerhalten. Nach einiger Zeit treten Organversagen, Bewusstlosigkeit und schließlich der Tod ein.


    Ein Hitzschlag kann sowohl als Folge einer körperlichen Anstrengung, wie beispielsweise beim Sport, auftreten, aber auch ohne dass man sich dazu abmühen muss. Zum Beispiel, wenn man bei Temperaturen von über hundert Grad im Kofferraum eines verdammten Autos eingesperrt ist. Der Hitzschlag ohne körperliche Anstrengung kommt häufiger bei älteren Menschen vor.


    Auch Antidepressiva können im Endstadium des Serotonin-Syndroms zu Hyperthermie führen.


    Hat man aber hohe Dosierungen von Antidepressiva zu sich genommen und ist außerdem in einem Kofferraum eingeschlossen, dann spielt es keine Rolle mehr, wie viel Aktivkohle man getrunken hat und wie alt man ist– man ist am Arsch.


    Zunächst versuchte ich herauszubekommen, wo wir hinfuhren, aber ich registrierte so viele Kurven, dass ich bald aufgab und mich lieber darauf konzentrierte, was es in diesem Kofferraum vielleicht gab, das mir bei der Flucht helfen konnte. Wie hatte Black Ops Baxter immer gesagt? Benutze das, was du zur Hand hast. Leider räumte Carlo seinen Kofferraum immer auf, im Gegensatz zu mir. Mein Kofferraum diente mir als eine Art zweites Büro, und ich kutschierte meist allerlei Krempel durch die Gegend, der mir jetzt hätte nützlich sein können. Hier jedenfalls fand ich nichts, womit ich mich befreien konnte. Das Reserverad fiel mir ein. Ich lehnte mich mit dem Rücken an die Rückseite des Rücksitzes und drückte mich mit den Füßen am Außenrahmen des Kofferraums ab. Die Sitze gaben nicht nach. Ich drehte mich in die andere Richtung und griff unter die Abdeckung des Reifens. In der Dunkelheit konnte ich nur tasten, erkannte aber den Ersatzreifen, das Starthilfekabel und den Wagenheber. Darüber hinaus ein Stück Gummiseil, das Carlo zum Befestigen des Kofferraumdeckels benutzte, wenn er etwas Sperriges zu transportieren hatte.


    Wie zum Beispiel unseren letzten Christbaum. Vor lauter Selbstmitleid hätte ich beinahe aufgeschluchzt, doch da ich um keinen Preis ein Weichei sein wollte, wandte ich mich wieder dem verfügbaren Werkzeug zu. Jedes einzelne war als Waffe durchaus geeignet, sofern ich mich befreien und es benutzen konnte. Ich nahm das Überbrückungskabel, das Gummiseil und den Wagenheber an mich, rollte die Abdeckung wieder ordentlich über den Reservereifen, verbarg das Werkzeug hinter meinem Rücken und bereitete mich darauf vor zu überleben.


    Vermutlich hoffte Mallory darauf, dass ich schon unterwegs starb, weil sie dann an der für meinen Hitzetod vorgesehenen Stelle nicht so lange zu warten brauchte. Wahrscheinlich hoffte sie außerdem, dass die Medikamente, die ich in den zwei vergangenen Wochen eingenommen hatte, den Prozess beschleunigen würden. Abgesehen davon, dass man in meinem Blut außergewöhnlich hohe Antidepressiva-Werte finden würde, sähe es nach einem ziemlich natürlichen Tod aus.


    Der Frühling war zumindest tagsüber allmählich in den Sommer übergegangen. Bei Außentemperaturen zwischen fünfundzwanzig und dreißig Grad heizte sich der Kofferraum in der Mittagssonne auf mindestens hundert Grad auf. Hinzu kam die Hitze des laufenden Motors. Es war heiß genug, um einen Truthahn zu braten.


    Mallory bremste. Parkplatz? Ampel? Ich wusste es nicht, polterte aber wütend und verzweifelt mit Händen und Füßen gegen den Kofferraumdeckel. Doch niemand kam, um mir zu helfen. Der Wagen setzte seinen Weg fort. Na toll, dachte ich. Die Anstrengung hatte meinen Puls und meine Atemfrequenz gesteigert, und mir fiel auf, dass sich beides nicht so schnell normalisierte wie früher beim Training. Wenn ich überleben wollte, musste ich diese Veränderung meiner Verfassung berücksichtigen.


    Überhaupt– meine Verfassung. Wollen Sie wissen, wie ich mich fühlte? Stellen Sie sich vor, Sie hätten zu viel Zeit in einer trockenen Sauna verbracht. Plötzlich stellen Sie fest, dass Ihr Herz rast und Ihnen schwindelig ist. Sie stehen auf und gehen zur Tür. Die Tür ist von außen verschlossen. Wie würden Sie sich fühlen?


    Offenbar fuhren wir inzwischen auf einer ganz guten Straße, denn es ging relativ ebenmäßig vorwärts, bis auf die kleinen Absenkungen an den Stellen, wo die Fahrbahn ein trockenes Bachbett kreuzte. Irgendwann verlor ich das Zeitgefühl oder war vielleicht auch kurz ohnmächtig geworden. Jedenfalls kam ich wieder zu mir, als der Wagen zu holpern begann. Eine unbefestigte Straße. Möglicherweise näherten wir uns dem Ort, wo meine Leiche entsorgt werden sollte. Wenn Mallory schlau und ich noch nicht ganz tot wäre, würde sie mich irgendwo abseits der Straße zurücklassen und den Wagen noch ein ordentliches Stück weiterfahren, damit ich ihn keinesfalls erreichen könnte. So hätte ich es jedenfalls gemacht.


    Der Wagen bremste ab und kam zum Stehen. Nach und nach kehrten meine Lebensgeister einigermaßen zurück. Für mich wäre es das Beste, wenn noch Tag wäre. War die Sonne erst einmal untergegangen, fielen die Temperaturen um diese Jahreszeit sehr schnell, und im Kofferraum würde es eisig. Im Augenblick jedenfalls war es offenbar noch ziemlich warm. Hätte ich die Willenskraft besessen, meine Hand auszustrecken und den Kofferraumdeckel zu berühren, wäre er wahrscheinlich heiß gewesen. Ich musste an das schreckliche Experiment denken, bei dem man einen Frosch in einen Topf mit Wasser setzte und dieses langsam erhitzte, um festzustellen, wie lange der Frosch überlebte. Ich dachte an die Kröte. Ich dachte an den Mops. Und ich dachte an Carlo.


    Die Rückbank des Volvo lässt sich in zwei Teilen umlegen, falls man einmal größere Dinge transportieren muss. Die beiden Teile sind nicht gleich groß. Die schmalere Seite schloss nicht ganz dicht ab und ließ einen winzigen Lichtstrahl in den Kofferraum. Ich hatte mich mit dem Rücken an diese Seite gelehnt, brachte es aber fertig, mich so zu drehen, dass ich die Öffnung sah. Gleichzeitig schaffte ich mein Werkzeug wieder hinter meinen Körper, damit Mallory es nicht sofort fand.


    Leider musste ich feststellen, dass mein Sehvermögen ziemlich eingeschränkt war. Ich sah Mallorys Gesicht doppelt. Sie war auf den Rücksitz geklettert, was bedeutete, dass wir weit genug entfernt von jeglichem Verkehr und möglichen Wanderern waren und sie sich zumindest für eine gewisse Zeit keine Sorgen machen musste, unterbrochen zu werden. Vielleicht zielte sie mit ihrer Pistole auf mich. Es fiel mir schwer, mich dafür zu interessieren.


    »Mensch, Brigid«, stöhnte sie entnervt, »das ist ja schrecklich. Du solltest längst tot sein.«


    Ich öffnete den Mund und spürte, wie meine Lippen sich teilten, aber mein Mund war zu trocken zum Sprechen. Meine dick angeschwollene Zunge streikte. Ich versuchte zu schlucken, aber auch das funktionierte nicht. Also lag ich einfach nur da und starrte sie aus halb geschlossenen Augen an. Dabei fragte ich mich, ob sie den Wagenheber sehen konnte oder ob mein Körper das Werkzeug vor ihr verbarg.


    »Dein Tod war ursprünglich gar nicht geplant. Ich wollte dich nur ablenken. Aber du lässt dich offenbar nicht so leicht ablenken.«


    Um meine Kraft zu prüfen, versuchte ich nach dem Wagenheber zu greifen. Vermutlich würde es mir ohnehin an Raum fehlen, um weit genug damit auszuholen, selbst wenn Mallory so zuvorkommend gewesen wäre, einige Zeit stillzuhalten. Der Haken war, dass sie das Werkzeug sofort entdecken würde, wenn sie den Kofferraum von außen öffnete. Ich konnte mich an Zeiten erinnern, in denen meine einzige Sorge mein angeschlagener Rücken gewesen war. In einem winzigen, noch funktionsfähigen Teil meines Gehirns, der den Rest von mir beobachtete, musste ich kichern. Mir war zunehmend egal, was passierte.


    »Gut, ich leiste dir noch ein Weilchen Gesellschaft«, sagte Mallory. Sie schob die Rückenlehne so weit zurück, dass nur noch ein schmaler Spalt blieb, der so gut wie nichts vom kühlen Luftstrom der Klimaanlage durchließ. Ich hörte, wie sie eine der Wasserflaschen öffnete, die Carlo immer im Auto hatte, und es sich auf dem Rücksitz bequem machte. Sie war nur wenige Zentimeter von mir entfernt.


    »Tut mir leid, dass ich es auf diese Weise tun muss, aber es soll schließlich ganz natürlich aussehen. Ich habe mir sogar schon etwas wegen dieser Verletzung an deinem Bein einfallen lassen.« Sie klang völlig normal. Es war, als hätte Mallory so viel Zeit damit verbracht, das Bild der Perfektion zu kultivieren, dass zum Schluss nur noch dieses Bild übrig geblieben war. »Du musst dich ganz schrecklich fühlen«, sagte sie nicht ohne Mitgefühl. Ich hatte den Eindruck, dass sie sogar, während sie mich ermordete, noch von mir geliebt werden wollte.


    Dass ich nicht antwortete, schien ihr nichts auszumachen. Vielleicht war es ihr auf diese Weise sogar lieber, denn so brauchte sie ihre Aufmerksamkeit keiner anderen Person zuzuwenden. Sie redete einfach weiter, wie sie es während unzähliger freundschaftlicher Treffen bei einem Glas Wein getan hatte. Nur dass sie jetzt Wasser trank, für das ich sie hätte töten mögen. Und sie sprach auf eine Weise über die Zukunft, wie ich es nie zuvor von ihr gehört hatte. »Santa Fe scheint ganz nett zu sein. Alle sind dort von irgendwoher zugezogen, genau wie in Tucson. Viel Kunstgewerbe. Und Geld. Sobald Owen tot ist, verkaufe ich das Haus. Du liebe Zeit, diese Angelegenheit habe ich wirklich vermasselt. Das meiste ist zwar deine Schuld, aber die Sache mit Owen habe ich ganz allein verbockt.« Sie seufzte und trank einen Schluck. Eine Weile blieb es still. Vielleicht dachte sie nach. »Sicher würde es Carlo in Santa Fe gefallen«, fuhr sie schließlich fort. »War es dir wirklich ernst damit, dass ich mich nach deinem Tod nicht um Carlo kümmern soll? Ehrlich gesagt mag ich sogar Gemma-Kate. Sie ist ganz nach meinem Geschmack.«


    Ich sagte nichts. Ich hatte mich schon viel zu weit aus dem Fenster gelehnt, um noch gegen diese Feststellung protestieren zu können. Aber als Mallory von Carlo sprach, erwachten plötzlich alle meine Muskeln und Sinne zu dem bisschen Leben, das noch in mir steckte. Nein, Carlo würde nicht der Nächste sein.


    Sie spürte, wie ich schwächer wurde, und ihre Anspannung ließ nach. »Schade, dass du nicht mehr sprechen kannst. Ich hätte doch zu gern gewusst, wie genau die Medikamente dich beeinträchtigt haben. Könnte ja sein, dass ich es noch mal brauche. Du warst lediglich ein Experiment, aber du bist zäher, als du aussiehst. Keine Ahnung, wie viel Opium man dir einflößen müsste.«


    Mallory ließ den Sitz wieder einrasten. Zeit verging, aber sie fuhr nicht weiter. Wahrscheinlich lag sie immer noch auf dem Rücksitz, denn ich hörte ihr Handy klingeln.


    Some enchanted evening … Sie wartete ein paar Sekunden, ehe sie antwortete, damit es sich entspannt und normal anhörte. Sie richtete die Lehne wieder auf. You may see a stranger … Across a crowded …


    »Hi, Carlo!«, meldete sie sich fröhlich. Selbst ich hätte geschworen, dass sie nicht gerade jemanden in ihrem Kofferraum sterben ließ. »Ach, Gemma-Kate!« Ich bemühte mich, laut genug zu schreien, um durch die Polster gehört zu werden, doch mehr als das Jammern eines neugeborenen Seehundes bekam ich nicht zustande. Mallory konnte mich vermutlich nicht hören, obwohl ich sie hörte. »Ja, sie war vor einiger Zeit hier … Ich glaube, sie wollte wandern gehen, aber ich hatte mit Owen zu tun und habe nicht richtig zugehört … Vielleicht auf dem Linda Vista Trail? … Tut mir leid … Sie sah übrigens ganz und gar nicht gut aus …«


    Ich raffte alle mir noch verbliebene Kraft zusammen und polterte mit meinen Fäusten gegen die Lehne des Rücksitzes.


    »Ich glaube, der Mann von UPS ist unten an der Tür«, sagte Mallory immer noch fröhlich. »Brigid soll mich kurz anrufen, wenn sie wieder daheim ist, damit ich weiß, dass es ihr gut geht. Danke! Tschüs.« Das letzte Wort hauchte sie so verführerisch, wie sie es beim Abschied immer tat. Das perfekte Bild.


    Ich hörte die hintere Wagentür auf- und wieder zugehen. Kurz darauf wurde das Auto erneut gestartet und begann sich vorwärtszubewegen. Ich lauschte auf die Geräusche anderer Autos, konnte aber nichts feststellen. Wo auch immer wir fuhren– es musste eine Straße sein, die weit von jedem anderen Verkehr entfernt lag, damit Mallory sich keine Sorgen zu machen brauchte, gesehen zu werden. Vielleicht waren wir auch auf gar keiner Straße.


    Möglicherweise verlor ich das Bewusstsein. Jedenfalls kann ich nicht sagen, wie viel Zeit verstrich, ehe ich durch ein Poltern auf dem Kofferraumdeckel wieder zu mir kam. Vielleicht war es der Kolben einer Waffe.


    »Bist du noch da?«, fragte Mallory durch den Deckel. »Wir müssen jetzt wirklich voranmachen.«


    Der Kofferraumdeckel wurde geöffnet. Licht strömte herein. Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war. Die Sonne schien mir in die Augen, und ich versuchte, mich zu erinnern, ob es Vor- oder Nachmittag war. Erst dann wüsste ich, wo am Himmel die Sonne stand und in welche Richtung ich blickte. Vor mir trieb Mallory dahin. Vielleicht waren es auch zwei Mallorys. Beide wirkten ziemlich verschwommen.


    Ich griff nach dem Wagenheber, aber sie nahm ihn mir einfach aus der Hand. »Fühlst du dich stark genug, um allein auszusteigen, oder muss ich dich ziehen?«


    Ich glaube, ich bewegte meinen Mund, doch es kam kein Ton heraus. Mallory gab einen kleinen, verstörten Laut von sich. »Nicht dass du denkst, das hier würde mir Spaß machen, Brigid. Du warst eine gute Freundin. Aber wie es aussieht, zieht eine Sache immer die nächste nach sich. Unsere Optionen werden knapp. Ich hoffe, du verstehst mich, zumindest auf einer gewissen Ebene. Ich möchte keinesfalls, dass du schlecht von mir denkst. Hier, diese Kordel könnte helfen.«


    Mallory legte ihre Pistole auf dem Kotflügel ab, prüfte an meinem Hals, wie schwach mein Puls war, und zerrte die Gummikordel unter mir hervor. Erneut tastete sie nach meinem Puls und schien zufrieden zu sein. Sie schlang die Kordel um meine Schultern, stemmte ihre Hüfte gegen das Heck des Wagens und zog. »Komm schon, hilf mir wenigstens ein bisschen. Ich muss zurück nach Hause. Außerhalb des Autos wirst du dich besser fühlen. Besser jedenfalls, als wenn wir beide endlos hier herumsitzen und darauf warten, dass du endlich von uns gehst.«


    Ich versuchte, die Hände hochzubekommen und mich am Rand des Kofferraums hochzuziehen. Doch es klappte nicht. Seufzend zog Mallory weiter, bis ich saß, griff mir mit einer Hand ins Haar– mein Pferdeschwanz hatte sich irgendwann offenbar aufgelöst– und zerrte meinen immer noch nicht reagierenden Körper aus dem Kofferraum. Ich sackte zusammen, krachte gegen den Kotflügel und blieb auf der Seite liegen.


    »Okay, gleich haben wir es geschafft«, sagte Mallory. Der Straßenabschnitt schien so flach zu sein, dass sie weit in beide Richtungen schauen konnte. Vorsichtig sicherte sie sich ab. Als sie kein Auto kommen sah, beugte sie sich zu mir und rollte mich in einen vom Regen tief ausgewaschenen Graben neben der Straße, wo mich auch ein Wanderer nicht auf den ersten Blick entdecken würde.


    Ich hörte ein Geräusch. Ein Vogel? Ein Handy? Wahrscheinlich ein Handy, denn irgendwo über mir sagte Mallory: »Hallo?« Und dann: »Hallo, Carlo! Hat Gemma-Kate denn nicht mir dir gesprochen? Ich habe ihr bereits gesagt, dass Brigid hier war und mich zum Wandern abholen wollte. Aber ich konnte Owen nicht allein lassen. Oh, keine Ahnung, vielleicht vor zwei Stunden? Kommt dir das lang vor? Ich weiß, ich weiß. Ich habe ihr gesagt, dass sie besser nicht allein wandern sollte. In letzter Zeit ging es ihr ja nicht so gut. Aber du kennst doch unsere Brigid. Sie sah übrigens nicht sehr gut aus, nicht wie sonst. Würdest du mich anrufen, sobald du etwas hörst? So bin ich eben– eine Meisterin im Sorgenmachen. Tschüs!«


    Ich lag immer noch teilnahmslos und mit Sand in Mund und Augen im Graben. Mallorys Gesicht schwamm durch mein Blickfeld, kam und ging. Als ich es endlich fixieren konnte, entdeckte ich eine mir völlig fremde Mallory. Eine Mallory, die offenbar Angst hatte. Sie war nicht mehr nervös, sondern verängstigt. »Sie machen sich Sorgen, Brigid«, sagte sie. »Und jetzt frage ich mich natürlich, ob du mir die ganze Wahrheit gesagt hast. Wer weiß noch Bescheid, Brigid?«


    Ich bewegte meine Lippen, brachte jedoch keinen Laut heraus. Sie ließ sich runter auf die Knie, um besser hören zu können, was ich sagte, war aber selbst jetzt noch darauf bedacht, mir nicht zu nahe zu kommen. Sie fragte noch einmal, diesmal lauter: »Wer weiß Bescheid, Brigid?«


    »Niemand«, presste ich hervor.


    »Ich möchte ganz sichergehen. Hast du es Gemma-Kate erzählt?« Als ich nicht antwortete, streckte Mallory ihre Hand nach meiner Schussverletzung aus und presste ihren Daumen in die Wunde, bis es mir gelang, einen Schrei auszustoßen, der sich wie ein »Nein« anhörte.


    Sie drückte ein weiteres Mal zu und fragte: »Und Carlo?«


    Ich versuchte zu sprechen, aber es ging nicht. Und doch musste ich Carlo und Gemma-Kate unbedingt retten. Ich stieß Luft zwischen meinen vertrockneten Lippen hervor. »Wa…«, stöhnte ich.


    Mallory seufzte ungeduldig. »Na gut, aber nur ganz wenig, damit wir das hier klären können.« Sie ließ mich im Graben liegen, ging zum Auto, kehrte kurze Zeit später mit einer Flasche Wasser zurück und träufelte mir ein paar Tropfen auf die Lippen. Als ich versuchte, meinen Mund um die Öffnung zu schließen, zog sie die Flasche sofort zurück. Ich ließ die Tropfen in meinen Mund rinnen, befeuchtete meine Zunge und spürte, wie der Rest der Flüssigkeit meinen Rachen hinunterlief.


    »Wenn sie Verdacht geschöpft hätten, würden sie dich nicht anrufen«, krächzte ich.


    Sie dachte darüber nach. »Ich schwöre, ich bringe sie beide um, wenn du ihnen etwas gesagt hast.«


    Das Zittern ihrer Stimme fiel mir sofort auf. Sie spielt ihre Tapferkeit nur, dachte ich. Jetzt erst war ihr aufgefallen, dass sie vielleicht doch nicht alles so genau durchdacht hatte, wie sie geglaubt hatte. Dass ihre Pläne sich auflösten und sie sich mit ihnen. Aber jetzt war es zu spät zum Umkehren. »Ich muss hier weg«, sagte sie mehr zu sich selbst.


    Sie ließ mich einen Moment allein. Als ich sie das nächste Mal sah, hatte sie den Wagenheber in der einen und ihre Waffe in der anderen Hand. Sie kniete sich an den Rand des Grabens und hob den Wagenheber über mein Bein. Ich stöhnte, sie solle es nicht tun. Überraschenderweise hielt sie inne und setzte sich auf ihre Fersen.


    »Du hast recht. Sie würden es vielleicht herausfinden.« Sie sah sich um, legte den Wagenheber neben sich, stand auf und benutzte den Kolben ihrer Waffe, um einen Zweig von einem Teddy-Bear-Cholla-Kaktus in der Nähe abzuschlagen. Mit der Pistole schubste sie den Zweig über den Boden, bis er neben mir in den Graben fiel. Erneut kniete sie sich hin, legte die Pistole neben sich, packte die Stachelpflanze auf die Wunde in meinem Bein und benutzte den Wagenheber, um sie richtig schön tief hineinzudrücken. Ich schrie vor Schmerz, doch heraus kam lediglich eine Art Grunzen.


    »Ist dir schon einmal aufgefallen, dass am Ende der Stacheln kleine Widerhaken sind? Wenn sie einmal in deiner Haut stecken, ist es richtig schwierig, sie wieder herauszubekommen.«


    Sie kehrte zum Wagen zurück und kam mit meinem Wanderstab zurück. Er war aus leichtem Holz, und sie konnte ihn mühelos unter ihrem Schuh zerbrechen. »Es wird so aussehen, als hättest du den Stock zerbrochen und versucht, mit der Klinge die Kaktusstacheln zu entfernen.«


    Sie stocherte so lange in meinem Bein herum, bis nichts mehr an einen Streifschuss erinnerte. Aus weiter Ferne drangen qualvolle Schmerzensschreie an mein Ohr. »Obwohl du dein Bein geradezu zermetzelt hast, bist du trotzdem von uns gegangen, arme Brigid.«


    Mallory hörte auf und bewunderte ihr Kunstwerk. Die Pistole lag immer noch neben ihr. Offensichtlich machte sie sich keine Sorgen mehr, dass ich ihr etwas antun könnte, denn sie hatte gesehen, dass meine Kraft kaum dazu reichte, etwas in der Hand zu halten. Und die Schmerzen hatten mich zusätzlich geschwächt.


    Aber vielleicht half mir gerade der Schmerz. Ich dachte an die jungen Frauen im Frauenhaus, vor allem an diejenige, die lieber das Opfer sein wollte.


    Auch wenn sie es nie erfahren würde, wollte ich ihr zeigen, was es hieß, nicht zum Opfer zu werden.


    Langsamer, als es mir lieb war, streckte ich die Hand aus.Zumindest wäre die Überraschung auf meiner Seite. Ich tastete nach der Waffe und erwischte sie am Lauf. Als Mallory sah, was ich tat, ließ sie den Wanderstab fallen und griff ihrerseits nach der Pistole.


    Ich war schwach und verletzt, sie war stark und hatte ausreichend Flüssigkeit zu sich genommen. Was soll ich tun, Baxter? Hast du eine zündende Idee, was ich nehmen soll, wenn nichts zur Hand ist?


    Meinen Körper, dachte ich. Das Gewicht meines Körpers war alles, was ich noch besaß.


    Ich rollte zur Seite, befreite meinen unter mir liegenden Arm und zog die Waffe näher heran. Zwar stieg damit die Gefahr, dass ein versehentlich gelöster Schuss ein lebenswichtiges Organ traf, doch durch meine Bewegung brachte ich auch Mallory aus dem Gleichgewicht. Sie rutschte die abschüssige Böschung des Grabens hinunter und landete auf mir. Nun lagen die Pistole und ihr rechter Arm unter meinem Körper. Mit ihrer linken Hand trommelte sie auf meinem Kopf herum, was mich zu jeder anderen Zeit vermutlich zum Lachen gebracht hätte.


    In dem engen Graben prügelten wir aufeinander ein. Der Nutzen war verständlicherweise gleich null. Zwar hatten die Wirkung der Medikamente und die fortgeschrittene Hyperthermie mich einigermaßen matt gesetzt, doch Mallory war nicht im Nahkampf trainiert und nach eigenen Angaben auch nicht in der besten körperlichen Verfassung. Aber das war auch schon mein einziger Trumpf. Während sie nach wie vor auf mich eindrosch– jetzt im Bereich des unteren Rückens, denn sie wusste von meinen Wirbelsäulenproblemen–, schaffte ich es, ihren Arm näher an mein Gesicht zu bringen. Ich biss mit aller Kraft zu und hielt fest. Es geschah genau das, was ich erwartet hatte. Als Reflex auf den Schmerz öffnete sich ihr Griff. Zwar zerrte sie den Arm unter mir hervor, doch sie ließ die Waffe liegen.


    Mallory war klar, dass sich die Waagschale nun zu meinen Gunsten gesenkt hatte. Auf dem Hinterteil rutschte sie rückwärts und versuchte, die Böschung wieder hinaufzugelangen. Sie vermied es, mir den Rücken zuzuwenden, als würde ihr das eine Art von Schutz bieten. Wenn sie einen der hier überall herumliegenden Felsbrocken aufgehoben bekäme, wäre– so entkräftet, wie ich war– nur noch ein gut gezielter Schlag nötig, um mir den Rest zu geben.


    Als sie etwa drei Meter von mir entfernt war, rollte ich mich um meine Achse und zielte auf sie. Ich sah immer noch mehrere Mallorys Staub aufwirbeln, suchte mir eine aus und schoss.


    Ich weiß nicht, ob sie von einer Kugel getroffen wurde, und wenn ja, wo. Jedenfalls bewegte sie sich weiter. Bei den kleinkalibrigen Waffen ist es nun einmal so, dass ein einziger Schuss die Leute nicht niedermäht wie im Kino. Ich schoss erneut und traf das rechte Hinterrad des Volvo. Sofort entwich die Luft. Der Schießstand war nichts gegen das hier.


    Erneut tauchte Mallory in meinem Blickfeld auf. Sie kroch über den Rand des Grabens. Vielleicht hatte ich sie getroffen, vielleicht auch nicht. Ich schleppte mich hinter ihr her die Böschung hinauf und legte die Waffe auf die Kante. Ihr war es inzwischen gelungen aufzustehen. Sie taumelte auf das Auto zu. Selbst mit einem platten Reifen konnte sie weit genug fahren, um sich in Sicherheit zu bringen. Sie würde den Leuten einfach erklären, ich wäre verrückt geworden und hätte versucht, sie zu töten. Auf keinen Fall durfte ich zulassen, dass sie mich hier zurückließ. Ich war dem Tod näher als dem Leben und brauchte dringend ein Telefon, um Hilfe zu rufen. Für ein Handy hätte ich einen Mord begangen.


    Ich kniff die Augen zusammen, um die Unschärfe zu korrigieren, und feuerte erneut. Sie war jetzt am Auto und glitt daran herunter. Mit der Stirn schlug sie gegen den hinteren Kotflügel und sank über dem Reifen zusammen. Wie es aussah, hatte ich sie erwischt, denn Mallory war viel zu eitel, um ihrem Gesicht etwas zustoßen zu lassen.


    Trotzdem umklammerte ich die Pistole, während ich durch den Staub auf sie zurobbte. Vergeblich durchwühlte ich ihre Tasche nach dem Handy und hoffte inständig, dass sie es nicht im Auto gelassen hatte, denn ich glaubte nicht, dass meine Kraft noch ausreichte, um auf den Fahrersitz zu klettern. Ich kroch über Mallorys Beine hinweg und tastete blind auf dem Boden neben dem Auto herum.


    Schließlich fand ich das Handy im Staub, nicht weit vom Kofferraum entfernt. Ich konnte die kleinen Icons kaum erkennen, schaffte es aber, auf irgendeines zu drücken und wählte den Notruf. Eine Frau meldete sich.


    »Erschossen …« Meine Hand sank auf den Boden. Ich sah, wie sie neben mir lag und immer noch das Telefon umklammert hielt. Weil ich keinesfalls in der Lage war, laut genug zu reden, als dass man mich auch noch auf diese Entfernung verstanden hätte, konzentrierte ich meine gesamte Willenskraft darauf, meine Hand noch einmal hochzubekommen und in den Hörer zu sprechen. »Findet mi… sterb…«


    Mehr war einfach nicht mehr möglich. Ich ließ das Handy an, lehnte mich neben Mallorys leblosem Körper ans Auto und hörte die jetzt ziemlich aufgeregte Stimme der Telefonistin unwichtige Fragen stellen wie zum Beispiel, wie schwer ich verwundet sei. Mallorys Augen standen offen und starrten die Berge an. Da wusste ich, dass sie tot war. Blut sickerte durch meine staubigen Jeans. Ich dachte, dass ich mir aus dem Gummiseil, das hinter dem Auto lag, eine Aderpresse machen sollte. Schlau wäre es auch, mir eine Flasche Wasser aus dem Auto zu holen. Und wenn ich es schaffte, den Fahrersitz zu erklimmen, könnte ich das Auto vielleicht sogar starten und irgendwohin fahren. Falls ich die Schlüssel fand. Ich nehme an, dass ich noch über all diese Möglichkeiten nachdachte, als ich das Bewusstsein verlor.

  


  
    


    55.


    Ich erwachte in einem Krankenwagen, konnte mich aber nicht orientieren. Meine Verwirrung wurde auch dadurch nicht besser, dass plötzlich Carlos Gesicht über mir auftauchte. Er betrachtete mich mit dem Ausdruck eines Mannes, der in einen offenen Sarg blickt. Sein Gesicht war schmutzig und wies ein paar Blutspuren auf, die möglicherweise von mir stammten, obwohl mir schleierhaft war, wie sie dort hingekommen sein mochten.


    Er wandte sich an einen der Sanitäter, der an meiner Seite saß. »Wie geht es uns?«, erkundigte er sich.


    Uns geht es saumäßig, dachte ich.


    »Ihre Temperatur sinkt langsam«, antwortete der Mann. »Wir führen ihr Flüssigkeit zu, und sie ist stabil.«


    »Gut«, sagte Carlo, ehe er sich wieder mir zuwandte. »Natürlich ist es kein weltbewegendes Problem, aber hast du vor, weiterhin eine derartige Scheiße zu veranstalten?« Carlo kann durchaus derb werden, aber so spricht er nur, wenn er wirklich wütend ist. Und er war wirklich wütend.


    Ich schüttelte nur den Kopf, weil ich nicht wusste, ob meine Stimme mir gehorchen würde. Zwar fühlte ich mich alles andere als wohl, aber wie es aussah, würde ich überleben und hatte eine Menge Fragen. Ich griff an meinen Oberschenkel und betastete ihn. Meine Finger berührten Baumwollfetzen. Wahrscheinlich hatten sie meine Jeans zerschnitten, während ich ohnmächtig war.


    »Bein?«, fragte ich.


    Carlo umklammerte meine Hand fester– ich bemerkte erst jetzt, dass er meine Hand hielt– und versuchte, mich zum Schweigen zu bringen.


    Aber der Sanitäter nickte. Er schien zu wissen, wann er es mit einem Profi zu tun hatte. »Sie haben eine ziemlich tiefe Wunde im linken Oberschenkel, aber offenbar nicht allzu viel Blut verloren. Den Cholla holen wir in der Klinik raus.«


    Nach Mallory fragte ich gar nicht erst. Ich wusste, dass sie tot war. Ich hob die rechte Hand und drückte mit dem Daumen auf eine imaginäre Stoppuhr. Mein ganz privater kleiner Scherz. »Wo …?«, flüsterte ich.


    »Auf dem Weg zum Oro Valley Hospital«, antwortete er.


    Ich schüttelte den Kopf– ungeduldig wie immer, trotz meines Zustandes– und versuchte erneut zu sprechen. Aber es ging nicht. »Wa…« war alles, was mir gelang.


    Der Sanitäter griff nach einer Wasserflasche und steckte einen Strohhalm hinein. Nachdem ich Mund und Rachen benetzt hatte, fuhr ich mit der Zunge über meine Lippen und übte versuchsweise das Schlucken. Schließlich gelang es mir zu fragen: »Ich meine … wo haben Sie … mich gefunden?«


    Er wirkte ein wenig verwirrt, antwortete aber trotzdem. »An der Straße, die von der Calle Concordia zu den Wanderwegen der Pusch Ridge führt. Wussten Sie das denn nicht?«


    Mallory hatte mich wer weiß wie lange herumkutschiert, um schließlich gleich hinter ihrem Grundstück zu landen. So hätte sie in aller Seelenruhe zu Fuß nach Hause zurückkehren können. Außerdem hätte sie sagen können, dass ich von ihrem Haus aus aufgebrochen wäre. Und ich konnte verschwinden und später wiedergefunden werden, ohne dass der geringste Verdacht auf sie fiel.


    »Owen«, sagte ich. »Hollinger.«


    »Das ist der Ehemann der erschossenen Frau«, erklärte Carlo den Sanitätern. Mir fiel auf, dass er seinen Satz bewusst nicht so formulierte, als ob ich einen Fehler gemacht hätte. »Ich bin als Erstes ins Haus gegangen«, wandte er sich dann an mich. »Owen war allein, aber ich habe sofort den Pflegedienst informiert. Er ist in Sicherheit.«


    Allmählich kam meine Stimme zurück, und ich leckte über meine Lippen, damit sie in Bewegung blieben. »Was hattest du in Mallorys Haus zu suchen?«


    Carlo grinste. »Keine Ahnung. Ich habe nicht genau nachgedacht, sondern mir nur einiges vorgestellt, wie zum Beispiel die Tür einzutreten und Mallory mit einer Flasche Asti Spumante niederzuschlagen. Der Gedanke hatte übrigens etwas merkwürdig Befriedigendes.«


    Er würde mir also nicht lange böse sein. Ich hielt einen Daumen hoch, doch als ich mich daran erinnerte, dass sie eine Pistole gehabt hatte, ließ ich meine Hand sinken und umklammerte seine umso fester. Wahrscheinlich hatten sie mir irgendetwas eingeflößt, denn ich glaube, ich verlor erneut das Bewusstsein.
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    Ich musste die Nacht zur Beobachtung in der Klinik verbringen. Die Wunde in meinem Bein wurde behandelt, und man versorgte mich weiter mit Flüssigkeit. Einen Tag später wurde ich entlassen. Carlo half mir auf den Beifahrersitz des Mietwagens. Er fuhr.


    »Gut, dass ich das Handy gefunden habe. Es hat sie wohl auf meine Spur geführt«, sagte ich.


    »Oh, du wurdest bereits gesucht, ehe du angerufen hattest«, entgegnete er.


    »Wieso?«


    »Als ich nach Hause kam, war Gemma-Kate sehr beunruhigt, weil sie nichts mehr von dir gehört hatte. Sie hat mir alles erzählt. Dass Mallory dabei war, dich zu vergiften. Mallory und dich vergiften! Es klang so abstrus, dass ich ziemlich sauer auf sie wurde. Aber auch auf mich, weil ich dich nicht ernst genommen hatte, als du mir zu verstehen gabst, dass Gemma-Kategefährlich sei. Als ich dann aber Mallory anrief, fielen mir drei Dinge auf …«


    »Nämlich, Professa?«


    »Erstens: Ehe ich überhaupt etwas sagen konnte, erklärte sie mir, du wärst wandern gegangen. Aber du erzählst mir immer, welchen Weg du nimmst, wenn du allein wanderst.«


    »Und zweitens?«


    »Eine linguistische Anomalie. Mallory behauptete, dass du nicht sehr gut ausgesehen hättest. So würde sie sich normalerweise nie ausdrücken. Sie hätte gesagt ›gesund‹. Dass du nicht sehr gesund ausgesehen hättest. Alles an dieser Unterhaltung fühlte sich falsch an. Vor allem, wenn Gemma-Kates Thesen stimmten. Als ich dann schließlich in deinem Nachttisch nachschaute und sah, dass du deine Pistole mitgenommen hattest, war mir klar, dass es sich um etwas sehr Ernstes handeln musste.«


    »Aber ich habe dich nicht angelogen. Gemma-Kate hat dafür gesorgt, dass du später heimkommst.«


    »Auch das hat sie mir gestanden.«


    »Dann hast du also die Polizei gerufen?«


    »Ich habe es versucht, aber es war gar nicht so einfach. Sie nahmen mir meine verrückte Geschichte nicht ab, und ich muss zugeben, dass sie für Außenstehende sicher nicht viel Sinn ergab. Daraufhin rief ich Elias an, der wiederum ein Gemeindemitglied informierte, das Detective bei der Polizei ist.«


    »Tony Salazar.«


    »Genau der. Er nahm mich– oder besser gesagt Elias– sofort ernst und fuhr zum Haus der Hollingers. Als dein Anruf kam, waren bereits Suchhubschrauber im Einsatz. Ich fuhr wie ein Henker rüber zu Hollingers und stellte sicher, dass es Owen gut ging. Daher war ich ganz in der Nähe, als man dich fand.«


    »Du hast mir das Leben gerettet«, sagte ich. Ich brauchte mich nicht einmal zu bedanken, denn seinem Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war er schon vollkommen zufrieden damit, dass es ihm gelungen war.


    Aus dem Fenster betrachtete ich die Catalina Ridge zu unserer Rechten. Meistens sehen die Berge aus wie flach auf den Himmel gemalt, aber die Nachmittagssonne warf Schatten, und man konnte die tiefen Canyons gut erkennen. Ich finde, sie sehen so viel interessanter aus.


    Von der Klinik fuhren wir direkt zum Haus der Hollingers. Noch vom Krankenhausbett aus hatte ich mit Tony Salazar und Sam Humphries gesprochen. Unter vier Augen teilte ich Tony mit, dass ich einen Deal mit ihm vorhatte. Er würde sich meine Geschichte von Owen bestätigen lassen, denn damit galt mein Schuss in Mallorys Rücken als Notwehr. Im Gegenzug würde ich niemandem verraten, dass seine Abteilung die Ermittlung im Todesfall Joe Neilsen vermasselt hatte. Allerdings vermutete ich, dass die Sache trotzdem ans Licht käme. Dafür würde schon Lulu Manwaring sorgen.


    Annette war im Haus. Sie würde sich um Owen kümmern, falls er während der Anhörung gesundheitliche Probleme bekäme, und als zusätzliche Zeugin für seine Aussage herhalten.


    Owen war wach. Seine Augen begrüßten mich, wurden aber fragend, als er hinter mir Carlo, Tony Salazar und Sam Humphries in sein Zimmer kommen sah. Ich setzte mich zu ihm auf das Bett, wie es Mallory unzählige Male getan hatte, und legte ihm die Hand auf den Arm. Ich dachte an das, was ich im Internet über seinen Zustand gelesen hatte, und fragte ihn, ob er meine Hand spüren könne. Er blinzelte ein Ja. Das einzige Geräusch im Raum war das Saugen des Beatmungsgeräts. Falls die anderen den Geruch bemerkten, an den ich mich längst gewöhnt hatte, zeigten sie es zumindest nicht.


    »Hallo, Owen«, sagte Carlo. Nicht übel, dass wir sowohl einen Priester als auch eine Krankenschwester bei unserem Experiment dabeihatten, denn niemand konnte wissen, was passieren würde.


    Owen blinzelte einen Gruß.


    »Owen, darf ich dir Anthony Salazar vorstellen?«, begann ich. »Er arbeitet als Sergeant für das Tucson Police Department und ist der Vorgesetzte von Detective Sam Humphries. Die Herren möchten ein paar Informationen mit dir abgleichen, die ich ihnen über Mallory, Joseph Neilsen und einen gewissen Frank Ganim gegeben habe. Bist du bereit, ihnen zu helfen?«


    Owen blinzelte ein Ja, und ich hätte schwören können, dass er es mit einem erleichterten Seufzer tat.


    Salazar stand am Fußende. Er hielt die Hände vor seinem Bauch verschränkt und senkte sein Kinn ein wenig, sodass es aussah, als verbeuge er sich. Seine Augen beobachteten Owen mit wacher Aufmerksamkeit, doch seine Haltung wirkte respektvoll, wofür ich ihm innerlich sehr dankbar war.


    Ich begann. »Owen, weißt du, was mit Mallory geschehen ist?«


    Er blinzelte einmal. Ja.


    »Ich glaube, dass ich das meiste inzwischen begriffen habe, aber du kannst mir vielleicht helfen, die verbliebenen Unklarheiten zu beseitigen. Würdest du das tun? Du brauchst mich bloß mit Ja und Nein zu lenken.«


    Das war zwar Zeugenbeeinflussung, doch Salazar erhob keinen Einspruch.


    Ja.


    »Nachdem du Mallory geheiratet hattest, fandest du irgendwann heraus, dass sie ihren ersten Ehemann getötet hatte.«


    Annette bemühte sich, kompetent zu wirken, doch bei dieser Information schnappte sie nach Luft. Ich wandte mich an sie und sagte: »Ich brauche Sie vielleicht noch. Sie halten es doch aus, oder?«


    Sie nickte. Ich warf Carlo einen Blick zu und begriff, dass er für jeden da sein würde, der seiner bedurfte.


    Erneut fragte ich, ob Owen herausgefunden hatte, dass Mallory ihren ersten Ehemann getötet hatte.


    Die Antwort war ein Nein.


    »Du hattest auch keinen Verdacht?«


    Nein.


    »Du fühltest dich glücklich verheiratet?«


    Ja.


    »Aber gestern hast du mir mitgeteilt, dass Mallory dir dies hier angetan hat.«


    Ja.


    »Sie hielt das Auto auf den Gleisen an und ließ dich darin sitzen. Hatte sich dein Sicherheitsgurt verheddert?«


    Seine Lider flatterten. Vielleicht erinnerte er sich nicht mehr an alle Einzelheiten der Unglücksnacht.


    »Wo hast du morsen gelernt? Bei der Navy?«


    Ja.


    »Mallory hat mir erzählt, dass sie versucht hätte, dich zu töten, aber dass Joe sie dabei überrascht hatte, wie sie Salz in deine Magensonde schüttete. Daraufhin brachte sie Joe um.«


    Ja. Es war ein unendlich trauriges Blinzeln. Noch nie war mir aufgefallen, wie ausdrucksvoll Owens Augen sein konnten. Vielleicht hätte ich viel öfter mit ihm kommuniziert, wenn Mallory mich nicht immer abgelenkt hätte.


    Und so machten wir weiter. Ich sagte ihm, was ich vermutete, und Owen korrigierte mich, wenn ich falschlag. Er war wach gewesen und hatte entsetzt mit ansehen müssen, wie Mallory begann, Salz in seine Magensonde zu füllen. In diesem Augenblick war Joe aufgetaucht und hatte sich ganz unschuldig erkundigt, was sie da tat. Er wirkte fasziniert und sagte, dass er seinen Stiefvater danach fragen wolle. Wie es schien, sehnte sich Joey nach der Liebe und dem Respekt seines Vaters, und zwar mehr, als weder Tim noch Jacquie je vermutet hätten. Annette erklärte, dass Salz in großen Mengen den Blutdruck so drastisch hätte erhöhen können, dass bald der Tod eingetreten wäre, was aber dank Owens Allgemeinzustand und Lebenswillen nicht geschehen sei.


    »Ich bin mir nicht ganz sicher, ob Mallory Frank Ganim getötet hat. Meiner Meinung nach benutzte sie das Frostschutzmittel, damit er ohnmächtig wurde, und übte anschließend Druck auf seine Halsschlagader aus, bis er starb. Hat Mallory mit dir über Ganim gesprochen?«


    Owens Blutdruck stieg drastisch.


    Ja.


    »Warum hat sie es nicht auch bei dir so gemacht? Es wäre doch viel einfacher gewesen.«


    SOS, blinzelte er. »Möchtest du es mir morsen? Nur zu.«


    Frnk zrst.


    »Sie hat es also zuerst an Ganim getestet, um herauszufinden, ob der Gerichtsmediziner etwas merkt. Annette, könnten Sie uns bitte kurz helfen?«


    Annette gab ihm etwas, um seinen Puls zu beruhigen. Als Owen sich wieder erholt hatte, blinzelte er. Ja.


    Wir brauchten lange und machten immer wieder Pausen. Trotzdem ging es schneller als gedacht, weil ich mir bereits viel von der Geschichte zusammengereimt hatte und wusste, welche Fragen ich stellen musste. Mallory hatte Frank Ganim getötet, weil er von ihrem Verbrechen wusste, sie in Tucson ausfindig gemacht hatte und sie erpressen wollte. Wenn niemand sonst anwesend war, hatte Mallory mit Owen gesprochen, ihm alles erzählt, was in ihrem Leben passierte und wie sie vorhatte, damit fertigzuwerden. So hatte sie ihm auch erzählt, dass sie mir etwas verabreichte, um mich ein bisschen auszubremsen. Zum Schluss aber hatte sie Owen mitgeteilt, dass sie mich nun doch würde töten müssen und dass gleich anschließend er an der Reihe wäre.


    Als Owen anfing, erschöpft zu wirken, und wir dachten, genügend Fakten beisammenzuhaben, morste er noch einmal SOS.


    »Noch etwas?«, fragte ich.


    Lang kurz kurz. »D«, sagte ich.


    Kurz lang. »A«.


    Lang kurz. »N«.


    Lang kurz lang. »K«.


    Kurz. »E«.


    »Bitte sehr«, sagte ich, tief gerührt über seine Dankbarkeit dafür, dass ich ihm ein solches Leben gerettet hatte.


    Vor dem Haus sprach ich noch ein paar Minuten mit Tony und Sam. In der Nacht in der Klinik hatte ich Zeit gehabt, noch einmal über den Ablauf von Joes Tod nachzudenken. Natürlich war alles nur Spekulation. Wahrscheinlich hatte Mallory den Trampelpfad zum Haus der Neilsens benutzt, als Joe allein war. Joe hatte vermutlich nichts davon gewusst, sondern sie erst gesehen, als sie plötzlich mit einem Sixpack Bier vor der Haustür stand. Sie hatte erledigt, was sie zu tun hatte, und anschließend die leeren Flaschen und das übrige Bier mitgenommen, ehe einer der Erwachsenen nach Hause kam.


    Unterwegs hielten wir noch einmal an. Dieses Mal bei den Neilsens, wo ich bereits erwartet wurde. Tim wirkte nervös, als Carlo und ich uns auf das Sofa ihm und Jacquie gegenübersetzten. Ich sagte Jacquie, dass ihr Instinkt sie nicht getrogen hatte und dass Joe nicht wegen eines Dumme-Jungen-Streichs oder durch eigenes Verschulden gestorben war. Dass er keinen Selbstmord begangen hatte; weder weil er sich vom Stiefvater abgelehnt fühlte noch weil er von den Jungen aus der Jugendgruppe gemobbt worden war. Ich sagte ihr, dass er ermordet worden war, weil er unglücklicherweise just an diesem Tag etwas Gutes hatte tun wollen– nämlich Owen vorlesen. Mehr brauchte sie nicht zu erfahren. Dass Tim ihr den Befund der toxikologischen Untersuchung verschwiegen hatte, sagte ich nicht. Als Tim bemerkte, dass ich ihn verschonte, atmete er erleichtert auf, was Jacquie für Mitgefühl hielt. Als Carlo und ich die beiden verließen, trösteten sie sich gegenseitig.


    Dr. Lari Paunchese lernte ich nie kennen.


    Owen starb kurz nach Beendigung dieser Niederschrift, doch zumindest durfte er seine letzten Lebenstage ohne Angst verbringen. Elias Manwaring erfuhr nie die ganze Wahrheit. Das Vermögen der Hollingers ging zur Hälfte an St. Martin, was Elias’ Sorgen wegen der Kirchenfinanzen deutlich minderte. Die andere Hälfte erhielten die Interfaith Community Services, eine Lebensmittelhilfe für sozial schwache Menschen in Tucson. Was wäre wohl geschehen, wenn Owen ein halbes Jahr früher an einem durch das Salz in seiner Magensonde hervorgerufenen Herzstillstand gestorben wäre? Joe Neilsen würde noch leben. Mallory Hollinger würde ebenfalls noch leben. Vermutlich wären wir immer noch beste Freundinnen. Und vielleicht hätte sie schon längst ein Auge auf Ehemann Nummer drei geworfen.

  


  
    


    57.


    Als am nächsten Tag die Post kam, musste ich feststellen, dass die Geldstrafe für einen Kakteenmord zehntausend Dollar beträgt.


    Am späten Nachmittag holten wir Al ab, der ohne großes Aufheben ins Haus trottete und ganz beiläufig seine Schwester bestieg, um seine Position als Alpha-Männchen wieder herzustellen.


    Beim Abendbrot redeten wir miteinander, als wären wir eine ganz normale Familie. Nur dass es nicht um Schule, Bücher oder um die leckere Pizza ging. Wir unterhielten uns wie Quinns.


    »Warum hat Mallory zwar Joe umgebracht, bei dir und Owen aber so lange gezögert?«, wollte Carlo wissen.


    »Sie ist tot, deswegen werden wir es wohl nie genau erfahren«, antwortete ich. »Aber ich nehme an, dass es ihr leichter fiel, jemanden zu töten, der keine besondere Verbindung zu ihr hatte. Joey las Owen eben nur dann und wann einmal vor. Da kommt nicht so leicht Verdacht auf. Wäre der zweite Ehemann unter ihrer Aufsicht gestorben, hätte irgendwer entdecken können, dass es schon einen ersten gegeben hatte. Deswegen war sie auch so scharf darauf, dass Joe Zeuge von Owens Herzstillstand würde. Leider kam Joe zu früh, und Mallory befürchtete, dass er seinem Stiefvater, einem Arzt, von dem Salz in der Magensonde erzählen könnte. Vermutlich bekam sie Panik. Und was mich angeht, so hatte sie wohl gehofft, mich so krank machen zu können, dass ich mit den Nachforschungen aufhörte.«


    »Oh, das erinnert mich daran, dass ich inzwischen noch mehr zum Thema Antidepressiva gelesen habe«, sagte Gemma-Kate. »Es ging um reifen Käse. Erinnerst du dich, dass du ziemlich viel Käse gegessen hast?«


    »Was hat das miteinander zu tun?«


    »In dem Buch steht, dass Käse in Wechselwirkung mit Antidepressiva abgesehen vom Serotonin-Syndrom auch die Parkinson-Krankheit auslösen kann.«


    Ich erinnerte mich an den geriebenen Käse auf der Suppe, den Blauschimmelkäse bei Blanco’s und an den Barkeeper bei Ramone, der gekühlten Wodka über mit Käse gefüllte Oliven goss. Und dann an den Käse bei Mallory zu Hause. Ganz abgesehen von dem Käse, den Gemma-Kate ganz unschuldig beim Kochen benutzt hatte …


    »Wie soll das funktionieren?«


    »Den genauen Mechanismus kenne ich noch nicht. Ich weiß nur, dass parkinsonähnliche Symptome auftreten können. Merkwürdiger Gang, Muskelkrämpfe, Zittern, Kraftverlust, Instabilität und sogar verkrampfte Handschrift.«


    »Du meinst also, dass all diese Symptome …«


    »… durch hohe Medikamentendosierungen und Käse hervorgerufen wurden. Ja. Vor allem von reifem Käse. Ist Biologie nicht faszinierend?«


    »Heilige Mutter Maria«, stieß Carlo hervor.


    »Dieses Biest«, sagte ich zu dem Ziegenkäse auf meiner Pizza. Mein Appetit hatte deutlich nachgelassen. Ich wandte mich an Gemma-Kate: »Und wie lange wolltest du noch damit warten, mich darüber zu informieren?«


    »Du humpelst zwar noch immer, aber das kommt vermutlich von deinem verletzten Bein«, sagte Gemma-Kate und stand auf. »Du hast doch sicher nichts dagegen, wenn ich den Rest von deiner Pizza esse?«


    Weil Mallory meinen Wanderstab zerbrochen hatte, kaufte Carlo mir, ehe ich die Klinik verließ, in einem Drugstore einen Gehstock. Da ich mich damit wieder mobil fühlte, bestand ich darauf, die Möpse auszuführen. Es ging zwar langsam, war aber viel netter als in der letzten Zeit.


    »Was würdest du tun, wenn ich ernsthaft behindert wäre?«, fragte ich Carlo, während ich langsam den Bürgersteig entlanghumpelte.


    »Inwiefern behindert?«


    »Sagen wir mal: querschnittsgelähmt.«


    »Oh, das ist ganz einfach. Ich würde dich in einen Rollstuhl setzen und mit dir in den Sabino Canyon fahren. Ohne Option auf den Rückweg.«


    Ich lachte, wie er es beabsichtigt hatte. »Du bist ein wahrer Romantiker.«


    Die Nacht kam. Anscheinend hatten sich alle vor mir ins Bett begeben. Ich fühlte mich noch ein wenig aufgedreht, immerhin hatten mir die zurückliegenden Ereignisse einen heftigen Adrenalinschub beschert. Das Haus war ruhig und fast überall dunkel. Ein Mops saß hoffnungsvoll an der Hintertür. Ich ließ ihn hinaus und hoffte, dass sich unter der Bougainvillea keine Kröte versteckte. Der Vollmond schien so hell, dass man fast keine Sterne erkennen konnte, aber schließlich kann man nicht immer alles haben. Der Mops ging zur Statue des heiligen Franziskus, hob sein Bein (da wusste ich, dass es Al sein musste) und pinkelte ihm auf den Fuß. Gemächlich trottete er zurück zum Haus und saß erwartungsvoll auf der Fußmatte, als ob meine Existenzberechtigung einzig darin läge, Türen für ihn zu öffnen. Ich tat ihm den Gefallen.


    Dann klopfte ich bei Gemma-Kate. Sie lag bereits im Bett, schlief aber nicht, und ihre Nachttischlampe brannte noch.


    »Schläfst du eigentlich nie?«, fragte ich.


    »Jedenfalls nicht viel. Ich mag es so.«


    »Wie fühlst du dich?«


    »Ich fühle …« Sie unterbrach sich und suchte nach irgendeinem Gefühl, das sie mir mitteilen konnte. Falls eines da war, wusste sie nicht, wie sie es ausdrücken sollte. Das Einzige, was sie sagte war: »Ich möchte…« Und wieder brach sie ab.


    »Was möchtest du?«


    »Ich möchte … berührt werden. Mom berührte mich manchmal, ehe sie es nicht mehr konnte.«


    Ich setzte mich ans Fußende des Bettes und legte die Hand auf ihren Fuß unter der Decke. Damit schien sie zufrieden zu sein, denn weder setzte sie sich auf, noch kam sie näher, um vielleicht umarmt zu werden.


    »Hast du den Mops eigentlich absichtlich vergiftet?«, fragte ich, ohne es gewollt zu haben. Es überkam mich einfach.


    »Nein. Es war ein Unfall. Er kaute auf dem Kopf herum, ehe ich ihn daran hindern konnte. Und im Kopf sitzen die Giftdrüsen.«


    Es klang präzise genug, um wahr zu sein. Und da wir gerade dabei waren, fragte ich weiter. »Hast du deine Mutter geliebt, Gemma-Kate?«


    Sie dachte ein paar Sekunden nach. »Ich glaube nicht. Nein.« Sie zog ihren Fuß zurück. Entweder reichte es ihr mit dem menschlichen Kontakt, oder ihr genügte die Gewissheit, dass sie bekam, was sie wollte. »Trotzdem bin ich nicht wie Mallory.«


    »Nein, ganz sicher nicht«, sagte ich.


    Irgendetwas an diesem fast ehrlichen Austausch vermittelte mir das Gefühl, als ob Gemma-Kate und ich wie ganz normale Menschen miteinander kommunizierten. Entweder das, oder der Löwe in mir sprach mit dem Löwen in ihr. Ich dachte darüber nach, was uns von Mallory und anderen kaltblütigen Killern unterschied. Es war diese Quinn-Sache.


    »Mallory wollte dir etwas anhängen. Sie benutzte die Kröte und später Frank Ganims Tod und meine Vergiftung, um den Verdacht gegen dich aufzubauen. Aber du bist keine Psychopathin. Du bist einfach nur eine Quinn.«


    Ihr freches Grinsen wollte nicht recht zur unschuldigen Rundung ihres Gesichts passen. »Wo liegt da der Unterschied?«


    »Keine Ahnung. Ich denke aber, der Grund dafür, dass wir gute Polizisten abgeben, liegt darin, dass bei uns Hell und Dunkel gleichmäßiger verteilt ist als bei den meisten anderen Menschen. Vielleicht haben auch ein paar von uns mehr von der dunklen Seite, aber wir sind nicht schlau genug, uns davor zu fürchten. Gefühle jedenfalls werden stark überbewertet. Vielleicht fühlst du dich manchmal nicht wohl dabei, Gutes zu tun, und vielleicht nicht einmal unwohl, wenn du etwas Schlechtes tust– aber es ist die Tat an sich, die zählt.«


    Hatte ich das gesagt oder Carlo? Es passiert mir immer öfter, dass ich nicht mehr genau weiß, wo seine Gedanken enden und meine beginnen. Aber genau in diesem Augenblick überkam mich ein Gefühl. Es war eine Regung von Glück. Ich war froh, dass Gemma-Kate Abstand zwischen sich und die anderen Quinns gebracht hatte und nach Arizona gekommen war. Seit ich wusste, wer Gemma-Kate wirklich war und wie sie hätte werden können, verstand ich das Versprechen besser, das ich Marilyn gegeben hatte. Es ging nicht nur darum, Gemma-Kate drei Monate bei uns wohnen zu lassen. Das Versprechen beinhaltete auch, über sie zu wachen und sicherzustellen, dass sie den richtigen Weg einschlug.


    »Nun, ich werde ganz sicher kein Cop«, erklärte sie.


    »Klar, du gehst in die Forschung, studierst Biochemie und verkriechst dich den ganzen Tag sicher in irgendeinem Labor.«


    »Nein, ich dachte daran, vielleicht Tierärztin zu werden.«


    Ein nicht genau definierbares Grausen überkam mich. »Wunderbar. Aber darüber solltest du vielleicht noch einmal nachdenken.« Ich zog ihr die Decke über die Schultern, denn das Haus kühlte allmählich aus, wie es im Frühjahr oft geschieht, nachdem die Sonne untergegangen ist.


    Ehe ich aber das Licht ausknipste– vielleicht lag es auch nur an der Spiegelung in ihren Augen–, sah ich etwas in ihrem Blick. Es war wie der Nordstern an einem ansonsten dunklen Himmel. Sie wusste ganz genau, was sie sagte und welche Wirkung es auf mich hatte. Mit dem Witz, Tierärztin werden zu wollen, nahm sie sich selbst auf die Schippe. Und plötzlich wurde mir klar, dass es da, wo Menschlichkeit herrschte, immer die Fähigkeit gab, sich selbst nicht zu ernst zu nehmen, und wo es Humor gab, war auch Hoffnung.


    Ich sagte gute Nacht und ging noch einmal durch das Haus, um alle Lichter zu löschen. Al und Peg würden uns bewachen.


    Als ich mich durch die Finsternis tastete, musste ich daran denken, wie Elias Manwaring mir von dem Philosophen erzählt hatte, dessen Aussage lautete: Das Geheimnis des Glücks ist es, der Tatsache ins Auge zu sehen, dass die Welt schrecklich ist. Der Mann hatte recht. Kinder starben vor ihren Eltern. Menschen, die man für Freunde hielt, betrogen einen. Frauen ließen sich von ihren Männern verprügeln, und es gab Fälle, da konnte ich nicht einmal etwas dagegen tun. Viel zu oft blieb ungewiss, wer von uns gut oder böse war.


    Mist, wenn man sich solche Gedanken gestattet, kommt man irgendwann auf die Idee, dass es besser wäre, nicht mehr zu lieben, denn jede Liebe endet zwangsläufig mit Verlassenwerden, Treuebruch oder Tod. Und das ist wirklich schrecklich.


    Echt scheiße.


    Aber vielleicht sollte man über diese Erkenntnis hinaus denken. Wenn die Welt tatsächlich so schrecklich war, dann musste jeder Augenblick des Lebens, der weniger schrecklich daherkam, ein Wunder sein. Ein Geschenk, das sich umso wertvoller anfühlte, als es Seltenheitswert besaß. Wie zum Beispiel die Tatsache, dass es mir heute eigentlich ganz gut ging. Oder die Entdeckung, dass Gemma-Kates Humanität zwar vielleicht begrenzt sein mochte, dass sie aber dazulernen konnte. Es gab die Hoffnung, dass sie eines Tages eher mir als Mallory ähneln würde.


    Wie auch immer– an diesem Abend machte es keinen Sinn, sich weiter zu beunruhigen. Im Augenblick waren wir sicher. Mitgefühl ist eine nette Sache, aber manchmal muss man über Tod, Fehler, Leid und Verrat hinwegsehen. Man muss sich gestatten, nichts zu empfinden, ehe man sich von dem ertrinkenden Opfer, das man eigentlich retten wollte, unter Wasser ziehen lässt. Meine Gedanken schweiften zu der namenlosen Frau im Frauenhaus ab. Nichts zu empfinden kann eine Möglichkeit sein, sich zu schützen, um den nächsten Tag zu überstehen.


    Nicht innezuhalten, um die wunderbaren Momente zu genießen, in denen nichts Schlimmes passiert, wäre ungefähr so, als ob man ein Geschenk zerträte, das einem jemand auf den Weg gelegt hat. Das hatte ich jetzt verstanden.


    Willkommen in der Menschheit.
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